
        
            
                
            
        

    
    
        Rhonda Nelson, Charlene Sands, Maureen Child, Anna DePalo

        COLLECTION BACCARA BAND 333

    


    IMPRESSUM

    COLLECTION BACCARA erscheint in der Harlequin Enterprises GmbH


        
            
                	 [image: Cora-Logo]
                	Redaktion und Verlag:

                Postfach 301161, 20304 Hamburg

                Telefon: 040/60 09 09-361

                Fax: 040/60 09 09-469

                E-Mail: info@cora.de
            

        

    

    
        
            
                	Geschäftsführung:
                	Thomas Beckmann
            

            
                	Redaktionsleitung:
                	Claudia Wuttke (v. i. S. d. P.)
            

                        
                	Produktion:
                	Christel Borges
            

            
                	Grafik:
                	Deborah Kuschel (Art Director), Birgit Tonn,

                Marina Grothues (Foto)
            

            
        

    


© Deutsche Erstausgabe in der Reihe COLLECTION BACCARA

Band 333 - 2013 by Harlequin Enterprises GmbH, Hamburg



© 2011 by Rhonda Nelson

									Originaltitel: „The Survivor“

									erschienen bei: Harlequin Enterprises Ltd., Toronto

									in der Reihe: BLAZE

         							Published by arrangement with HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V./S.àr.l.

         							Übersetzung: Silke Schuff
         	



© 2011 by Charlene Swink

									Originaltitel: „The Cowboy’s Pride“

									erschienen bei: Harlequin Enterprises Ltd., Toronto

									in der Reihe: DESIRE
         							
         							Published by arrangement with HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V./S.àr.l.

         							Übersetzung: Roman Poppe
         	
 


© 2006 by Harlequin Books S.A.

 									Originaltitel: „Beyond the Boardroom“

									erschienen bei: Silhouette Books, Toronto

									in der Reihe: DESIRE
        							
         							Published by arrangement with HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V./S.àr.l.

         							Übersetzung: Brigitte Marliani-Hörnlein
         	
 	


© 2006 by Harlequin Books S.A.

  									Originaltitel: „Midnight Reunion“

									erschienen bei: Harlequin Enterprises Ltd., Toronto

									in der Reihe: Internet Titles
       							
         							Published by arrangement with HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V./S.àr.l.

         							Übersetzung: Nicole Lacher
         	         	
	




Fotos: Harlequin Books S.A
         

            Veröffentlicht im ePub Format in 10/2013 – die elektronische Ausgabe stimmt mit der Printversion überein.         

eBook-Produktion: GGP Media GmbH, Pößneck

ISBN 9783733722166

Alle Rechte, einschließlich das des vollständigen oder auszugsweisen Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten.

    CORA-Romane dürfen nicht verliehen oder zum gewerbsmäßigen Umtausch verwendet werden. Sämtliche Personen dieser Ausgabe sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig.

Weitere Roman-Reihen im CORA Verlag:
BIANCA, JULIA, ROMANA, HISTORICAL, MYSTERY, TIFFANY

 

Alles über Roman-Neuheiten, Spar-Aktionen, Lesetipps und Gutscheine erhalten Sie in unserem CORA-Shop www.cora.de

 

Werden Sie Fan vom CORA Verlag auf Facebook.




 
		
    RHONDA NELSON
    
	Kann diese Liebe Sünde sein?
 
    Lex soll Bess bei der Suche nach einem „sündigen“ Buch
helfen – und verliebt sich in sie! Er genießt ihre Küsse, doch
nach einer traumatischen Erfahrung bezweifelt er, dass er
sie glücklich machen kann …
    
    



CHARLENE SANDS
    
	Zweite Chance für unsere Träume
 
    Sie hatten einfach nicht die gleichen Träume. Aber als Trisha
die Scheidung mit Clayton besprechen will, verspürt
sie plötzlich wieder dieses Prickeln. Und hofft, dass er
bereit ist, ihr zu verzeihen …
     
    



MAUREEN CHILD
     
	Der Millionär, der mich begehrt
 
    Wie konnte er übersehen, wie süß Rachel ist? Nach einer
Feier bringt Shane seine Assistentin nach Hause – und
bleibt über Nacht. Kurz darauf kündigt Rachel, doch er
kann nicht mehr ohne sie leben …
    
    



ANNA DEPALO
     
	Küss mich um Mitternacht
 
    Auf der Highschool schwärmte Ryder für Chloe, konnte aber
nicht bei ihr landen. Aus dem frechen Jungen von früher ist ein
attraktiver und erfolgreicher Unternehmer geworden. Hat er
jetzt eine Chance?
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Kann diese Liebe Sünde sein?

1. KAPITEL

    Der ehemalige Ranger und jetzige Wachdienstmitarbeiter Lex Sanborn blickte fragend auf die kopierte Bibelseite, die er in seiner Hand hielt. Ungläubig las er, was dort stand. „Du sollst Ehebruch begehen?“ Gewiss, er war seit Jahren nicht in der Kirche gewesen und sein Religionsunterricht lag auch schon eine ganze Weile zurück, aber dennoch war er ziemlich sicher, dass dieses Gebot anders lautete.

    Brian Payne, Jamie Flanagan und Guy McCann, die Inhaber der Sicherheitsfirma, für die Lex seit Kurzem arbeitete, lachten angesichts seines entgeisterten Blickes. Sie amüsierten sich über ihn.

    „Deshalb nennt man sie die ‚Böse Bibel‘“, erklärte Payne. „Diese Version hier wurde im Jahre 1636 gedruckt. Man hat versehentlich das ‚nicht‘ vergessen. Es existieren weltweit nur noch elf Exemplare. Die öffentliche Bibliothek von New York stellt eines davon in der Abteilung über seltene Bücher aus. Ein weiteres befindet sich im Bibelmuseum in Branson, Missouri. Außerdem besitzt die staatliche Bibliothek in Großbritannien ein Exemplar.“

    „Dieser Fehldruck ist sehr wertvoll“, fügte Jamie hinzu. Er saß entspannt in einem bequemen Ledersessel und nippte ab und zu an einem Energiedrink, den er in seiner Hand hielt.

    Lex hatte Jamie vom ersten Moment an gemocht. Genauso wie seine anderen beiden Vorgesetzten.

    Jamie Flanagan hatte ein ziemlich bewegtes Leben geführt, bis er Colonel Garretts Enkeltochter kennengelernt und geheiratet hatte. Er war überdurchschnittlich intelligent, und sein schneller Verstand sowie sein durchtrainierter Körper machten ihn zu einem Mann, mit dem man rechnen musste.

    Guy McCann gelang offenbar alles, was er in Angriff nahm. Indem er gekonnt ebenso skrupellos wie perfektionistisch agierte, riss seine Glückssträhne offenbar nie ab.

    Brian Payne hingegen war als kühler, effizienter Rechner in der Branche hoch geschätzt. Seine Begabung, Strategien zu entwickeln, grenzte an Vollkommenheit. Brian hatte einen unvergleichlichen Blick fürs Detail. In seiner Welt gab es keine halben Sachen. Er tolerierte sie einfach nicht.

    Lex war froh, dass er den Job bei ihnen gefunden hatte. Voller Dankbarkeit dachte er an Colonel Carl Garrett, der bei den dreien ein gutes Wort für ihn eingelegt hatte. Zwar wäre ihm früher nicht im Traum eingefallen, jemals für eine Sicherheitsfirma zu arbeiten. Aber nachdem er vor sechs Monaten beinahe gestorben wäre, hatten sich einige Dinge für ihn grundlegend geändert. Er selbst hatte sich in einer Art verändert, die er nie für möglich gehalten hätte. Lex war nicht besonders stolz darauf.

    „Heute ist die Bibel ungefähr einhunderttausend Dollar wert“, sagte Guy.

    Lex pfiff anerkennend. Allmählich bekam das Ganze einen Sinn. Er sah auf das Foto, das Payne ihm gegeben hatte, und suchte darauf nach verwertbaren Hinweisen. Auf dem Schnappschuss war ein altes Coca-Cola-Schild aus Blech abgebildet, das neben einem Einweckglas mit einem verrosteten Metalldeckel, einer hölzernen Garnrolle und einem alten Teekessel auf einer verstaubten Tischplatte lag. Vor dem Teekessel lag der schwarze Einband der Bibel.

    „Und hinter dieser Bibel sind wir also her“, fragte er.

    „Ja“, antwortete Payne. „Zumindest nehmen wir das an. Bess hat mir das Foto gestern gegeben. Sie sagte, sie hätte ein paar merkwürdige Mails deswegen bekommen. Sie hatte das Coca-Cola-Schild nicht nur in ihrem Laden, sondern auch in ihrem Internetshop angeboten und diverse Anfragen bekommen. Allerdings wollten die Absender nur wissen, wo das Foto aufgenommen wurde. Bess hätte es auf keinen Fall verraten, aber sie kann sich sowieso nicht daran erinnern.“

    „Sie handelt mit Trödel?“, fragte Lex.

    „Sie rettet Antiquitäten“, korrigierte Payne mit einem amüsierten Grinsen. Er deutete auf die schmale alte Pumpe aus Glas, die in der Ecke stand. „Die habe ich zum Beispiel von ihr gekauft. Sie hat ein gutes Auge für besondere Dinge. Ich kenne sie schon seit Jahren.“ Payne zwinkerte Lex zu. „Und ich an deiner Stelle würde das Wort ‚Trödel‘ niemals in ihrem Beisein erwähnen.“

    Lex nickte. Er war dankbar für den Tipp. Wenn er schon mit dieser alten Frau zusammenarbeiten musste, war es wohl besser, nicht gleich ihren Unwillen auf sich zu ziehen. Seine Erfahrungen mit älteren Menschen beschränkten sich auf seine Großeltern, und die waren sehr eigen mit ihren alten Sachen. Nach Paynes Bemerkung zu urteilen, war Bess Cantrell in dieser Hinsicht nicht anders.

    „Jedenfalls“, setzte Payne seinen Bericht fort, „hat sie keine weiteren Mails mehr bekommen. Sie hatte das Ganze schon fast vergessen, bis vorletzte Nacht in ihren Laden eingebrochen wurde. Außer der externen Festplatte ihres Computers wurde nichts gestohlen. Während die Polizei noch dabei war, ihre Aussage aufzunehmen, rief einer ihrer Kunden an. Sein Name ist Walker Wiggins. Er erzählte ihr, dass ein Mann wegen eines Buchs bei ihm gewesen sei.“

    „Vermutlich das Buch von dem Foto“, sagte Lex mit einem grimmigen Lächeln.

    „Ja. Als Walker sich weigerte, den Fremden ins Haus zu lassen, wurde der gewalttätig. Er stieß Walker beiseite und wollte sich an ihm vorbeidrängen. Zum Glück hat Walker einen großen und mutigen Hund. Er ist auf den Eindringling losgegangen und hat ihn verscheucht, aber Walker hat sich dennoch ziemlich erschreckt. Jetzt macht er sich natürlich Sorgen um seine Sicherheit.“

    Lex war froh, zu hören, dass Walkers Hund so mutig war. Auch er mochte Hunde. Bevor er zum Militär gegangen war, hatte er es eine Zeit lang überlegt, ob er nicht besser Tiermedizin studieren sollte

    Nachdenklich runzelte er die Stirn. „Warum hat Walker Bess angerufen und ihr das alles erzählt?“

    „Weil der Fremde ihm weismachen wollte, er sei ein Freund von Bess und hätte seine Adresse von ihr bekommen.“ Payne zuckte die Schultern. „Aber Walker kennt Bess viel zu gut, als dass er dem Fremden geglaubt hätte. Also hat er sie angerufen, um sie zu warnen. Seit diesem Vorfall sind noch drei andere Kunden aufgesucht worden. Und beim letzten Mal ist wirklich jemand verletzt worden.“

    Lex schnaufte. Wer immer dieser Idiot auch sein mochte, er war offenbar ein ebenso gefährlicher wie brutaler Typ. Du elender Bastard, dachte Lex wütend. Höchstwahrscheinlich waren die meisten von Bess’ Kunden in ihrem Alter oder noch älter und wurden nun aus heiterem Himmel in ihren eigenen Häusern belästigt und misshandelt. Und das wegen eines Buches, das, falls sie es überhaupt besaßen, ihr rechtmäßiges Eigentum war.

    „Natürlich möchte Bess nicht, dass noch weitere Personen verletzt werden, schon gar nicht einer ihrer Kunden. Sie glaubt nicht, dass die Polizei ihr wirklich helfen und einen weiteren Einbruch oder brutalen Überfall verhindern kann.“ Payne sah Lex besorgt an.

    „Und hier kommst du ins Spiel“, sagte Flanagan mit Blick auf Lex. „Wir werden als Sicherheitsmaßnahme einen Mann in ihrem Laden postieren. Du aber machst dich mit Bess an die Ermittlungen. Ihr werdet versuchen, diesen Kerl zu schnappen und das Buch zu finden, bevor er es tut. Offenbar hat der Besitzer der Bibel keine Ahnung, wie wertvoll sie ist. Wir können zweifelsfrei annehmen, dass auch der Unbekannte davon ausgeht.“

    Lex nickte. Er sah keine Probleme, diesen Auftrag erfolgreich auszuführen. Allerdings hoffte er, Bess würde ihn nicht allzu sehr behindern. Natürlich gab es viele sehr agile ältere Menschen, die sich durch die richtige Ernährung und viel Bewegung fit hielten. Wenn er Glück hatte, gehörte Bess Cantrell dazu. Falls nicht, hätte er ein ernsthaftes Problem. Er sah sich schon neben einer alten Dame mit Gehgestell durch die Gegend ziehen und unterdrückte eine abfälliges Grinsen.

    Eigentlich gab es keinen stichhaltigen Grund, weshalb Bess ihn begleiten sollte. Ohne sie würde alles viel schneller gehen. Wenn sie ihm ihre Kundenliste überließ, wäre er sehr gut in der Lage, den Job allein zu bewältigen.

    Er räusperte sich. „Also, ich weiß es zu schätzen, dass Mrs Cantrell sich selbst um …“

    „Miss Cantrell“, berichtigte Payne. „Sie ist nicht verheiratet.“

    Also eine alte Jungfer, dachte Lex und fuhr dann fort: „… ihre Kunden kümmern möchte. Aber gibt es ein stichhaltigen Grund, weshalb ich den Auftrag nicht allein ausführen kann?“

    Jamie Flanagen und Guy McCann tauschten einen kurzen Blick. McCann verbiss sich offensichtlich ein Grinsen. Lex war ziemlich sicher, dass das kein gutes Zeichen war. Ein Blick in die Gesichter seiner drei Vorgesetzten zeigte ihm, dass sie mehr wussten und sich auf seine Kosten amüsierten.

    Na, toll, dachte er ironisch.

    „Du kannst nicht allein arbeiten, weil sie es nicht zulassen wird“, sagte Payne seufzend. „Es handelt sich um ihre Kunden. Sie fühlt sich verantwortlich, weil diese Menschen durch sie gefährdet sind. Außerdem vertrauen diese Leute Bess. Wenn du ohne sie auftauchst, bist du für sie nicht viel vertrauenswürdiger als dieser widerliche Kerl. Ich weiß, dass du anders darüber denkst. Aber es ist besser, wenn sie dich begleitet.“

    Lex nickte. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als die Entscheidung zu akzeptieren. Es war sein erster Auftrag. Außerdem war er daran gewöhnt, Befehle auszuführen. Auch wenn er in seinem neuen Job keine wirklichen Befehle bekam, war es bestimmt besser, Anordnungen oder Ratschläge seiner Vorgesetzten ernst zu nehmen. Er hatte keine Lust, Ärger zu bekommen.

    Als der Arzt ihm eröffnet hatte, dass sein Schultergelenk nie wieder voll beweglich sein würde und es für ihn keine Chance gab, zu seiner Einheit zurückzukehren, war er zugleich niedergeschmettert und erleichtert gewesen. Diese Tatsache hatte ihn sehr erstaunt. Er war am Boden zerstört, weil seine Karriere beim Militär ein so frühes Ende fand, aber er war auch erleichtert, weil er sich neuerdings vor dem Tod fürchtete. Er schämte sich dafür und fürchtete, dass er mit dieser Angst seinen Beruf nicht mehr angemessen ausüben konnte.

    Ein ängstlicher Soldat war vermutlich schon sehr bald ein toter Soldat.

    Lex stammte aus einem sehr pflichtbewussten Elternhaus. Er war in dem Bewusstsein aufgewachsen, diese Welt in einem besseren Zustand verlassen zu müssen, als er sie vorgefunden hatte. Sein Vater hatte zwanzig Jahre lang beim Militär gedient und war nach seinem ehrenvollen Abschied Polizist geworden. Seine Mutter, eine Lehrerin, half nach ihrer Pensionierung ehrenamtlich den Insassen der örtlichen Strafvollzugsanstalt, ihre Schulabschlüsse nachzuholen. Sein Bruder war Arzt bei der Air Force und gerade in Afghanistan. Seine Schwester arbeitete als Krankenschwester.

    Jedes Familienmitglied war unaufhörlich damit beschäftigt, dem Gemeinwohl zu dienen. Lex war unglaublich stolz auf jeden Einzelnen von ihnen. Jeder schien seine Bestimmung gefunden zu haben. Bis vor sechs Monaten hatte er das auch von sich selbst geglaubt. Er war beim Militär glücklich gewesen und hegte tiefen Respekt vor den Männern und Frauen, die dort ihren Dienst versahen. Es hatte ihn mit Stolz erfüllt, ein Teil dieser Gemeinschaft zu sein. Aber die ganze Zeit hatte auch der vage Verdacht an ihm genagt, dass er in Wahrheit etwas ganz anderes tun wollte.

    Natürlich war es vermessen zu behaupten, dass er in einer Laufbahn als Sicherheitsexperte seine Erfüllung finden würde. Aber es war eine berufliche Perspektive außerhalb des Militärs, die ihm genügend Zeit gab, seine anderen Interessen zu ergründen.

    Lex müsste lügen, würde er behaupten, er hätte sich bei seinem Abschied vom Militär nicht schuldig gefühlt. Er hatte das Gefühl, seine vielen Freunde, die ihren Dienst in Kampfgebieten versahen, im Stich zu lassen. Besonders Jeb Andersen, mit dem Lex schon das Ausbildungsprogramm für Offiziere am College absolviert hatte. Nach Hause zu kommen, während Jeb noch an der Front war, fühlte sich grundlegend falsch an.

    Manchmal war Lex ganz zerfressen von Schuld, Bedauern und Scham.

    Dennoch war er glücklich, wieder zu Hause zu sein. Und er war dankbar, nicht mehr in der Schusslinie zu stehen.

    In den ersten Monaten nach der Schussverletzung hatte er schreckliche Albträume gehabt. Er war von vier Kugeln in die Schulter getroffen worden, die seine Muskeln zerfetzt, seine Arterie verletzt und den Knochen zerschmettert hatten. Das Einzige, was ihm in der Zeit wirklich geholfen hatte, war der streunende Hund gewesen, den er eines Tages auf dem Weg von der Therapiesitzung zum Auto entdeckt hatte. Der Hund war halb verhungert und sehr schmutzig gewesen, doch er hatte Lex mit seinen großen braunen Augen so flehend angesehen, dass dieser nicht lange überlegte und ihn mitnahm.

    Lex hatte die struppige Streunerin mit den großen Ohren Honey getauft, weil ihr Fell nach dem Baden einen goldenen Farbton zeigte. Die erste Nacht schlief Honey noch auf einem Teppich neben seinem Bett. Doch als er von einem seiner furchtbaren Albträume geplagt wurde, war sie in sein Bett gekrochen und hatte sich an seinen Rücken geschmiegt. Honeys Nähe beruhigte Lex. Innerhalb einer Woche verschwanden seine furchtbaren Träume nahezu gänzlich. Lex wusste, dass sie sich auf seltsame Weise gegenseitig gerettet hatten. Und allmählich bekam er das Gefühl, sich auf dem Weg der Besserung zu befinden.

    Tiere hatte Lex schon als Kind geliebt. Auf jedem Stützpunkt, den er während seiner Militärzeit bewohnte, hatte er sich um streunende Tiere gekümmert. Mit Honey besaß er nun einen eigenen Hund, mit dem er auch dann sprach, wenn er sonst mit niemandem reden wollte. Er ging mit ihr spazieren und kümmerte sich um sie. Ihre bloße Anwesenheit half ihm mehr über die schmerzhaften Erfahrungen und Erinnerungen hinweg, als er in Worte fassen konnte. Honey liebte ihn auf eine bedingungslose und unaufdringliche Weise.

    Zum Glück hatte Payne ihm zugesichert, dass er Honey in seiner neuen Wohnung halten konnte. Das Apartment gehörte zu dem unglaublichen Paket an Vergünstigungen, das jeder Angestellte der Firma erhielt. Auch hatte niemand etwas dagegen einzuwenden, dass Lex Honey mit zur Arbeit nahm. Er wusste natürlich, dass das nicht immer möglich sein würde. Es würde Zeiten geben, in denen sich jemand anderes um Honey kümmern musste. Daher war er ebenso dankbar wie erleichtert, als er von Payne erfuhr, dass dessen Frau nicht nur Tierärztin war, sondern auch bereit, von Zeit zu Zeit für Honey zu sorgen.

    Trotz seiner Schuldgefühle und der nie vollkommen ausheilenden Verletzung hatte Lex zum ersten Mal seit Langem das Gefühl, sich seinem inneren Frieden zu nähern. Er wollte alles daransetzen, seine wahre Bestimmung zu finden und seinem Leben einen wirklichen Sinn zu geben. Dabei war es ihm gleichgültig, was andere davon hielten oder von ihm erwarteten. Dennoch betrachtete er seinen derzeitigen Job nicht nur als Zwischenstation. Er hatte ihn nicht mit der Absicht angetreten, bei nächstbester Gelegenheit wieder zu kündigen. Er wollte seinen Beruf nur nicht mehr wie bisher zu seinem Lebensinhalt machen. Lex war fest entschlossen, das Beste aus seinem Leben herauszuholen.

    Seit er im Kampfeinsatz beinahe getötet worden war, hatte er das Leben auf eine völlig neue Art schätzen gelernt. Er wollte keinen Moment mehr vergeuden. Jede Wahl, die er traf, jede Entscheidung, die er fällte, hatte heute eine tiefere für ihn.

    Nachdem er dem Tod im Kampf ins Auge geblickt hatte, hatte sich seine Sichtweise auf das Leben geändert. Er wollte es in vollen Zügen auskosten.

    „Bist du schon in dein Apartment eingezogen?“, unterbrach Payne seine Gedanken.

    „Ja“, antwortete Lex. Er lächelte Payne dankbar an.

    Die Wohnung war sehr schön und zum Glück voll möbliert. Sie verfügte über jeden nur erdenklichen Komfort. Ähnlich wie der Konferenzraum, in dem sie sich nun gerade befanden. Sie war mit modernen Elektrogeräten, wertvollen Antiquitäten und erstklassigen, bequemen sowie hochmodernen Möbelstücken ausgestattet.

    Die Antiquitäten stammten sehr wahrscheinlich von Bess Cantrell, vermutete Lex. Die Küchenschränke und der Kühlschrank waren mit Lebensmitteln gefüllt und auf dem Tresen in der Küche stand eine Flasche mit bestem irischen Whisky. Der war ein Geschenk von Jamie.

    In dem Apartment hatte zuvor Seth McCutcheon gewohnt, der nach seiner Hochzeit in das Haus seiner jungen Frau in Marietta gezogen war. Seth arbeitete die meiste Zeit von zu Hause aus. Er kam nur dann nach Atlanta, wenn es nötig war. Lex hatte ihn noch nicht persönlich kennengelernt, aber alle in der Firma lobten ihn in den höchsten Tönen.

    Lex hatte an den verschiedensten Orten der Welt gelebt, dennoch war der Süden der Vereinigten Staaten immer seine Heimat geblieben. Er stammte aus Blue Creek in Alabama, einem hübschen kleinen Ort am Ufer des Tennessee River. Atlanta lag vier Autostunden von dort entfernt.

    Seit dem Ende der Schulzeit hatte Lex nicht mehr so nah bei seinem Geburtsort gewohnt. Er verspürte zwar nicht das geringste Verlangen, nach Blue Creek zurückzukehren, denn dort wurden um fünf Uhr nachmittags die Gehwege hochgeklappt, aber es war schön zu wissen, dass er sonntags zum Abendessen zu seinen Eltern fahren oder seine Schwester und ihre Kinder besuchen konnte, ohne in ein Flugzeug steigen zu müssen.

    Das hatte ihm sehr gefehlt, wie er erst jetzt bemerkte.

    „Bist du mit unseren Zusatzleistungen für Angestellte zufrieden?“, fragte Jamie unvermittelt.

    „Oh ja, sehr“, antwortete Lex lächelnd.

    „Es wird nicht lange dauern, bis du sie dir ehrlich verdient hast“, bemerkte Guy. „Wir bieten unseren Kunden einen hochspezialisierten Service, dementsprechend gut zahlen sie auch. Ohne unsere ehemaligen Ranger könnten wir die erstklassige Qualität unserer Arbeit nicht halten. Wie dir bekannt sein dürfte, gehören die Ranger zu den am besten ausgebildeten Soldaten der Welt.“

    Sie brauchten ihn also und bezahlten ihm genau das, was er ihrer Meinung nach wert war. Lex hoffte, dass er niemanden enttäuschen würde. Vor seiner Schussverletzung hatte er nie an seinen Fähigkeiten gezweifelt. Aber jetzt …

    „Wenn wir nicht davon überzeugt wären, dass du für diese Arbeit geeignet bist, hätten wir dich nicht eingestellt“, bemerkte Payne, dessen scharfen Blick nichts entging, auch nicht die Zweifel im Gesicht seines neuen Mitarbeiters. „Wir haben deine Entlassungspapiere studiert und den medizinischen Bericht gelesen. Wir gehen davon aus, dass du den körperlichen Anforderungen dieses Jobs gewachsen bist.“

    Lex atmete tief aus. Er nickte. „Sollte ich jemals an einen Punkt gelangen, an dem das nicht mehr gegeben ist, werde ich es euch wissen lassen. Ich werde auf gar keinen Fall aus purem Stolz einen Auftrag aufs Spiel setzen. Auch wenn mich das ziemlich viel Überwindung kosten wird.“

    McCann lachte. „Ich schätze, da geht es uns allen ähnlich.“

    „Wann soll ich anfangen?“, erkundigte sich Lex.

    „Jetzt“, antwortete Payne und überreichte ihm die Akte des Falles. „Die Adresse steht auf der ersten Seite. Hast du ein Navigationsgerät?“

    Lex nickte.

    „Gut“, sagte Payne. „Bess hat ihre Kundenliste, und du hast einen Laptop mit Schnittstellen für die gesamte Technologie in diesem Büro. Ruf uns bitte an, falls du etwas brauchst.“

    „In Ordnung“, sagte Lex.

    Payne stand auf und breitete die Arme aus. „Willkommen an Bord.“

    „Danke“, sagte Lex und erhob sich gleichfalls. „Es ist wirklich gut, hier zu sein.“

    Und das war es. Oder würde es sein, wenn er seinen ersten Auftrag erfolgreich abgeschlossen hatte.

    Payne beobachtete, wie Lex Sanborn die Tür hinter sich schloss und wartete, bis er sicher außer Hörweite war. Dann wandte er sich an Jamie und Guy und hob die Augenbrauen. „Also?“

    „Garrett ist zwar ein Geschwür am Hintern der Menschheit, aber wir sollten dem alten Mistkerl dennoch etwas Gutes tun“, erklärte Guy und lehnte sich in seinem Sessel zurück. „Er weiß wirklich, was er tut, wenn er uns einen Bewerber schickt.“

    „Ich habe das Gefühl, dass Lex etwas unsicher ist wegen seiner Schulter“, sagte Jamie. „Aber davon abgesehen macht er einen sehr guten Eindruck.“

    Payne nickte zustimmend. Er glaubte fest daran, dass Lex den Wechsel ins zivile Leben um einiges besser bewältigen würde als die meisten anderen ehemaligen Soldaten. Er hatte das selbst einmal durchgemacht und wusste, wie schuldig Lex sich fühlte, weil er den Dienst quittierte. Aber das war völlig normal. Lex war bis vor einer Woche Berufssoldat gewesen. Und er ließ Kameraden an der Front zurück. So etwas nahm einen mit.

    Aber Payne hatte bei Lex auch andere Schwingungen wahrgenommen. Er konnte es nicht beschwören, aber es schien ihm, als ob Lex sich befreit fühlte. Lex war angeschossen worden und beinahe gestorben. Daher wäre es nur verständlich, wenn er sich nun, da er den Dienst hinter sich gelassen hatte, erleichtert fühlen würde.

    „Nimmt er wirklich diesen Hund mit?“, fragte Jamie und lachte leise auf.

    Payne nickte. Er selbst mochte Tiere sehr und war mit einer Tierärztin verheiratet. Daher konnte er es sehr gut nachvollziehen, wenn jemand sein Haustier innig liebte. Aber eine so enge Bindung wie die zwischen Lex und Honey hatte er noch nie gesehen. Die Hündin war nie weiter als einen halben Meter von Lex entfernt und schien ständig bereit, sich zwischen eine mögliche Gefahr und ihren Herrn zu werfen. Diese bedingungslose Liebe wurde klar erwidert.

    „Bess hat bestimmt nichts dagegen“, sagte Payne. „Und es wäre bestimmt ziemlich hart für den Hund, wenn er in dieser neuen Umgebung gleich allein bleiben müsste.“

    „Auch dann, wenn Emma sich um ihn kümmert?“, fragte Guy. „Sie ist doch so etwas wie die Mutter Teresa des Tierreiches.“

    Payne musste lachen. „Diese Bemerkung werde ich ihr nicht vorenthalten. Da kannst du sicher sein.“

    Jamie nickte nachdenklich. „Ich glaube, Lex ist eine gute Ergänzung für unser Team.“

    „Das glaube ich auch“, sagte Payne.

    Guy grinste breit. „Wäre es nicht besser gewesen, wenn wir erwähnt hätten, dass Bess kein a…“

    „Nein“, unterbrach ihn Jamie. „Er findet es noch früh genug selbst heraus.“

    Payne lächelte amüsiert. Er hätte viel darum gegeben, Lex ins Gesicht zu sehen, wenn er Bess zum ersten Mal begegnete.

2. KAPITEL

    Bess Cantrell betrachtete die aufmüpfigen Züge, die sich auf dem Gesicht ihrer Assistentin ausbreiteten und unterdrückte ein frustriertes Seufzen. Im Moment ging wirklich so viel schief, da konnte sie nicht auch noch einen von Elsies berüchtigten Auftritten gebrauchen.

    Aber wenn sie diese Dramen nicht gewollt hätte, hätte Bess diese überaus exzentrische, selbsternannte Hellseherin nach dem Tod ihres Großvaters niemals einstellen dürfen. Bess hatte Elsies Hilfe gebraucht und sie engagiert.

    „Ich habe ein sehr, sehr schlechtes Gefühl bei der Sache“, verkündete Elsie mit sorgenvollem Blick. „Du hörst ja nie auf mich. Aber dieses Mal wirst du dir noch wünschen, du hättest es getan. Mir ist klar, dass ich nicht immer richtig liege, aber …“

    „Wie an jenem Tag, an dem du mich angeblich bei einem Strandurlaub gesehen hast, während die Rohrleitung unter der Küchenspüle geplatzt ist?“, unterbrach Bess und verdrehte die Augen.

    „Ich sage dir, diesmal …“

    „Oder wie an jenem Tag, an dem du vorausgesehen hast, ich würde eine heiße Liebesnacht mit dem Mann vom Paketdienst verbringen, und am nächsten Tag erschien sein Bild auf der Titelseite der Zeitung, weil er in der Nacht ein Kaufhaus in Brand gesteckt hatte?“ Bess kontrollierte ihre Kundenliste ein letztes Mal und steckte sie in eine Mappe.

    Elsies Wangen liefen rot an, aber sie gab nicht auf. „Das mag sein, wie es will. Aber jetzt habe ich eindeutig das schreckliche Gefühl, dass du …“

    „Oder sprichst du von dem Mal, an dem du mich vor dem Gang in den Supermarkt in der Lentil Street gewarnt hast, weil dort etwas Furchtbares geschehen würde? Du hast mich zum Einkauf in die Hillengrove Street geschickt, wo ich, wie du dich vielleicht erinnerst, während eines Raubüberfalles über eine Stunde als Geisel festgehalten wurde.“

    „Ich habe die beiden verwechselt!“, verteidigte sich Elsie. „Meine Voraussagen sind nicht immer perfekt. Wie oft muss ich dir das noch erklären? Immerhin habe ich vorhergesehen, dass etwas Schlimmes passieren würde. Und es ist ja auch etwas Schlimmes passiert, nur eben im falschen Supermarkt.“

    Es klang, als ob Elsie diesem winzigen Detail keine große Bedeutung zumessen würde. Und wie Bess ihre Assistentin kannte, tat es das auch nicht.

    Bess wartete auf den Sicherheitsexperten, den Brian Payne ihr vorbeischicken wollte, und blickte zum Schaufenster ihres Ladens hinaus. Brian Payne gehörte zu ihren besten Kunden. Sie hatte keine Ahnung, was die Dienste seiner Firma wohl kosten mochten, aber sie war bereit, jeden Preis zu zahlen.

    Da Brian aber darauf bestanden hatte, im Gegenzug mit Waren beliefert zu werden, war sie auf der Suche nach Stücken, die ihn interessieren könnten. Im Laufe der Jahre hatte er alles Mögliche bei ihr gekauft, angefangen von antiken Lampenschirmen bis hin zu alten Pumpen. Sein Geschmack war ausgefallen und sehr vielseitig.

    Als die Polizei Bess keine Hoffnungen machen konnte, den Dieb ihrer Festplatte zu schnappen und diese Person begann, ihre Kunden zu belästigen, hatte sie sofort an Brian gedacht. Sie hatte nicht gewusst, dass das Buch auf dem Foto ein Exemplar der ‚Bösen Bibel‘ war. Sie hatte ja nicht einmal gewusst, dass ein solcher Fehldruck überhaupt existierte. Doch als Brian ihr erzählte, um was für eine Rarität es sich handelte und dass ein Exemplar dieser Bibel auf einer Auktion für einhunderttausend Dollar den Besitzer gewechselt hatte, wurde ihr klar, wie reizvoll diese ‚Böse Bibel‘ war.

    Elsie seufzte theatralisch. „Du wirst nicht auf mich hören, obwohl ich die Dinge voraussehen kann, nicht wahr? Das Hellsehen ist eine Gabe.“ Sie hielt inne und deutete mit ihrem Arm in ausladender Geste in Richtung Himmel. „Du bist so störrisch wie ein Maultier. Genau wie dein Großvater. Du bist ihm überhaupt sehr ähnlich. Das war schon so, als du noch Windeln getragen hast.“

    „Vielen Dank“, sagte Bess, obwohl sie wusste, dass Elsie ihre Bemerkung keineswegs als Kompliment verstand.

    Bess hatte ihren Großvater abgöttisch geliebt. Und sie hatte jeden seiner Wesenszüge zu schätzen gewusst. Nachdem er vor drei Jahren verstorben war, war kein Tag vergangen, an dem sie ihn nicht furchtbar vermisste.

    Bess hatte ihren Vater bei einem Autounfall verloren, als sie sieben Jahre alt war. Ihre Mutter hatte den Verlust nicht verwunden und sich ein Jahr nach seinem Tod das Leben genommen. Seitdem lebte Bess bei ihrem Großvater, selbst Witwer.

    Weil Elsie schon damals für ihren Großvater gearbeitet hatte, sah Bess nach seinem Tod davon ab, die alte Assistentin zu entlassen und jemand anderen einzustellen, der kompetenter war. Elsie gab sich große Mühe. Und obwohl zwischen ihrem Großvater und Elsie nie eine romantische Beziehung bestanden hatte, war sie für Bess doch immer so etwas wie eine Großmutter gewesen.

    Das Haus des Großvaters gehörte nun Bess. Sie hatte es renoviert und nach ihrem Geschmack eingerichtet. Aber es gab auch einige Dinge, die sie nicht anzutasten wagte. Seine Tabakdose stand noch immer auf dem Tisch neben seinem alten ledernen Ohrensessel und die kleine Fußbank mit dem Gobelinbezug davor wartete noch immer auf ein paar schmerzende Füße. Bess musste lächeln.

    Jetzt war es für gewöhnlich sie, die ihre Füße darauf bettete.

    Bess und ihr Großvater waren ein tolles Team gewesen. Erst sehr viel später hatte er ihr erzählt, dass sie in dem ersten Jahr nach dem Selbstmord ihrer Mutter kein Wort mehr gesprochen hatte. Sie hatte genickt oder den Kopf geschüttelt. Sie hatte geweint. Aber sie hatte weder gesprochen noch gelächelt. Der Großvater behielt Bess zu Hause und unterrichtete sie selbst, bis sie bereit dazu schien, auf eine öffentliche Schule zu gehen. Weil sie jedoch sehr verstört darauf reagierte, gab er den Versuch schnell wieder auf.

    Bis zu ihrem Eintritt ins College lehrte der Großvater Bess Latein sowie die griechische und römische Mythologie. Er las mit ihr die Klassiker der Literatur und brachte ihr alles über das Sonnensystem bei, was er wusste. Er interessierte sich sehr für Geschichte und besuchte mit ihr viele historische Orte. So wurde dieses Fach für sie so lebendig. Bess teilte die Leidenschaft ihres Großvaters bis zum heutigen Tag.

    Während er mit ihr zusammen durch den Süden fuhr, um immer neue interessante antike Objekte zu ergattern, übte er mit ihr mathematische Theoreme oder fragte sie nach den Urhebern berühmter Zitate ab. Er besaß zahllose Bücher und gab ihr viele davon zu lesen, vor allem Biografien.

    „In einer Welt ohne Bücher könnte ich nicht leben“, sagte er stets und zitierte damit Thomas Jefferson, den dritten Präsidenten der Vereinigten Staaten.

    Ihr Großvater bestand darauf, dass Bess einen Collegeabschluss machte. Ihr sollten noch andere berufliche Wege als der Handel mit Antiquitäten offenstehen. Doch Bess wollte nie etwas anderes tun, als in alten Häusern und Scheunen nach ausrangierten Dingen zu suchen, die von den meisten Menschen als Trödel bezeichnet und abfällig behandelt wurden. Sie hasste dieses Wort. In ihren Augen war keines der Objekte, für die sie sich interessierte, Trödel. Alles hatte seinen Wert und seinen Zweck. Und ihre Aufgabe bestand darin, historische Objekte vor der Müllhalde zu retten.

    Für unkundige Besucher befand sich in ihrem Haus und in ihrem Laden ein Sammelsurium nutzloser Gegenstände. Für Bess jedoch war hier ein Hort für Dinge, die beinahe verloren gegangen wären. Sie bewahrte sie sicher auf, bis sich jemand fand, der sie ebenso zu schätzen wusste.

    „Ich sehe, dass du dich bereits entschieden hast“, sagte Elsie wütend. Ihre Nasenflügel bebten vor Zorn.

    Für diesen Schluss bedurfte es keiner Hellseherei, denn Bess’ Reisetasche stand gepackt an der Tür. Bess unterdrückte eine Bemerkung und lächelte in sich hinein.

    „Allerdings. Brian schickt jemanden, der den Laden im Auge behalten wird. Du bist also in Sicherheit. Ich nehme das Handy mit. Du kannst mich also jederzeit anrufen, wenn etwas Unvorhergesehenes passiert, während ich mit dem anderen Sicherheitsmenschen unterwegs bin.“ Sie hielt inne und warf Elsie einen strengen Blick zu. „Und mit ‚unvorhergesehen‘ meine ich ein tatsächliches Ereignis und keine weiteren Voraussagen, verstehst du?“

    Elsie atmete zischend aus. Sie schüttelte missbilligend den Kopf. „Der arme Nostradamus. Allmählich bekomme ich einen Eindruck, wie er sich gefühlt haben muss.“

    „Bitte achte einfach nur auf den Laden und organisiere die Internetauktionen. Wenn wir Glück haben, dauert die ganze Sache nicht allzu lange.“

    Bess schnaufte ungeduldig. Wo blieb nur dieser Sicherheitstyp? Je länger es dauerte, bis sie den Mistkerl verfolgten, der ihre Kunden terrorisierte, desto größer war die Gefahr, dass er weitere Menschen verletzte.

    Ihr einziger Vorteil war, dass nur Bess wusste, welche der Kunden auf der Liste Käufer und welche Verkäufer waren. Der Dieb hingegen verfügte nur über eine Gesamtliste ohne nähere Zuordnung oder Bezeichnung. Er musste alle Adressen auf der Liste aufsuchen und schien sich dabei von Ort zu Ort vorzuarbeiten. Wenn er bei diesem Muster blieb, dürfte es nicht allzu schwer sein, ihn zu erwischen.

    Am Anfang hatte Brian noch versucht ihr auszureden, ihren Mitarbeiter zu begleiten. Aber dann hatte er gründlich nachgedacht und ihrer Anwesenheit zugestimmt. Immerhin handelte es sich ja um ihre Kunden, die ihr vertrauten und die durch einen dummen Fehler von Bess in Gefahr geraten waren.

    Bess hatte wie üblich ein Foto des angebotenen Objekts für eine Online-Auktion ins Internet gestellt. So war es am einfachsten und schnellsten. Sie war von ihrer Rundreise nach Hause gekommen, hatte das Foto auf ihren Computer geladen, die Beschreibung verfasst und die Auktion gestartet.

    Wenn sie sich bloß daran erinnern könnte, wo sie das Foto von diesem Coca-Cola-Schild aufgenommen hatte. Sie hatte den Tag immer wieder Revue passieren lassen, aber ihr fiel absolut nicht ein, wo sie das Schild gesehen und wer es ihr verkauft hatte. Es konnte ebenso gut jemand sein, den sie regelmäßig besuchte, wie jemand, den sie zum ersten Mal getroffen hatte.

    Wenn sie eine vielversprechende Scheune oder ein altes Haus mit rostigen Autos oder Fahrrädern auf dem Hof sah, hielt sie für gewöhnlich an und klopfte spontan an die Tür. Zwar machte sie sich immer einen Vermerk, wo sie etwas gekauft hatte, aber in der letzten Zeit hatte sie Dutzende von Coca-Cola-Schildern erworben, weil sie sich so gut verkauften. Deshalb wusste sie beim besten Willen nicht mehr, wo sie das fragliche Schild neben der Bibel entdeckt hatte.

    Zum Glück war sie gerade dabei, ihre Bestandslisten zu ordnen. Sie befanden sich derzeit nur auf dem Laptop und nicht auf der externen Festplatte. Der Dieb, den sie im Gedanken nur Mistkerl nannte, hatte also keinen Zugriff darauf.

    Ohne diese Listen suchte der Mistkerl nach einer Nadel im Heuhaufen. Bei diesem Gedanken lächelte Bess zufrieden.

    „Oh, ich glaube, da ist er“, murmelte Elsie und zeigte aufgeregt aus dem Fenster. Sie versuchte erfolglos, sich das zerzauste Haar glatt zu streichen, und befeuchtete die grell geschminkten Lippen. „Das muss er sein. Er trägt Khakihosen und einen Strickpullover. Du weißt, wie sehr ich Strickpullover an Männern mag. Und, oh, er hat einen Hund mitgebracht!“

    Tatsächlich, dachte Bess, während sie aus dem anderen Fenster schaute. Normalerweise wäre sie an dem Hund mehr interessiert als an dem Mann. Aber dieses Mal lag der Fall anders.

    Hilfe, dachte Bess nur.

    Sie atmete tief ein und spürte sofort eine kribbelnde Gänsehaut. Ihr Herz pochte erregt und ihr Mund wurde trocken. Bess verspürte ein seltsames Ziehen in der Nabelgegend. Ihr wurde heiß. Es war viel zu warm im Raum. Warum war ihr das nur nicht früher aufgefallen?

    Der Typ war groß und breitschultrig. Sein dichtes dunkelbraunes Haar sah aus, als hätte er es an diesem Morgen nur schnell mit den Fingern gekämmt. Bess verspürte das dringende Bedürfnis, mit beiden Händen durch sein Haar zu fahren, nur um festzustellen, ob es sich genauso glatt und geschmeidig anfühlte, wie es aussah.

    Er hatte ein gut geschnittenes markantes Gesicht mit hohen Wangenknochen und einem ausgeprägten Kinn. Seine Nase sah aus, als wäre sie mindestens einmal gebrochen gewesen. Das gab seinem Gesicht einen verwegenen Zug. Und sein Mund war einfach unglaublich. Seine vollen Lippen waren so sinnlich, dass Bess sich unwillkürlich mit der Zunge über ihre eigenen fuhr und sich fragte, wie es wohl wäre, ihn zu küssen. Sie seufzte leise und trat näher ans Fenster.

    Wie Elsie gesagt hatte, trug der Mann Khakihosen, die zwar bequem aussahen, aber doch so eng saßen, dass seine langen muskulösen Beine, die schmalen Hüften und sein knackiger Hintern betont wurden. Unter dem Strickpullover zeichneten sich muskelbepackte Schultern und Arme sowie eine muskulöse Brust ab.

    Das Einzige, was Bess nicht genau erkennen konnte, waren seine Augen. Sie waren hinter einer dunklen Pilotenbrille verborgen. Bess wünschte sich, er würde sie abnehmen. Ich wette, er hat braune Augen, dachte sie. So braun wie dunkle Schokolade, mit langen schwarzen Wimpern.

    Der Sicherheitsmann öffnete die hintere Wagentür, um seinen Hund anzuleinen. Das Tier war ein Mischling von unbestimmbarer Herkunft, aber sehr hübsch mit guten Proportionen und hellem honigfarbenem Fell.

    Mit einem anmutigen Satz sprang der Hund auf den Gehweg. Der Mann betrachtete aufmerksam die Umgebung und schätzte mit seinem Blick die Eingangstür zum Laden gründlich ab. Sein unerhört sinnlicher Mund verzog sich zu einem etwas abfälligen Lächeln. Bess verspürte einen Anflug von Enttäuschung. Aber sie schüttelte dieses Gefühl rasch ab. Nur weil er der attraktivste Mann war, den sie je gesehen hatte, hieß das noch lange nicht, dass er sich von seinen Geschlechtsgenossen unterschied. Oder von allen anderen Menschen, die ihre Leidenschaft für Antiquitäten nicht verstanden.

    Schade, dachte sie. Ihr Körper hatte so heftig auf den bloßen Anblick dieses Mannes reagiert, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte.

    Doch dieser Reiz war sofort wieder verfolgen, als er ihr Geschäft begutachtet und offenbar für ebenso schrullig und uninteressant befunden hatte, wie viele andere es taten. Und dabei hatte er sie noch nicht einmal kennengelernt.

    Die Türglocke schrillte, als er schließlich den Laden betrat. Er ging schnurstracks auf den Tresen zu, hinter dem Elsie stand und ihm begeistert entgegenlächelte. Obwohl er die Sonnenbrille abnahm, konnte Bess seine Augenfarbe immer noch nicht erkennen.

    „Lex Sanborn, Miss Cantrell“, stellte er sich vor und streckte die rechte Hand zur Begrüßung aus. „Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen.“

    Elsie, die noch nie jemand als Mauerblümchen bezeichnet hatte, strahlte ihn an und ergriff seine Hand. „Die Freude ist ganz meinerseits“, gurrte sie entzückt.

    Bess rollte die Augen und hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht laut loszuprusten. Auf Lex Sanborns Gesicht zeichnete sich ein deutliches Entsetzen ab. Offenbar stellte er sich gerade vor, gemeinsam mit einer äußerst triebhaften Seniorin auf Verbrecherjagd zu gehen. Bess beschloss, im Hintergrund zu bleiben und die amüsante Szene noch eine Weile zu genießen.

    Lex Sanborn versuchte, seine Hand wegzuziehen, aber Elsie hielt sie unbeirrt fest. Sie hielt ihre Augen geschlossen und war offenbar auf dem Weg in eine ihrer übersinnlichen Trancen, während sie unverständliche Wörter murmelte. Plötzlich erschauderte Elsie. „Sie waren sehr nah dran, nicht wahr?“

    Lex lächelte unsicher. „Wie bitte?“

    Elsie tätschelte seinen Handrücken, öffnete die Augen und sah ihn mit warmen Blicken an. „Aber es war noch nicht Ihre Zeit.“

    Aus seinem Gesicht wich jegliche Farbe. Der Hund drängte sich an seine Beine, als würde er die Stimmung seines Herrn spüren. „Wenn Sie so weit sind, sollten wir uns jetzt auf den Weg machen“, sagte Lex Sanborn mit brüchiger Stimme.

    Bess runzelte die Stirn. Seine Reaktion verwirrte sie. Sie warf einen Blick auf Elsie, die sich auf einem Hocker hinter der Ladentheke niedergelassen hatte. Der alten Frau sah man ihr Alter selten an, was durchaus beabsichtig war, aber in diesem Moment war ihr jedes ihrer fünfundsiebzig Lebensjahre deutlich anzumerken. Was ist denn da gerade passiert? fragte sich Bess.

    „Auf den Weg? Wohin?“, fragte Elsie abwesend. Sie schien sich noch immer in geheimnisvollen überirdischen Sphären zu befinden.

    „Wir wollen doch den Mann verfolgen, der Ihre Festplatte gestohlen hat und Ihre Kunden belästigt“, antwortete Lex. Seinem Ton war anzuhören, dass er Elsie für leicht senil hielt.

    Elsie kicherte. „Oh nein, ich komme nicht mit“, erklärte sie nachsichtig, als ob er derjenige wäre, dessen Sinne verwirrt waren.

    Er blinzelte. „Nein?“

    „Nein, Bess fährt mit Ihnen.“

    Er schüttelte den Kopf. „Dann sind Sie gar nicht Bess?“

    Elsie lachte laut auf. „Du meine Güte, nein. Aber ich hätte nichts dagegen, für ein paar Tage mit ihr zu tauschen.“

    Mit diese Bemerkung bezog sie sich auf Lex’ gutes Aussehen, das wusste Bess nur zu gut.

    Als Elsie über seine Schulter hin zu Bess spähte, wandte sich Lex um.

    „Ich bin Bess“, sagte sie und trat auf ihn zu. Er starrte sie an, und Bess hatte plötzlich das Gefühl, durch den Raum zu schweben.

    Das Geheimnis ist gelüftet, dachte sie.

    Seine Augen sind strahlend blau.

3. KAPITEL

    Lex hatte für einen Moment das Gefühl, als hätte ihm jemand eine gusseiserne Bratpfanne über den Schädel gezogen. Entgeistert blickte er die Frau an, die da auf ihn zukam.

    Sie war jung, sehr jung, und auf keinen Fall so alt, wie er angenommen hatte. Er versuchte, sich wieder zu fangen. Noch vor ein paar Sekunden hatte er geglaubt, in einen schrecklichen Albtraum geraten zu sein, in dem eine senile Nymphomanin ihn während seines ersten Auftrags permanent sexuell belästigt.

    Und dann kam diese junge Frau und war auch noch schön. Nicht einfach nur ansehnlich oder hübsch, nein.

    Bess Cantrell war hinreißend schön.

    Sie hatte langes seidiges rotbraunes Haar. Ihre großen Augen waren so leuchtend klar und grün, wie er es noch nie zuvor gesehen hatte. Die Augenwinkel waren ein wenig nach oben gebogen, was ihnen einen exotischen Ausdruck verlieh. Ihre fesselnden Augen wurden von langen dunklen Wimpern umkränzt, und unter ihren hohen Wangenknochen zeichneten sich leichte Vertiefungen ab. Ihre Nase war schmal und zierlich und ihre Haut so hell, rein und glatt, dass der Begriff ‚Porzellanteint‘ für ihn endlich einen Sinn ergab. Auf ihrem vollendet geformten Mund spielte ein leichtes Lächeln. Sie sah aus, als würde sie sich gerade aus ihm unbekannten Gründen amüsieren. Und zwar auf seine Kosten.

    Sie war klein, grazil und hatte sehr aufregende Kurven. Sie brachte vermutlich ein wenig mehr auf die Waage, als es dem derzeitigen Schönheitsideal entsprach, aber das störte Lex nicht im Geringsten. Im Gegenteil, er hatte schon immer Frauen bevorzugt, die ausgeprägte weibliche Formen besaßen. Sein ganz persönliches Schönheitsideal waren die kurvenreichen Pin-up-Girls aus den vierziger Jahren.

    Lex dachte an seine Vorgesetzten und den kleinen Scherz, den sie sich mit ihm erlaubt hatten. Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Natürlich wäre es schön gewesen, wenn sie ihn vorgewarnt hätten, aber sie hatten ihn in dem Glauben gelassen, Bess Cantrell wäre eine verschrobene alte Dame. Gewiss hatten sie sich nach seinem Abgang vor Lachen gebogen. Aus unerfindlichen Gründen waren sie ihm deshalb noch sympathischer als zuvor.

    Bess schüttelte ihm die Hand. Er spürte diese unverbindliche Berührung bis ins Mark.

    Dann beugte sie sich vor und lächelte ihn verschwörerisch an. „Ich hoffe, ich bin das kleinere von zwei Übeln.“ Dabei deutete sie mit dem Kinn auf Elsie, die noch immer hinter der Theke saß.

    Ihre Stimme war klar und melodisch mit einem leicht rauchigen Unterton. Sie klang unerhört sexy. Unwillkürlich dachte Lex an zerwühlte Laken und nackte Haut.

    Bess Cantrells nackte Haut.

    „Lex Sanborn“, stellte er sich vor. „Von Ranger Security.“

    Sie nickte. „Bess Cantrell. Ich freue mich, Sie kennenzulernen.“ Sie warf einen Blick auf seinen Hund. Auf ihren sinnlichen Lippen zeichnete sich ein freundliches Lächeln ab. „Und wer ist das?“

    „Das ist Honey“, antwortete Lex. „Hoffentlich haben Sie nichts dagegen, dass ich sie mitgebracht habe.“

    „Überhaupt nicht. Das ist aber ein schöner Hund.“ Sie beugte sich zu Honey hinunter und streckte die Hand aus, damit das Tier sie beschnüffeln konnte.

    Honey blickte zu Lex auf, um sein Einverständnis zu erbitten. Als Lex nickte, drückte sie die Nase in Bess’ Handfläche.

    Da das Eis gebrochen schien, strich Bess der Hündin über den Kopf und kraulte sie hinter den Ohren. „Das ist gut, nicht wahr? Das gefällt dir. Du bist ein ganz braves Mädchen.“

    Bess sprach zärtlich und gänzlich unbefangen mit dem Hund. Lex wunderte sich immer wieder, wie wenigen Menschen dies gelang. Ihm fiel es viel leichter, mit Tieren zu reden als mit Menschen, nur hatte er das bis zu dem Moment, in dem er Honey traf, vollkommen vergessen.

    Bess richtete sich auf und blickte ihn an. „Wir sollten uns wohl allmählich auf den Weg machen, oder?“

    Er nickte ein wenig verärgert. Es wäre sein Job gewesen, sie daran zu erinnern. Nicht umgekehrt. Was war nur los mit ihm? Schließlich war sie nicht die erste schöne Frau, der er begegnete. Mit einigen von ihnen hatte er sogar flüchtige Affären gehabt. Also, was war an dieser Frau so besonders, dass er beinah seinen Auftrag vergaß? Und warum schlug sein Herz bis zum Hals? Er kannte sie doch kaum zwei Minuten.

    Bess ging hinter die Theke und umarmte Elsie. „Ich rufe dich an, sooft ich kann. Und du meldest dich, wenn etwas Wichtiges sein sollte. Aber nur bei etwas wirklich Wichtigem.“

    Mit einem unbehaglichen Gefühl betrachtete er die alte Frau. Als sie seine Hand festgehalten und diese Bemerkung gemacht hatte, dass er nahe dran gewesen wäre, war ihm ein eiskalter Schauer über den Rücken gelaufen. Er hatte plötzlich den Eindruck gehabt, als ob diese Frau bis auf den Grund seiner Seele blicken und all seine verborgenen Geheimnisse bloßlegen konnte. Das verwirrte und bestürzte ihn.

    Lex blickte zu Bess und zu ihrem wohlgerundeten Hinterteil. Sie war zweifellos das kleinere von beiden Übeln.

    „Natürlich“, erwiderte Elsie mit einem unschuldigen Blinzeln.

    „Und du fütterst Severus für mich?“

    „Aber sicher. Immer morgens und abends. Er wird garantiert nicht verhungern.“

    Bess lächelte die alte Dame dankbar an. „Vielen Dank, Elsie. Du bist ein Schatz.“ Dann wandte sie sich zur Tür und ergriff ihre Reisetasche. „Ich bin bereit, wenn Sie es sind.“

    Lex eilte ebenfalls zum Ausgang und nahm ihr die Tasche aus der Hand. Dann öffnete er die Tür für sie und ließ ihr zuvorkommend den Vortritt. Wenn er im Moment auch sonst alles vergaß, dann doch nicht seine guten Manieren.

    „Ich kann das auch sehr gut selbst machen“, protestierte Bess. „Ich trage häufig Sachen, die viel schwerer sind.“

    Das konnte er sich lebhaft vorstellen. Dennoch würde er auf dieser Reise für das Gepäck verantwortlich sein. Er hielt Bess die Beifahrertür seines SUV auf und versuchte vergeblich, den Blick von ihrem knackigen Po abzuwenden, der in der engen Jeans so gut zur Geltung kam. Geschmeidig glitt sie auf den Sitz. Nachdem er ihre Tasche in den Kofferraum neben seine gestellt hatte, ließ er Honey auf die Rückbank springen und löste ihre Leine.

    „Sie wird mich dafür hassen, dass ich vorn sitzen darf, oder?“, fragte Bess.

    Lex mochte die Art, wie ihr das Haar über die Schultern und auf die wohlgerundeten Brüste fiel. Dieser Anblick war sehr sexy. Unvermittelte spürte er, wie eine Welle der Erregung in ihm aufbrandete.

    Das ist nicht so gut, dachte er, während er sich auf den Fahrersitz niederließ. Er steckte den Zündschlüssel ins Schloss und startete den Motor. Mit einem Blick über die Schulter fädelte er sich in den Verkehr ein. Dabei wurde ihm bewusst, dass er keine Ahnung hatte, wohin sie eigentlich fahren wollten. Sie hätten es vor der Abfahrt besprechen sollen.

    Aber dafür war es jetzt zu spät.

    Ihm war bewusst, dass er aufpassen musste, um nicht die Kontrolle zu verlieren.

    „Das ist schon in Ordnung“, beantwortete er ihre Frage nach dem Hund. „Payne hat mich ausführlich über diesen Fall informiert. Er erwähnte, dass der Dieb eine Adresse nach der anderen aufsucht. Immer die, die am nächsten liegt. Ist das richtig?“

    Na bitte. Das hört sich wenigstens einigermaßen professionell an, dachte er zufrieden.

    „Ja, das ist es“, erwiderte Bess. Sie zog einen Aktendeckel aus der Handtasche und entnahm ihm einige Papiere, die sie sorgfältig studierte. „Wenn wir von der Adresse ausgehen, die er zuletzt aufgesucht hat, müsste der nächste Anlaufpunkt Waycross sein.“

    „Waycross?“

    „Ja. Wenn er sich an den Plan hält, immer die nächstgelegene Adresse anzufahren. Ich glaube, er bleibt erst einmal in Georgia. Dann folgen Mississippi, Tennessee und North und South Carolina.“

    Lex machte große Augen. Er hatte ja keine Ahnung gehabt, wie groß das Gebiet war, um das es bei diesem Auftrag ging. Allmählich bekam er eine Vorstellung davon, welche Strecken Bess auf ihrer Suche nach Antiquitäten zurücklegte.

    „Haben Sie Ihre Kunden in Waycross vorgewarnt?“, erkundigte er sich.

    „Dort gibt es nur einen“, erwiderte sie. „Und ja, ich habe Gus schon angerufen. Er weiß, dass der Kerl nicht in meinem Auftrag unterwegs ist. Und er besitzt nichts, was der Bibel auch nur annähernd ähnlich ist. Außerdem ist er bewaffnet. Möglicherweise erleidet unser Dieb den Schock seines Lebens.“

    „Das freut mich zu hören“, sagte Lex zufrieden. „Haben Sie schon gefrühstückt?“

    „Frühstück?“, fragte Bess. Sie blinzelte erstaunt über den plötzlichen Themenwechsel.

    „Ja, die erste Mahlzeit des Tages“, antwortete er lächelnd. „Das frühe Stück, vermutlich Brot. Auf Englisch heißt es ‚breakfast‘. Das bedeutet Fasten brechen.“

    „Ich weiß, was Frühstück bedeutet“, erklärte sie und lächelte amüsiert. „Aber vielen Dank für die Lektion.“

    Lex konnte einfach nichts gegen seine Leidenschaft für Sprache tun. Er wollte nicht nur wissen, was ein Wort bedeutete, sondern auch, wie es entstanden war. Wie schon sein Großvater war er ein Kreuzworträtsel-Fan.

    „Also?“, fragte er beharrlich.

    Sie sah ihn verwirrt an. „Also was?“

    Er lachte leise. „Haben Sie schon gefrühstückt?“

    „Eigentlich schon“, antwortete sie. „Aber ich habe nichts dagegen, Ihnen beim Essen zuzusehen.“

    „Ich habe auch bereits gefrühstückt, aber wir sollten unsere Route genauer planen. Wollen wir dies nicht vielleicht bei einer kurzen Kaffeepause erledigen?“

    Bess nickte. „Gern. Das hört sich gut an.“

    Lex fand einen Coffeeshop mit einer Außenterrasse. Bess blieb bei Honey, während er hineinging, um für sie zu bestellen. Die Luft schien sich etwas abzukühlen, aber es war noch warm genug. Bess hatte die Hündin an ihrem Stuhl festgebunden und war damit beschäftigt, sie zu streicheln, als Lex wieder herauskam. Honey hatte natürlich die ganze Zeit unverwandt auf die Tür gestarrt, hinter der er verschwunden war.

    „Sie mag es überhaupt nicht, wenn Sie außer ihrer Sichtweite sind“, bemerkte Bess, während er die Getränke und ein Plunderstück auf ihrem Tisch ablud.

    Honey kam sofort zu ihm, setzte sich zu seinen Füßen und legte den Kopf auf sein Knie. Er strich ihr sanft über die Ohren.

    „Sie hängt wirklich sehr an Ihnen. Wie lange haben Sie sie schon?“, fragte Bess.

    „Ungefähr fünf Monate“, antwortete Lex.

    Während Bess an ihrer Apfelschorle nippte, betrachtete er sie verstohlen. Sie trug eine kleine grüne Mütze mit einem dazu passenden Schal und sah damit einfach hinreißend aus.

    „Also war sie kein Welpe mehr“, stellte sie fest.

    „Nein. Der Tierarzt meinte, sie ist etwa eineinhalb Jahre alt.“ Er schob sich ein Stück von seinem Plunderstück in den Mund. „Und was ist mit Ihnen? Was ist ein Severus?“

    Sie lachte leise. „Ein Severus ist ein schwarzer Kater und der inoffizielle Chef in meinem Haus.“

    „Der inoffizielle Chef?“

    „Ja, denn der offizielle Chef bin ich“, erwiderte sie. „Aber sagen Sie ihm das bloß nicht.“

    „Und er heißt Severus wie Severus Snape, der verhasste Lehrer für Zaubertränke an der Hogwarts-Schule für Hexerei und Zauberei?“

    Wieder lachte sie. „Sie interessieren sich nicht nur für Wortstämme, sondern Sie kennen auch noch Harry Potter?“

    Lex hatte sämtliche Bände gelesen, als er sich von seiner Kriegsverletzung erholte. Es war das erste Mal seit Jahren, dass er wirklich Muße zum Lesen und jede Minuten intensiv genossen hatte.

    „Oh ja, ich habe alle Bände verschlungen. Ich fand sie unglaublich.“ Es war sehr nett, mit Bess zu plaudern, nur leider brachte sie das ihrem Ziel kein Stück näher. Er legte die Straßenkarten auf den Tisch und nahm einen roten Stift zur Hand. „Damit wir eine bessere Übersicht haben, sollten wir jede Adresse auf der Karte markieren.“

    Bess zog einen Atlas aus ihrer Tasche und schlug die Seite mit dem Staat Georgia auf. „Meinen Sie in etwa so?“

    Lex begann sich zu fragen, weshalb er eigentlich hier war. „Ja, genau so“, erwiderte er mit Blick auf die Karte und zwang sich zu einem Lächeln.

    Ihr entging seine leichte Verstimmung nicht. Sie lächelte ihn entschuldigend an. „Es tut mir leid. Das habe ich gestern Abend gemacht. Nach meiner Information hat Payne Sie erst heute Morgen auf den neusten Stand der Dinge gebracht. Deshalb dachte ich, diese Vorbereitung wäre nützlich.“

    Das war sie in der Tat. Er hatte eigentlich keinen Grund, verärgert zu sein, aber er war es dennoch. Dies war sein erster Auftrag, aber bis jetzt hatte Bess die ganze Arbeit erledigt. Es war höchste Zeit, dass er etwas unternahm, um sich sein Geld zu verdienen.

    „Das hilft uns auf jeden Fall weiter“, erklärte er, nahm den Atlas zur Hand und blätterte darin. Sie hatte die Markierungen nicht nur für Georgia, sondern auch die angrenzenden Staaten vorgenommen. Offenbar war sie sehr sorgfältig und exakt vorgegangen. Er hätte es selbst nicht besser machen können. Das Problem war nur, dass er es eben nicht getan hatte.

    Er schaute auf und atmete seufzend aus. „Kann ich Sie etwas fragen, Bess?“

    „Aber sicher.“

    „Sind Sie eine gute Schützin?“

    Verwundert runzelte sie die Stirn. „Sie meinen, mit einer Waffe?“

    „Ja.“

    „Nicht besonders“, murmelte sie zögernd.

    Gut, dachte er. Dann war sie ihm wenigstens in dieser Hinsicht nicht voraus und er hatte noch eine Chance, zu diesem Auftrag etwas beizutragen. Vorausgesetzt, dass er auf jemanden schießen musste.

    Ich habe nicht wirklich gelogen, dachte Bess schuldbewusst. Sie war wirklich keine gute Schützin, sie war hervorragend. ‚Gut‘ bedeutete Mittelmaß, und davon war Bess meilenweit entfernt.

    Nach dem Selbstmord ihrer Mutter hatte sie anfangs vor jeder Art von Waffe entsetzliche Angst gehabt. Selbst bei der Fehlzündung eines vorbeifahrenden Fahrzeugs oder dem Geräusch eines Schusses im Fernseher war sie heftig zusammengezuckt. Der bloße Anblick einer Waffe genügte schon, um sie in heillose Panik zu versetzen.

    Gemessen an ihren Reaktionen hätte man annehmen können, sie hätte sich im Haus aufgehalten, als ihre Mutter sich das Leben nahm. Doch das war nicht der Fall gewesen. So verzweifelt und depressiv ihre Mutter auch gewesen sein mochte, sie hatte die Umsicht und die Güte besessen, Bess vorher zum Spielen zu einer Freundin zu schicken. Außerdem hatte sie eine Nachricht an die Eingangstür geheftet, die verhindern sollte, dass man Bess ins Haus ließ. Sie wollte auf jeden Fall verhindern, dass ihr eigenes Kind sie tot auffand. Der Nachricht hatte sie ein Foto beigefügt, auf dem sie selbst, ihr Mann und Bess abgebildet waren. Auf die Rückseite des Fotos hatte sie geschrieben, wie leid ihr alles tat. Es war eines der wenigen Erinnerungsfotos aus ihrer Kindheit, die Bess besaß.

    Ihr Großvater war davon überzeugt, dass er die Ängste seiner Enkeltochter gegenüber Waffen nur heilen konnte, wenn er ihr beibrachte, verantwortungsvoll mit ihnen umzugehen. Bedächtig und behutsam hatte er Bess an den Umgang mit Waffen gewöhnt und sie dann, als sie so weit war, mit auf den Übungsplatz genommen. Als er entdeckte, welche Treffsicherheit seine Enkelin besaß, war er hocherfreut.

    Sie blickte zu Lex, der immer noch die Landkarten studierte. Offenbar war er dabei, ihre genaue Route zu planen. Bess dachte, dass es keine gute Idee wäre, ihm von ihren Schießkünsten zu erzählen. Auch, dass sie wegen ihrer vielen, teils auch nächtlichen Fahrten über Land immer eine kleine Pistole bei sich trug, würde sie ihm besser verschweigen. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass er sich schon jetzt etwas nutzlos vorkam.

    Obwohl sie ein lebloses Ziel mit großer Genauigkeit treffen konnte, hieß das noch lange nicht, dass sie in der Lage war, auf einen Menschen zu schießen. Sie nahm an, sie könnte es, um ihr eigenes Leben oder das eines anderen zu retten. Aber sie hoffte inständig, niemals in eine solche Situation zu kommen.

    Da Lex ein ehemaliger Ranger war, fühlte sie sich bei ihm absolut sicher.

    Seine Augen waren nicht einfach nur blau, wie sie zuerst geglaubt hatte. Es war vielmehr eine außergewöhnliche Mischung aus Blau und Grün, während der Rand seiner Iris sehr dunkel war. Bess empfand seine Augen als unerhört fesselnd.

    Und nicht nur seine Augen. Sie hatte vom ersten Moment an gewusst, dass sie mit Lex in Schwierigkeiten geriet. Sie hatte sich sofort zu ihm hingezogen gefühlt, und dieses Gefühl wurde mit jeder Minute, die sie mit ihm verbrachte, stärker. Eine solche Intensität hatte sie noch nie erlebt. Natürlich war sein gutes Aussehen eine gute Erklärung dafür. Er war groß und muskulös und strahlte eine faszinierende Selbstsicherheit und Gelassenheit aus. Das allein machte ihn schon attraktiv für sie.

    Wenn er ihr den Kopf zuwandte, erweckte die markante Linie seines Kinns in ihr den Wunsch, sie mit den Fingern nachzuzeichnen. Alles an ihm war auf eine sehr männliche Art makellos, vor allem sein unglaublich sinnlicher Mund. Sie beobachtete, wie er mit dem Zeigefinger auf der Karte eine Strecke entlangfuhr und verspürte ein Ziehen in der Magengegend. Seine Hände waren groß und sehnig. Man konnte die Kraft darin förmlich sehen. Unwillkürlich stellte sie sich diese Hände auf ihrer nackten Haut vor.

    Sie wurde rot und nahm schnell noch einen Schluck von ihrer Apfelschorle.

    „Ist etwas nicht in Ordnung?“

    Nur meine fehlgeleitete Libido, dachte sie und blinzelte unschuldig. „Nein, alles bestens.“

    Er lächelte amüsiert.

    „Lachen Sie mich aus?“, fragte sie und wartete darauf, dass seine Lippen sich zum Sprechen öffneten. Ihr Anblick war erotisch und faszinierend zugleich.

    „Nein“, antwortete er. „Nicht Sie.“

    „Aber Sie fanden doch gerade irgendetwas lustig.“

    „Eigentlich habe ich gerade gedacht, dass Sie dieses unschuldige Blinzeln von Elsie haben müssen. Sie hat genauso geguckt, als Sie ihr sagten, sie solle nur anrufen, wenn etwas wirklich Wichtiges passiert.“

    Bess musste lachen. „Es kann gut sein, dass ich es von ihr habe. Ich kenne sie schon mein ganzes Leben lang.“

    „Sie ist … wirklich ein Original“, sagte er vorsichtig.

    Das war, fand Bess, viel freundlicher, als zu sagen, Elsie wäre ein verrücktes Huhn. Denn das dachten viele Leute über sie. Auch Bess selbst dachte so, wenn sie ehrlich war. Aber diese Verrücktheit machte auch einen gehörigen Teil von Elsies Charme aus.

    „Das ist sie zweifellos“, erwiderte sie mit einem Nicken. „Sie hat die Sehergabe, wissen Sie.“

    „Sie hat was?“

    „Nun, sie glaubt, sie könne hellsehen“, sagte Bess.

    Unwillkürlich kehrten ihre Gedanken zu dem Moment zurück, als Elsie seine Hand gehalten hatte. Irgendetwas hatte ihn dabei sehr erschreckt. Bess war ganz sicher. Über all seiner Selbstsicherheit lag ein spürbarer, merkwürdiger Schatten. Es war, als würde ihn irgendetwas verfolgen. Plötzlich war Bess sehr neugierig auf seine Lebensgeschichte. Jeder hatte doch eine Geschichte. Und sie wollte seine unbedingt erfahren.

    Lex lachte leise und ahmte ihre Geste nach, indem er sie unschuldig anblinzelte.

    Bess stimmte in sein Lachen ein. Doch dann wurde sie unvermittelt ernst. „Elsie hat Sie vorhin ganz schön aus der Fassung gebracht, nicht wahr?“

    Er biss sich auf die Innenseite seiner Wange. „Sie meinen, als sie sich praktisch über die Theke hinweg auf mich stürzte und ihre Stimme zu einem gefährlichen Gurren wurde?“

    „Sie mag jüngere Männer“, erwiderte Bess lächelnd.

    „Und mögen die jüngeren Männer sie auch?“

    „Sie schafft es immer wieder, sich mit welchen zu verabreden.“

    „Aber jünger heißt in diesem Fall, dass es sich immer noch um ältere Herren handelt, oder? Es gehört nicht so viel dazu, jünger als Elsie zu sein.“

    „Ja, das stimmt.“

    „Aha.“ Lex grinste. „Das dachte ich mir. Sie ist nämlich mehr als doppelt so alt wie ich.“ Er schüttelte sich. „Ich habe irgendwie das Gefühl, ein Bad nehmen zu müssen.“

    Bess lachte so sehr, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen. „Ach, kommen Sie schon. So schlimm kann es doch nicht gewesen sein.“

    „Doch, das war es“, sagte er trocken. „Ich dachte nämlich, das wären Sie.“

    Mittlerweile tat Bess der Bauch weh vor Lachen. „Ich weiß“, schnaufte sie atemlos.

    Seine Augen weiteten sich vor Entrüstung. „Sie wissen es? Soll das etwa heißen, Sie haben die ganze verdammte Szene mit angesehen?“

    Sie nickte nur und hielt sich die Seiten vor Lachen.

    „Das … das … Also, das war wirklich gemein“, platzte es aus ihm heraus, und er blickte sie empört, aber auch anerkennend an.

    Bess zuckte die Schultern. „Ich habe Sie aus dem Wagen steigen sehen. Ich hätte Ihren Irrtum gern richtiggestellt, aber Sie waren so in Eile …“ Mühsam unterdrückte sie das erneut aufsteigende Gelächter. „Und dann war es einfach zu witzig, Sie zu beobachten.“

    „Da bin ich aber froh, dass ich zu Ihrer Unterhaltung beitragen konnte, Mylady. Lassen Sie es mich wissen, wenn ich Ihnen in dieser Hinsicht wieder zu Diensten sein kann.“

    Oh, oh, dachte Bess. Jetzt wird es gefährlich. Sie hatte das sichere Gefühl, dass er Stunde um Stunde zu ihrer höchst lustvollen, aufregenden und erotischen Unterhaltung beitragen könnte, wenn sie ihn lassen würde.

    Und in Anbetracht der Hitze, die bei dieser Vorstellung in ihr aufstieg, geschah das vermutlich noch, bevor sie ihre Aufgabe erfüllt hatten.

4. KAPITEL

    Nach einer Stunde in Bess’ Gesellschaft begann Lex, sich zu fragen, ob Elsie nicht doch die geeignetere Reisegefährtin gewesen wäre. Es wäre vermutlich einfacher gewesen, seine Tugenden ihr gegenüber zu verteidigen, als mit einer Frau im Wagen zu sitzen, von der er seit dem ersten Augenblick kaum die Hände lassen wollte

    Er war sich ziemlich sicher, dass es nicht zu seiner Stellenbeschreibung gehörte, eine Kundin zu verführen. Außerdem war Bess mit Brian Payne befreundet. Brian hatte erwähnt, dass er Bess seit Jahren kannte und ihr Fall ein ganz besonderer war. Bestimmt gewährte er ihr auf die Kosten dieses Auftrages einen Nachlass. Er hatte keine Ahnung, was sie mit dem Verkauf von diesem alten Trödel verdiente, aber sehr viel konnte es nicht sein. Trödel, erinnerte er sich, war nach Paynes Aussage ein Begriff, den Bess nicht ausstehen konnte. Er beschloss, ihn auch aus seinen Gedanken zu streichen.

    Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie Bess ihre Kundenliste neben ihm auf dem Beifahrersitz noch einmal durchging. Vermutlich versuchte sie sich zu erinnern, wo sie das Foto von der Bibel aufgenommen hatte. Bess hatte ihre Brauen vor Konzentration zusammengezogen, und ab und an befeuchtete sie mit der Zunge ihre Lippen.

    Er fand Bess in diesem Moment unglaublich begehrenswert.

    „Ach“, seufzte sie und rieb sich die Schläfen. „Sie glauben gar nicht, wie sehr es mich quält, dass ich mich nicht an den Verkäufer dieses Coca-Cola-Schilds erinnern kann. Ich habe mir doch einen Vermerk gemacht. Schon mein Großvater hat immer darauf bestanden, dass ich mir Notizen mache. Ich weiß genau, dass die Adresse hier irgendwo steht. Aber ich kann den Vermerk einfach nicht finden.“

    „Haben Sie das Geschäft von Ihrem Großvater geerbt?“, fragte er.

    Sie nickte und lächelte bei der Erinnerung an den gütigen und liebevollen alten Mann. „Ja. Er hat bereits als Jugendlicher mit dem Sammeln angefangen. Dann hat er den Laden eröffnet und ist bis zu seinem Tod dabei geblieben.“

    „Sammeln?“, hakte er nach.

    „So haben wir es immer genannt. Es bedeutet, die ausrangierten Sachen von anderen Leuten nach verborgenen Schätzen zu durchsuchen.“

    „Wie Sperrmüllsammler?“

    „In gewisser Weise. Nur, dass wir nicht in Müllcontainer klettern, sondern Scheunen, Schuppen und Hinterhöfe durchforsten. Eben die Orte, wo die Leute ihren Trödel abstellen. Obwohl ich das Wort überhaupt nicht mag. Nichts ist Trödel. Jede Sache hat ihren Wert. Sie wartet nur darauf, von der richtigen Person gefunden zu werden.“

    Lex gab ein nachdenkliches Brummen von sich.

    „Was ist?“, fragte sie neugierig.

    „Nichts. Ich habe das nur noch nie auf diese Weise betrachtet.“

    „Damit sind Sie nicht allein. Den meisten Menschen geht es so. Deshalb wandern leider viele historische Stücke auf die Mülldeponie, bevor Sammler wie ich sie retten können.“

    „Und was für Sachen sind es genau, die sie retten wollen?“, fragte er neugierig. Es gefiel ihm, wie ihr Verstand arbeitete. Sie war nicht nur schön, sie war auch intelligent und hatte ihre eigenen Standpunkte. Es war sehr interessant, sich mit ihr zu unterhalten.

    Schönheit und Intelligenz, dachte er. Zweifellos eine gefährliche Mischung.

    Sie lächelte. „Alles. Werbeschilder aus Metall, alte Motorräder und Autos oder Teile davon. Fahrräder, Straßenlaternen, Spielzeug, alte Registrierkassen, Koffer und so weiter. Alles eben.“

    „Aber bestimmt haben Sie auch Kunden, die nach speziellen Sachen suchen, oder?“

    „Oh ja. Brian Payne zum Beispiel ist ganz versessen auf Autoteile und alte Pumpen. Er restauriert historische Wagen.“

    „Tatsächlich?“, fragte er erstaunt. Er kannte seinen Chef noch nicht lange genug, um über dessen private Hobbys Bescheid zu wissen.

    Sie nickte. „Ich erinnere mich an das erste Stück, das er bei mir gekauft hat. Es war die Kühlerhaube für einen Oldsmobile Rocket 88 aus dem Jahr 1955.“

    „Daran können Sie sich erinnern, aber Sie erinnern sich nicht an den Ort, an dem Sie das Coca-Cola-Schild gekauft haben?“, fragte er lächelnd.

    Sie seufzte frustriert. „Ich weiß! Das treibt mich noch in den Wahnsinn. Aber ich kaufe sehr viele von diesen Schildern, verstehen Sie? Sie finden immer Abnehmer und bleiben nicht lange bei mir. Viele Leute sammeln die Dinger.“

    Lex hatte noch nie in seinem Leben etwas gesammelt. Abgesehen von dem Stapel von Playboy-Magazinen, die er als Jugendlicher unter einem losen Dielenbrett in seinem Zimmer versteckt hatte. „Ich begreife das nicht. Warum sammeln die Leute solches Zeug?“

    „Wer weiß? Vielleicht hat schon der Vater damit begonnen. Die Menschen neigen eben dazu, Dinge zu horten, die ihnen etwas bedeuten. Schnapsgläser stehen zum Beispiel derzeit hoch im Kurs. Das habe ich auch noch nie verstanden. Aber wenn Sie in irgendeinen beliebigen Souvenirladen auf dieser Welt gehen, finden Sie unter Garantie Schnapsgläser.“

    Das konnte Lex in gewisser Weise nachvollziehen. Sie waren klein und billig. „Und was ist mit Zuckerlöffeln und Fingerhüten? Die dürfen Sie nicht vergessen.“

    Sie musste lachen. „Ich habe selbst welche, wie ich gestehen muss. Allerdings sind sie wirklich antik und ziemlich wertvoll. Nicht wie diese Dinger, die es in den Souvenir-Shops mit einem Aufdruck des Urlaubsortes zu kaufen gibt.“

    „Also sammeln Sie Fingerhüte?“

    „Unter anderem“, antwortete sie vage und blickte aus dem Fenster.

    „Sie machen mich neugierig“, insistierte er. „Wenn etwas besonders schön ist oder ich keinen Käufer finde, behalte ich es.“

    Lex sah sie von der Seite an. „Dann sieht Ihr Haus von innen aus wie ein Antiquitätengeschäft?“

    „Nicht direkt.“

    „Und Ihr Hinterhof wirkt nicht wie ein Schrottplatz?“

    „Überhaupt nicht“, antwortete sie. „Sie haben mein Haus übrigens schon gesehen. Es liegt genau gegenüber von meinem Geschäft.“

    Er blinzelte überrascht. „Das giftgrüne Haus mit der roten Tür?“

    „Die Tür ist nicht rot. Die Farbe heißt ‚Wassermelone‘.“ Sie schnaufte und verdrehte die Augen. „Und mein Haus ist nicht giftgrün, also wirklich!“

    Er lachte. „Tut mir leid. Wie würden Sie denn diesen Farbton dann bezeichnen?“

    „Er nennt sich ‚Pistazie‘“, sagte Bess und zog die Augenbrauen hoch.

    „Ach so“, erwiderte er amüsiert. „Das passt ja gut zum Thema Essen.“

    „Essen?“

    „Sie sagten, der Farbton der Tür heißt ‚Wassermelone‘. Pistazien passen dazu.“

    Sie räusperte sich. „Wenn Sie es so verdrehen wollen, ergibt es sogar einen Sinn.“

    „Ach, Logik ist also verdreht?“

    „Ihre schon“, gab sie zurück.

    Er schüttelte den Kopf und lachte. „Ich hoffe, Sie meinen das als Kompliment.“

    „So ist es. Sie sind ganz anders, als ich erwartet habe.“

    „Wie meinen Sie das?“, fragte er neugierig.

    „Ich kann es nicht genau benennen“, antwortete Bess und nagte auf ihrer Unterlippe.

    „Versuchen Sie es“, bat Lex.

    „Ich weiß nicht“, begann sie nachdenklich. „Ich glaube, ich habe jemanden wie Payne erwartet. Kühl, ein wenig despotisch und immer davon überzeugt, dass der eigene Weg der einzig richtige ist.“

    Lex gefiel diese Beschreibung nicht, aber wenn sie ihn bis jetzt nicht ständig übertrumpft hätte, würde er ihr zustimmen. „Ach, und das bin ich nicht?“

    „Sie wären es vielleicht, wenn ich Sie lassen würde“, erwiderte sie mit einem spitzbübischen Lächeln. Dann drehte sie die Lautsprecher des Autoradios auf. „Oh, die Rascal Flatts! Ich liebe ihre Musik!“

    Lex zuckte zusammen. Ihm wurde schlagartig klar, dass Bess ihn die ganze Zeit manipuliert hatte. Und er hatte es zugelassen. Aber das würde er sofort ändern.

    Ich hätte ihn nicht so reizen dürfen, dachte Bess reumütig. Aber sie hatte einfach nicht anders handeln können. Sie wollte ihn begleiten und verantwortungsvolle Aufgaben übernehmen. Aber sie hätte ihm nicht unbedingt sagen müssen, wie geschickt sie ihn ausmanövriert hatte.

    Nun war ein kämpferischer Ausdruck in sein Gesicht getreten. Er blickte versteinert vor sich hin und Bess wusste, dass sie ihn maßlos provoziert hatte.

    Manchmal benahm sie sich wirklich zu dumm.

    „Weiß Ihr Kunde in Waycross, dass er sich bei Ihnen melden soll, wenn der Kerl bei ihm auftaucht?“, fragte Lex, um das Gespräch wieder auf eine sachliche Ebene zu bringen.

    „Ja.“

    „Haben Sie ihm auch gesagt, dass er versuchen soll, den Namen des Mannes herauszukriegen und sein Kfz-Kennzeichen zu notieren, wenn es möglich ist?“

    „Nein“, erwiderte Bess kleinlaut. Daran hatte sie nicht gedacht. Ihre Selbstgefälligkeit bröckelte. Ein Seitenblick auf Lex zeigte ihr, dass seine Laune sich besserte. Nun war es an ihm, sich selbstgefällig zu geben

    Sie holte ihr Handy aus der Handtasche und wählte die Nummer von Gus. „Guten Morgen, hier ist Bess“, begrüßte sie ihn, als er sich meldete. „Hatten Sie schon Besuch?“

    „Er war gerade hier“, berichtete Gus.

    Sie japste nach Luft und warf Lex einen bedeutungsvollen Blick zu. „Er war gerade da? Was ist passiert?“

    „Ich habe genau das getan, worum Sie mich gebeten haben. Ich habe diesen miesen Schuft zum Teufel gejagt.“

    Bess spürte, wie eine lähmende Übelkeit in ihr hochstieg. „Hatten Sie irgendwelche Probleme?“

    „Dazu habe ich ihm keine Chance gegeben“, sagte Gus. Er war offenbar sehr stolz auf sich selbst. „Er kam zu Fuß, weil ich das Tor zur Auffahrt geschlossen hatte. Ich habe einen Warnschuss abgegeben.“

    Etwa ohne zu abwarten, bis er seine Identität preisgeben konnte? „Gus, sind Sie sicher, dass es wirklich der Dieb war?“

    „Ja, allerdings. Er gab an, ein Freund von Ihnen zu sein.“

    Bess atmete erleichtert auf. „Gut. Hat er Ihnen seinen Namen genannt?“

    „Ich glaube schon, Bess. Aber ich kann mich beim besten Willen nicht daran erinnern. Bei all der Aufregung habe ich ihn vergessen.“

    „Die Hauptsache ist, dass Ihnen ist nichts passiert ist, Gus. Es tut mir leid, dass ich Ihnen solche Probleme verursacht habe.“

    „Machen Sie sich keine Sorgen, Bess. Es ist nicht Ihre Schuld. Der Mann ist in Ihr Geschäft eingebrochen und hat Sie bestohlen. Es ist ja nicht so, dass Sie diesem lausigen Subjekt meine Adresse verkauft hätten.“

    Das entsprach zwar der Wahrheit, dennoch fühlte sich Bess verantwortlich. „Hören Sie, Gus, konnten Sie erkennen, was für einen Wagen er fährt?“

    „Leider nicht. Meine Sehkraft ist längst nicht mehr das, was sie früher einmal war. Und meine Auffahrt ist ziemlich lang, verstehen Sie?“

    „Ja. Kein Problem“, antwortete sie enttäuscht.

    „Kommen Sie noch bei mir vorbei?“, wollte Gus wissen.

    Sie waren noch drei Stunden von Waycross entfernt, und das nächste Ziel des Diebes war vermutlich Valdosta. „Besser nicht, Gus. Wir müssen zur nächsten Adresse fahren. Schließlich wollen wir diesen miesen Typen möglichst bald erwischen.“

    Der alte Herr lachte leise. „In Ordnung. Lassen Sie es mich wissen, wenn ich noch etwas tun kann.“

    „Das werde ich. Vielen Dank, Gus. Passen Sie gut auf sich auf.“

    „Das mache ich immer.“

    Sie legte auf und stieß einen Fluch aus.

    „Er ist schon wieder weg?“, fragte Lex gespannt.

    „Ja. Gus konnte mir weder seinen Namen noch den Wagentyp nennen. Vom Nummernschild ganz zu schweigen. Der Mistkerl hat am anderen Ende der Auffahrt geparkt und ist zu Fuß zum Haus gegangen. Er kann von Glück reden, dass Gus ihn nicht erschossen hat.“

    „Mistkerl?“

    „Ja, so habe ich ihn getauft. Wir kennen seinen wirklichen Namen ja nicht, und Mistkerl passt doch ziemlich gut, finden Sie nicht?“

    Er lachte. „Ich nenne ihn Bastard.“

    „Das lässt sich prima kombinieren“, schlug Bess vor. „Ab jetzt heißt er Mistkerl Bastard. Das passt noch besser.“

    „Also gut, Mistkerl Bastard. Wohin fährt er als Nächstes?“

    „Nach Valdosta, glaube ich. Aber ich kann mich auch irren. Bis jetzt bin ich davon ausgegangen, dass er sich zuerst die Adressen im Süden vornimmt und dann den Kreis erweitert. Ob er dann zuerst nach Osten oder nach Westen fährt, wird sich zeigen. Wir wissen es erst, wenn er irgendwo auftaucht.“ Bess ließ mutlos die Schultern sinken. Ohne Hinweise auf seine Identität waren sie dem Kerl ausgeliefert.

    „Dann sollten Sie die Kunden in beiden Regionen vorwarnen.“

    Sie seufzte. „Das ist so verdammt frustrierend. So etwas ist mir noch nie passiert.“

    „Haben Sie denn schon jemals versehentlich ein Foto von einer Bibel ins Internet gestellt, die hunderttausend Dollar wert ist?“

    „Nein“, erwiderte Bess. Sie lächelte dankbar. Zweifellos setzte Lex alles daran, dass sie sich besser fühlte. Aber viele ihrer Kunden waren schon älter und lebten allein. Burt Augustine zum Beispiel war von dem Dieb bereits angegriffen worden. Er hatte hilflos auf dem Boden gelegen, während der Kerl sein Haus durchsuchte. Und entgegen jeder Logik gab Bess sich selbst die Schuld daran.

    „Nach Valdosta müssten es noch ungefähr drei Stunden sein“, meinte Lex.

    Sie nickte. „Plus minus eine halbe Stunde.“

    „Rufen Sie Ihren Kunden dort an. Sagen Sie ihm, dass der Kerl möglicherweise unterwegs zu ihm ist. Und dann geben Sie bitte die Adresse in das Navigationssystem ein. Wir fahren dorthin, so schnell wir können.“

    „Wir kommen bestimmt zu spät.“

    „Das kann sein. Aber dann wissen wir wenigstens, wo er zuletzt gewesen ist und sind ihm dicht auf den Fersen. Wir werden ihn garantiert erwischen.“

    Bess seufzte tief. „Sie klingen so zuversichtlich“

    „Das bin ich auch“, sagte Lex lächelnd. „Haben Sie ein bisschen Vertrauen.“

    „Weil Sie ein ehemaliger Ranger sind? Weil Sie zu den am besten ausgebildeten Soldaten der Welt gehörten?“

    „Ja“, antwortete er und nickte. „Aber von mir wissen Sie das nicht.“

    Sie zuckte die Schultern. „Payne hat es mir erzählt. Er hat mir auch gesagt, dass Sie aufgrund einer Verletzung aus dem aktiven Dienst ausgeschieden sind.“ Bess wusste, dass sie begann, ihn auszufragen. Aber ihre Neugier war einfach zu groß.

    Einen Moment war Lex wie erstarrt. „Das stimmt“, sagte er schließlich. „Ich wurde angeschossen. In die Schulter.“

    Bess blickte ihn entsetzt an. „Das tut mir leid.“

    „Es ist gut abgeheilt. Aber noch besser als jetzt wird es, fürchte ich, nicht werden.“ Er hielte inne und deutete mit dem Kinn auf den Hund. „Damals habe ich Honey gefunden. Sie saß vor der Rehabilitationsklinik, als ob sie auf mich warten würde. Hört sich verrückt an, oder?“

    „Manchmal passt eben alles zusammen“, erwiderte Bess und blickte Honey an. Sie ahnte, dass der Hund damals sofort gespürt hatte, wie sehr sich Lex nach jemandem sehnte, der ihn liebte und seinem Leben einen neuen Sinn gab. „Und der Job bei Ranger Security ist Ihr erster nach dem Abschied vom Militär?“

    „So ist es. Das sollte sie beruhigen. Ich kann es mir nicht leisten, den Auftrag zu vermasseln.“

    Sie lachte und neigte den Kopf. „Es beruhigt mich tatsächlich.“

    „Gut zu wissen, dass der Druck, unter dem ich stehe, Ihr Leben erleichtert“, erwiderte er grinsend.

    „Payne wird Sie vermutlich feuern, wenn das hier schiefgeht“, sagte Bess mit einem ironischen Unterton. „Er ist nämlich ein guter Freund von mir.“

    Sein Lächeln vertiefte sich. „Das ist mir klar.“

    „Er wird sehr verärgert sein, wenn Sie mich enttäuschen“, fuhr sie fort. „Ihre Lage ist wirklich fürchterlich. Sie müssen unser Problem unbedingt lösen.“

    „Ich weiß, was auf dem Spiel steht“, sagte Lex. „Das können Sie mir glauben.“

    „Ich bin für Payne so etwas wie eine kleine Schwester. Ich gehöre praktisch zur Familie.“

    Er warf ihr einen Seitenblick zu. „Das macht Ihnen wirklich Spaß, oder?“

    Sie unterdrückte ein Lächeln. „Wenn sich mir die Gelegenheit bietet, Spaß zu haben, muss ich doch zugreifen.“

    Für einen Moment herrschte peinliches Schweigen. Bess wünschte sich, sie könnte ihre Worte zurücknehmen. Sie waren anzüglich gewesen, obwohl Bess das gar nicht beabsichtigt hatte. Aber wenn sie jetzt versuchte, sie abzumildern, bekämen sie noch mehr Gewicht.

    Mist, dachte sie.

    Sie spürte, wie Lex seinen Blick über ihre Beine, ihre Hüften und ihre Brüste gleiten ließ. Es fühlte sich an, als würde er sie ganz langsam berühren. Als er bei ihrem Mund angelangt war, wurde ihr auf einmal heiß. Bess spürte, wie ihre Wangen erröteten.

    Lex lächelte vielsagend. „Jeder sollte die Gelegenheit, Spaß zu haben, beim Schopf packen.“

    Jetzt war ihr endgültig klar, dass ihm der anzügliche Unterton in ihren Worten nicht entgangen war.

5. KAPITEL

    Lex nutzte Bess’ Wunsch nach einer kurzen Pause, um Honey etwas Wasser zu geben und mit ihr auf der Rasenfläche der Raststätte spazieren zu gehen.

    „Du bist eine tolle Reisegefährtin“, lobte er, nachdem sie ihr Geschäft erledigt hatte, und kraulte sie hinter den Ohren.

    Sie hatte schon die Fahrt nach Alabama gut mitgemacht. Lex hatte dort seine Familie besucht, bevor er nach Atlanta gefahren war, um seinen neuen Job anzutreten. Er konnte sich darauf verlassen, dass Honey Autofahrten gut vertrug und nicht winselte oder bellte. Es war gut zu wissen, dass er seinen Hund überall hin mitnehmen konnte.

    Bess trat aus der Raststätte heraus und kam auf ihn zu. In der Hand hielt sie ein Paket Dörrfleisch für Hunde. „Das habe ich für Honey gekauft. Darf ich ihr etwas davon geben?“

    Er nickte lächelnd. „Sie werden für immer einen Platz in ihrem Herzen haben.“

    Bess erwiderte sein Lächeln, öffnete die Packung und hielt der Hündin einen Streifen des Fleisches hin. Honey roch das Futter und lief zu Bess. Sie nahm das Fleisch und verschlang es in einem Bissen. Dann wedelte sie mit dem Schwanz und blickte ihre Wohltäterin erwartungsvoll an.

    Die lachte. „Später bekommst du mehr. Ich kann es nicht riskieren, dass du dir den Magen verdirbst.“

    „Das wäre wirklich kein Spaß.“, sagte Lex.

    „Für sie oder für uns.“

    „Für alle Beteiligten.“

    Bess zog eine Flasche Cola und eine Tüte Erdnüsse aus der Tasche und drückte ihm beides in die Hand. „Ich wusste nicht, was Sie mögen. Ich dachte, ich versuche es mal damit.“

    „Erdnüsse und Cola?“, fragte er lächelnd.

    „Ja. Proteine und Zucker. Eine gehaltvolle Mischung.“

    Da sie vermutlich keine Zeit für eine Mittagspause hatten, war das eine kluge Wahl. Mit etwas Glück schafften sie heute den Großteil der Strecke und konnten den Dieb morgen erwischen. Payne hatte die Polizei in Atlanta bereits informiert, dass sein Mitarbeiter den Mann möglicherweise dort abliefern würde, und sie gebeten, den Dieb über den Einbruch in Bess’ Laden zu verhören. Die Polizei hatte keine Einwände erhoben.

    Lex war mit allem ausgerüstet, was für die Festnahme und den Transport des Diebes notwendig war. Er war zuversichtlich, dass er mit der Situation zurechtkommen würde. Die Vorstellung, in feindliches Feuer zu geraten, beschleunigte seinen Herzschlag zwar noch immer, aber mit diesem Rüpel, der ältere Leute drangsalierte, würde er auf jeden Fall fertigwerden. Er konnte er es kaum abwarten, den Kerl in die Finger zu bekommen.

    Sie gingen zum Wagen zurück und machten sich wieder auf den Weg. Bess holte eine Liste aus der Handtasche und beugte sich aufmerksam darüber. Lex wurde er neugierig.

    „Was haben Sie da?“, fragte er.

    „Eine Liste.“

    „Das habe ich auch schon gesehen, Aber was für eine Liste?“

    „Eine Aufstellung der Kunden, von denen ich kaufe“, antwortete sie. „Unser Dieb arbeitet mit der allgemeinen Liste. Wenn er also einen der Kunden aufsucht, weiß er nicht, ob ich bei ihm etwas gekauft oder ihm etwas verkauft habe.“

    Das war sehr interessant. „Und warum hat der Dieb diese Liste nicht?“

    „Sie war nur auf dem Laptop und nicht auf der externen Festplatte gespeichert, weil ich sie gerade aktualisieren wollte und …“

    „Wissen Sie, was Sie tun sollten?“, unterbrach Lex sie. Endlich hatte er einmal die Gelegenheit, seine Professionalität unter Beweis zu stellen. „Sie sollten diese Adressen auf der Karte gesondert markieren. Dann wissen wir immer gleich, um welche Art von Kunden es sich handelt.“

    Bess runzelte verärgert die Stirn. „Genau das wollte ich auch gerade sagen.“

    Lex lächelte. Er hatte es gewusst und war ihr deshalb zuvorgekommen.

    Er sah sie entschuldigend an. „Besteht denn die Möglichkeit, dass sich die Bibel bei dem Kunden in Valdosta befindet?“

    „Nein“, antwortete sie. „Der Kunde dort besitzt ein Restaurant und hat Dekorationsartikel bei mir gekauft. Alte Waschbretter, Spiegel und gusseiserne Töpfe und Pfannen.“

    „Sie verkaufen doch bestimmt auch viele Stücke an Designer, oder?“

    Bess nickte. „Das stimmt. Sie wären überrascht, wenn Sie wüssten, was man aus Antiquitäten alles machen kann. Ein Innenausstatter hat zum Beispiel ein Zigarrenkabinett bei mir gekauft und es für eine Kundin in einen Schminktisch umarbeiten lassen. Und alte Badewannen mit Füßen für Innenhöfe oder rückseitige Terrassen werden auch immer populärer. Ich habe selbst eine auf meiner hinteren Veranda installieren lassen.“

    Urplötzlich schnürte sich Lex Kehle zu. Er umklammerte das Lenkrad. Bilder von feuchter heller Haut und Wassertropfen auf wohlgeformten Brüsten kamen ihm in den Sinn.

    Er räusperte sich. „Sie baden auf Ihrer Veranda?“

    „Es ist nicht so verrucht, wie es sich anhört“, sagte Bess mit geröteten Wangen. „Die Veranda ist dicht bepflanzt. Außerdem ist mein Garten von einem hohen blickdichten Zaun umgeben.“

    Lex hatte seine Zweifel. Über Zäune konnte man klettern. Und einen Pflanzengürtel konnte man mit Blicken durchdringen, wenn es sich nicht gerade um einen echten Urwald handelte.

    „Wie dem auch sei“, fuhr Bess fort. „Es ist ein angenehmer Luxus. Im Winter fülle ich die Wanne mit heißem Wasser, um mich aufzuwärmen. Und im Sommer lasse ich wegen der Abkühlung lauwarmes oder kaltes Wasser einlaufen. Es macht Spaß, im Freien zu baden und dabei Vögel und Pflanzen zu beobachten.“

    Das hörte sich tatsächlich gut an, wie er zugeben musste. Im Moment allerdings musste er sich konzentrieren, um an etwas anderes zu denken als an ihren nackten Körper und was er damit anstellen wollte.

    „Haben Sie denn keine Klimaanlage?“

    „Doch, aber ich bin einfach gern draußen.“

    „Nackt?“

    Sie lachte. „Niemand kann mich dabei sehen, Lex. Ich laufe ja nicht über eine öffentliche Straße.“

    „Das würde auch den Verkehr zum Erliegen bringen“, sagte er und lachte ebenfalls.

    „Ich bin schließlich nicht Elsie. Sie hätte kein Problem damit, sich nackt in der Öffentlichkeit zu zeigen.“

    Er verzog das Gesicht. „Vielen Dank, dass Sie mir dieses Bild heraufbeschworen haben. Ich werde es nie mehr aus dem Kopf bekommen. Das war Absicht, oder?“

    Sie blinzelte unschuldig. „Wie können Sie so etwas nur denken?“

    „Langsam beginne ich zu verstehen, wie Sie ticken. Ihr Verstand ist so verdreht wie Ihr Sinn für Humor.“

    Bess blickte ihn ernst an. „Vielen Dank.“

    Lex schnaufte und warf ihr einen kurzen Seitenblick zu. „Sie amüsieren sich wirklich, oder?“

    „Mehr, als ich erwartet hätte“, gab sie mit einem Lächeln zu.

    „Sie sind übrigens auch ganz anders, als ich erwartet habe.“

    Sie rollte die Augen. „Natürlich. Sie haben ja auch Elsie erwartet.“

    „Es lag vor allem an Ihrem Namen. Ich dachte …“

    „… dass er einer älteren Frau gehört“, vollendete sie seinen Satz. „Es ist eine Kurzform für Elizabeth. Meine Mutter und meine Großmutter hießen so. Meine Großmutter wurde Liz gerufen und meine Mutter nur kurz Beth. Mein Vater wollte, dass auch ich diesen Namen bekam, allerdings mit einer anderen Abkürzung. Also wurde ich Bess.“

    „Das passt zu Ihnen. Es ist ein besonderer und ein wenig altmodischer Name. Man hört ihn nicht mehr oft.“

    „Ich kann kaum glauben, dass Brian vergessen hat, Ihnen mein Alter mitzuteilen“, meinte Bess.

    „Oh, das war sicher kein Versehen“, sagte Lex lachend. „Die drei haben sich einen Scherz erlaubt und mich bewusst auflaufen lassen.“

    „Ach so“, erwiderte sie. „Sie haben einen falschen Schluss gezogen und er hat Sie in dem Glauben gelassen. Punkt für Brian.“

    „Sie hören sich an, als wären Sie beeindruckt.“

    „Bin ich auch.“

    „Der Sicherheitsmann hat gleich zweimal erfolgreich für Unterhaltung gesorgt“, sagte Lex seufzend. „So ist der bedauerliche Stand der Dinge.“

    „Aber eindeutig zu meinen Gunsten. Denn ich habe wirklich bisher viel Spaß gehabt“, bemerkte Bess trocken und blickte aus dem Fenster.

    Lex lachte und schüttelte den Kopf. Damit wären wir zu zweit, dachte er. Auch er hatte sich bis jetzt viel zu gut amüsiert. Und wenn sie wirklich wollte, dass er noch mehr zu ihrem Vergnügen beitrug, besonders zu dem sexuellen, wäre er nur zu gern bereit, ihrem Wunsch zu entsprechen. Auch wenn Brian das vermutlich nicht besonders gefallen würde.

    Es war Lex’ Auftrag, einen mutmaßlichen Dieb zu stellen und die ‚Böse Bibel‘ zu finden. Nicht vorgesehen war, dass er Bess Cantrell im Sinne dieser ‚Bösen Bibel‘ kennenlernte.

    Aber er hatte seine Zweifel daran, dass ihn das aufhalten würde. Die sexuelle Anziehungskraft zwischen ihnen war unglaublich intensiv und lag jenseits seiner bisherigen Erfahrungen. Jeder Versuch, sich dem zu widersetzen, schien zum Scheitern verurteilt.

    „Er ist hier bisher noch nicht aufgetaucht“, berichtete Chester Herman einige Stunden später, als Bess und Lex in Valdosta ankamen. „Ich habe die ganze Zeit nach ihm Ausschau gehalten.“

    Bess versuchte ziemlich erfolglos, ihre Enttäuschung zu verbergen. Sie nahm die Tasse Kaffee, die der ältere Herr ihr anbot, und setzte sich an den Küchentisch. Aus dem Ofen duftete es nach frisch gebackenem Brot und im offenen Kamin knisterte ein Holzfeuer, das wohlige Wärme ausstrahlte.

    Lex hatte ihre Karten und Listen mitgebracht. Auf Chesters zustimmendes Nicken hin breitete er die Unterlagen auf dem Tisch aus, um sie ein weiteres Mal durchzugehen.

    Bess kam sich ein wenig albern vor. Aber während sie beobachtete, wie Lex’ Lippen sich beim Lesen bewegten, musste sie unwillkürlich lächeln.

    Sonnenlicht flutete durch das große Fenster und zauberte einen warmen Schimmer auf sein Gesicht. Die Konturen seines Kinns zeichneten sich deutlich ab. Sie folgte dieser Linie mit den Augen und verspürte den Wunsch, dasselbe mit den Lippen zu tun.

    Als Lex abrupt aufblickte und sie ansah, erröteten ihre Wangen. Er lächelte, als hätte er ihre Gedanken gelesen.

    Sie räusperte sich verlegen. „Möchten Sie auch einen Kaffee?“

    „Gern, vielen Dank.“

    „Haben Sie in der letzten Zeit etwas Interessantes gekauft, Chester?“, fragte sie den alten Herrn, während der Lex eine Tasse Kaffee einschenkte.

    In Chesters Augen trat ein begeistertes Glitzern. „Das habe ich tatsächlich. Und ich würde Ihnen meine Neuerwerbung gern zeigen.“ Er deutete in Richtung Wohnzimmer und blickte Lex fragend an.

    Lex zeigte auf die ausgebreiteten Papiere. „Wenn es für Sie in Ordnung ist, bleibe ich hier und kümmere mich um die weitere Planung.“ Abwesend strich er Honey, die neben ihm auf dem Boden saß, über den Kopf. Er hatte angeboten, den Hund im Auto zu lassen. Aber Chester war sehr tierlieb und hatte darauf bestanden, dass Honey mit ins Haus kam.

    Chester nickte zustimmend und führte Bess ins Wohnzimmer. Sie erkannte seine Neuanschaffung sofort und hielt den Atem an.

    „Eine Victrola-Musiktruhe!“, rief sie aufgeregt, trat näher und ließ ihre Finger über das schimmernde Holz gleiten. „Noch dazu aus Mahagoni. Funktioniert sie noch?“

    „Aber sicher“, antwortete Chester mit unverkennbarem Besitzerstolz. Er öffnete den Deckel, suchte eine Schallplatte aus und senkte vorsichtig die Nadel darauf. Dann drehte er die Kurbel. Ein Stück von Bing Crosby ertönte. Bess strahlte den alten Herrn fröhlich an.

    „Chester, das ist wirklich ein ganz außergewöhnliches Stück. Wo haben Sie es gefunden?“

    „Sie werden es nicht glauben. Auf einem privaten Flohmarkt.“

    „Sie machen sich über mich lustig.“

    Er schüttelte den Kopf. „Aber nein. Der Flohmarkt wurde von einem jungen Ehepaar veranstaltet. Sie haben die Truhe auf dem Dachboden eines alten Hauses gefunden, das sie gerade gekauft hatten. Ihnen war überhaupt nicht klar, was sie da besaßen. Ich habe die Truhe für fünfzig Dollar bekommen.“

    „Du meine Güte. Das ist wirklich unglaublich.“

    „Der Seriennummer zufolge ist dieses Modell im Jahr 1921 hergestellt worden. Insgesamt gibt es nur etwa zwanzigtausend davon.“

    Sie klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. „Und Sie haben das gute Stück gerettet. Wenn Sie es nicht gekauft hätten, wäre es vermutlich auf dem Müll gelandet.“

    „Oh, irgendjemand anders hätte sich vermutlich dafür interessiert“, widersprach Chester. „Aber ich wage zu behaupten, dass ich sie mehr zu schätzen weiß als viele andere Leute. Ich kann mich daran erinnern, dass meine Eltern eine ähnliche Truhe hatten. Sie haben sie oft angeworfen, die Möbel beiseitegerückt und im Wohnzimmer getanzt.“

    „Das ist eine ganz wundervolle Erinnerung“, sagte Bess gerührt.

    „So ist es“, erwiderte Chester und lächelte verträumt.

    Sie streckte die Hand aus. „Darf ich um diesen Tanz bitten?“

    Chesters Lächeln vertiefte sich, als er ihre Hand nahm und sich formvollendet verbeugte. „Es ist mir eine Ehre.“

    Dann begann er, sich mit ihr durch den Raum zu drehen. Als Lex in der Tür erschien, lachte Bess gerade aus vollem Herzen. Sie wartete ab, bis die Schallplatte und der Tanz zu Ende waren, um Lex ihre Aufmerksamkeit zuzuwenden. Vermutlich hatte Chester seit dem Tod seiner Frau vor einigen Jahren nicht mehr getanzt. Er hatte die Musiktruhe nur deshalb gekauft, weil sie ihn an gute Zeiten erinnerte.

    Genau aus diesem Grund mache ich diesen Job, dachte Bess.

    Sie deutete einen Knicks an und lächelte Chester zu. „Vielen Dank.“

    „Ich habe zu danken, Bess“, entgegnete er. Auf seinem Gesicht lag ein glückliches Strahlen.

    Sie drehte sich um und blickte Lex an. „Haben Sie etwas gefunden?“

    „Wie weit ist Albany von hier?“, antwortete er mit einer Gegenfrage.

    Bess runzelte verwirrt die Stirn. Albany? Warum wollte Lex das wissen?

    „Etwa eineinhalb Stunden in Richtung Norden“, sagte Chester.

    Bess schüttelte fassungslos den Kopf. „Diese Adresse habe ich übersehen, oder?“

    „Es sind sehr viele Adressen“, sagte Lex besänftigend.

    Sie eilte in die Küche zurück und zückte ihr Handy. „Ich rufe sofort dort an. Haben Sie überprüft, ob die Adresse auf beiden Listen steht?“

    „Das tut sie“, antwortete Lex, der ihr gefolgt war.

    Bess fluchte leise. Verdammt. Sie hatte so viel Sorgfalt darauf verwendet, die Adressen in die Karte einzutragen. Mindestens drei Mal war sie alles durchgegangen. Wie konnte es nur passieren, dass sie Albany übersehen hatte? Mit großer Wahrscheinlich war der Kerl von Waycross aus direkt nach Albany gefahren. Vermutlich war er dort schon längst wieder weg. Während sie die Nummer ihrer Kundin in Albany wählte, spürte sie, wie ihr vor Angst übel wurde.

    „Mrs Handley? Hier ist Bess Cantrell. Wie geht es Ihnen?“, meldete sie sich.

    „Oh, hervorragend, meine Liebe. Und Ihnen?“

    „Im Moment, ehrlich gesagt, nicht so gut.“ Bess erklärte die Situation, so gut sie konnte. „Ist er etwa schon bei Ihnen gewesen?“, fragte sie abschließend.

    „Ich fürchte, ja. Er ist vor ungefähr einer Stunde wieder weggefahren. Er hat behauptet, er würde mit Ihnen zusammenarbeiten. Und dass Sie ihn geschickt hätten, um nach einer alten Bibel zu suchen, weil Sie in das Geschäft mit seltenen Büchern eingestiegen wären. Er hat mir sogar ein Foto der Bibel gezeigt.“

    Bess rieb sich nervös die Nase. „Hat er Ihnen etwas getan, Mrs Handley? Oder hat er versucht, Sie einzuschüchtern?“

    „Nein“, antwortete die alte Dame. „Er war nicht gerade das, was ich als höflich oder freundlich bezeichnen würde, aber er war auch nicht wirklich unverschämt. Er schien nur sehr in Eile zu sein. Als ihm klar wurde, dass ich das Buch nicht habe, dankte er mir kurz und verschwand wieder.“

    Gut, dachte Bess erleichtert. Mrs Handley war also weder im Besitz der gesuchten Bibel noch war ihr etwas zugestoßen. „Hat er Ihnen seine Namen genannt?“

    „Er sagte, sein Name wäre John Smith.“

    „John Smith also“, wiederholte Bess und zwinkerte Lex zu.

    „Genau. Ein ziemlich gewöhnlicher Name für einen so seltsam aussehenden Menschen, scheint mir“, bemerkte Mrs Handley.

    Bess wurde hellhörig. „Seltsam aussehend? Inwiefern?“

    „Nun, er hatte ein blaues und ein braunes Auge. Und er trug ein wirklich schlecht sitzendes Toupet.“

    „Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen?“, fragte Bess gespannt.

    „Seine Fingernägel waren ganz schmutzig. Ich hätte mir eigentlich denken können, dass so jemand nicht von Ihnen kommen kann. Sie arbeiten doch nicht mit einem Mann zusammen, der Trauerränder unter den Nägeln hat.“

    Bess musste lachen. Sie fragte die alte Dame noch weiter aus, konnte aber keine weiteren brauchbaren Informationen aus ihr herausbekommen.

    Als sie aufgelegt hatte, berichtete sie Lex von dem Gespräch. „Mrs Handley sagte, sie schätzt ihn auf Mitte bis Ende vierzig. Er hat ein blaues und ein braunes Auge …“

    „Heterochromie“, unterbrach er sie.

    Bess war erstaunt, dass er den medizinischen Begriff für dieses Phänomen benutzte. Sie selbst kannte ihn auch, weil ihr Großvater ihn ihr einmal erklärt hatte, als sie ein Kind mit der gleichen Anomalie sahen.

    „Er trug ein billiges Toupet und hatte schmutzige Fingernägel“, fuhr sie fort.

    Lex runzelte die Stirn. „Schmutzige Fingernägel? So etwas würde mir nicht auffallen.“

    Bess lächelte. „Das ist eben Mrs Handley.“

    Lex beugte sich wieder über die Straßenkarten. „Er müsste eigentlich als Nächstes hierherkommen. Es sei denn, er macht in Alabama weiter. Da gibt es einige Adressen, die dicht beieinanderliegen.“

    Sie rieb sich nachdenklich mit dem rechten Zeigefinger das Kinn. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass er Valdosta auslässt. Es ist doch nicht weit von seiner derzeitigen Route entfernt.“

    „Vielleicht hat er diese Adresse übersehen“, überlegte Lex.

    „Das wäre eine Möglichkeit“, sagte Bess.

    „Sie sind herzlich eingeladen, hier auf ihn zu warten“, mischte sich Chester ein.

    Bess sah, wie erschöpft Lex wirkte. Während er weiter die Karten studierte, rieb er sich gedankenverloren die Schulter. Es war das zweite Mal, dass sie ihn das tun sah, seit sie hier angekommen waren. Es musste die Stelle sein, an der die Kugeln ihn getroffen hatten. Bestimmte hatte Lex Schmerzen. Ihr Herz zog sich vor Mitgefühl zusammen. Es würde ihn garantiert nicht freuen, dass sie ihn durchschaut hatte. Dennoch kramte sie in ihrer Handtasche nach einer Pillendose und nahm zwei Schmerztabletten heraus. Ohne ein Wort zu sagen, drückte sie ihm die Tabletten in die Hand.

    Er zog fragend die Augenbrauen nach oben. Statt einer Antwort zeigte Bess mit ihrem Kinn nur stumm auf seine Schulter.

    Honey, die die Szene aufmerksam beobachtete, stupste Lex auffordernd ans Knie.

    Lex lächelte den Hund an und steckte die Tabletten ohne weitere Einwände in den Mund. Er spülte sie mit einem Schluck Kaffee herunter. „Danke.“

    Bess nickte nur. „Also, Boss. Wie ist der Plan?“

    „Sie lassen mich Boss sein?“, fragte Lex mit einem ungläubigen Lächeln.

    „Nur auf Probe“, sagte Bess.

    Lex blickte Chester an. „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würden Bess und ich gern eine Weile bleiben. Sollte der Dieb innerhalb der nächsten zwei Stunden nicht auftauchen, können wir mit Sicherheit davon ausgehen, dass er Ihre Anschrift tatsächlich übersehen hat und nach Alabama weitergefahren ist.“

    „Bleiben Sie nur, solange Sie möchten. Sie stören nicht“, sagte Chester.

    Bess lächelte ihren alten Freund verschmitzt an. „In diesem Fall spricht nichts gegen ein weiteres Tänzchen.“

6. KAPITEL

    Wenn Bess wirklich tanzen wollte, würde Lex auf jeden Fall dafür sorgen, dass er auch einmal an die Reihe kam. Er folgte Chester und ihr in das geräumige Wohnzimmer und setzte sich dort in einen Ohrensessel am Rande der improvisierten Tanzfläche. Neugierig beobachtete er, wie Chester die alte Victrola-Musiktruhe ankurbelte. Dann sah er zu, wie Chester und Bess tanzten. Er beschloss abzuwarten, denn der alte Herr sah aus, als hätte er sich seit langer Zeit nicht mehr so gut amüsiert.

    Lex hatte die Karten mehrere Male mit den Listen abgeglichen und war zu dem Schluss gekommen, dass die Adresse in Albany tatsächlich die einzige war, die Bess übersehen hatte. Er hoffte, dieser John Smith würde bald hier auftauchen, sodass er ihn festnehmen und nach Atlanta bringen konnte. Dort würde sich die Polizei dann um ihn kümmern. Wenn alles glattlief, konnten Bess und er schon gegen zehn Uhr abends wieder zu Hause sein. Dann hätte er seinen ersten Auftrag schnell und einwandfrei erfüllt.

    Doch aus irgendeinem Grund bezweifelte Lex, dass diese Geschichte so einfach über die Bühne gehen würde. Und wenn er ehrlich war, störte es ihn auch nicht. Denn wenn der Auftrag abgewickelt war, würde er von Bess Abschied nehmen. Dazu verspürte er noch keine Lust. Sie war so hinreißend schön, klug und faszinierend. Ihre Art, die Dinge zu betrachten, war interessant. Sie war ein ganz besonderer Mensch.

    Und ein guter Mensch. Ihr Humor war umwerfend, und sie hatte außergewöhnliche Ideen. Lex musste lächeln. Er beobachtete, wie Bess Chester anlächelte, während sie den Schritten des alten Herrn anmutig folgte. Gerührt bemerkte er, wie einfühlsam sie war.

    Instinktiv hatte sie gespürt, dass Chester gerne tanzen wollte, und hatte ihn ohne Zögern dazu aufgefordert. Später hatte sie auf ihre stille Art bemerkt, dass Lex die Schulter zu schaffen machte und ihm Tabletten gegen die Schmerzen gegeben.

    Bess war gut, aufrichtig und voller Mitgefühl. Deshalb war sie so in Sorge um ihre Kunden und wollte sie beschützen. Das ist bewundernswert, dachte Lex. Bess war nicht nur äußerlich schön, sie hatte auch einen tollen Charakter.

    Als die Schallplatte endete, lachte Chester atemlos und deutete auf Lex. „Jetzt sind Sie dran, junger Mann. Meine alten Füße brauchen eine Pause.“

    Lex zögerte nicht lange. Er sprang auf und streckte Bess die rechte Hand entgegen. Als sie ihre Finger ineinander verschränkten, spürte Lex eine warme Welle, die sich vom Kopf herab ganz langsam in seinem Körper ausbreitete. Es empfand so viel Freude und Zärtlichkeit, dass er fast zögerte, Bess an sich zu ziehen. Aber letztlich konnte ihn nichts davon abhalten, genau das zu tun. Er wollte sie berühren und in den Armen halten.

    „Das ist eine nette Abwechslung“, sagte er ein wenig befangen und wagte die ersten Schritte. „Beim Militär hatten wir nicht oft Gelegenheit, zu tanzen.“

    Bess und Lex harmonierten wunderbar miteinander. Während sie sich durch den Raum drehten, atmete er ihren Duft und genoss das Gefühl, ihren warmen weiblichen Körper in seinen Armen zu halten. Mühsam widerstand er dem Bedürfnis, sie fest an sich zu drücken.

    Denn Chester, der inzwischen eine neue Platte aufgelegt hatte, beobachtete sie mit einem wohlwollenden Lächeln.

    Bess roch einfach wundervoll nach Zitrone und etwas Leichtem, Blumigen, das er nicht näher benennen konnte. Wenn er sich ein wenig nach vorn beugen würde, könnte er sein Kinn auf ihren Scheitel legen und ihren Duft noch besser einatmen. Bis zu diesem Moment hatte er nicht bemerkt, wie klein Bess war. Diese Zierlichkeit weckte seinen Beschützerinstinkt.

    „Sie sind überraschend klein“, sagte Lex.

    Bess blickte ihn vielsagend an und lächelte spöttisch. „Wie sind Sie nur darauf gekommen? Ihre detektivischen Fähigkeiten stellen wirklich alles in den Schatten.“

    „Stört es Sie? Kitzeln Sie meine Haare etwa am Kinn?“

    „Allerdings“, gab er zurück. „Aber ich mag es, wie Ihre Haare riechen.“

    Sie löste sich kurz von ihm und kehrte nach einer graziösen Drehung wieder in seine Arme zurück. „Das ist mein Shampoo“, sagte sie trocken. „Zitrone mit Verbene. Wenn Sie wollen, dürfen Sie es mal ausprobieren.“

    „Nein, vielen Dank. Ich bleibe bei meinem Shampoo und überlasse den Mädchenkram Ihnen.“

    „Das ist bestimmt eine kluge Entscheidung. Es könnte Ihre Mitmenschen verwirren, wenn Sie nach frischer Zitrone duften.“

    Er lachte leise. „Warum habe ich nur immer das Gefühl, dass Sie sich über mich lustig machen? Ihre Witze gehen immer auf meine Kosten.“

    Sie täuschte Erstaunen vor. „Mit wem sprechen Sie?“

    „Mit der Welt“, gab er zurück und blickte tief in ihre schönen grünen Augen. An ihrem rechten Mundwinkel bildete sich ein winziges Grübchen, wenn sie lächelte. Er hielt den Atem an, weil er so ergriffen war.

    Was war nur los mit ihm? Was hatte diese Frau an sich, dass sie so viele bisher unbekannte Gefühle in ihm entfachte?

    Keine Frau zuvor hatte in ihm solche Gefühle und Gedanken geweckt. Noch nie hatte ihn eine Frau so fasziniert und angezogen.

    Lex war sich längst nicht mehr sicher, ob er die Kraft hatte, ihr zu widerstehen. Und so, wie es schien, war Bess genauso an ihm interessiert wie er an ihr. Es waren nur kleine, sanfte Zeichen, aber Lex konnte sie deuten. Die Art, wie sie sich zu ihm beugte, wenn sie miteinander redeten, wie ihre Wangen erröteten, wenn er sie ansah. Die Tatsache, dass sie nicht zurückwich, wenn er sich ihr näherte, sprach Bände.

    Würde Chester ihnen jetzt nicht beim Tanzen zusehen, würde er den ersten Schritt wagen. Er würde Bess von sich wirbeln, sie zurückziehen, fest in seine Arme schließen und sie küssen. Er würde seine Hände über ihren Rücken gleiten lassen und dann ihre schmale Taille umfassen. Er würde sie fest an sich drücken, damit sie seine Erregung spüren und erfahren konnte, in welchen Zustand sie ihn versetzt hatte. Und schließlich würde er sie auf das breite Sofa legen, ihr die Kleider von Leib reißen und …

    „Lex“, sagte sie leise.

    Er blinzelte und sah sie verwirrt an.

    „Das Lied ist vorbei“, erklärte sie ein wenig atemlos. Sie löste sich von ihm und trat einen Schritt zurück.

    Erst jetzt merkte er, dass er sie tatsächlich näher an sich herangezogen hatte. So nah, dass sie seine Erregung gespürt haben musste.

    Gut gemacht, dachte Lex ironisch. Es war ihm unendlich peinlich.

    Chester, der von alldem nichts bemerkt zu haben schien, strahlte sie an und klatschte in die Hände. „Gut gemacht“, rief er begeistert. „Ganz ausgezeichnet.“

    Keine Ahnung, ob ich es gut gemacht habe, dachte Lex verlegen. Auf jeden Fall kann ich es nicht mehr rückgängig machen.

    Drei Stunden später war allen klar, dass Mistkerl Bastard alias John Smith nicht mehr bei Chester auftauchen würde, und Bess, Lex und Honey brachen auf.

    „Verdammt“, sagte Lex und ließ den Motor an.

    Ja, verdammt, dachte Bess und nickte. „Glauben Sie wirklich, dass er Chesters Adresse übersehen hat? Oder hat er Wind davon bekommen, dass wir hinter ihm her sind, und seine Strategie geändert?“

    Lex winkte Chester ein letztes Mal zu, dann fuhr er los. „Ich habe keine Ahnung. Vermutlich weiß er, dass sie Ihre Kunden angerufen haben, weil Gus ja auf ihn vorbereitet war. Aber ob er davon ausgeht, dass Sie ihn verfolgen oder jemanden mit der Verfolgung beauftragt haben, weiß ich nicht. Aber ich weiß, dass ich sehr hungrig bin. Lassen Sie uns zuerst einmal etwas essen und dabei die nächsten Schritte überlegen.“

    „Ich möchte Honey aber nicht im Wagen zurücklassen“, sagte Bess. Sie wusste, dass es für den Hund eine Qual sein würde, ohne Lex im Auto eingesperrt zu sein.

    Lex lächelte sie dankbar an. „Das tue ich auch nicht gern, weil sie dann große Angst hat.“

    „Wir könnten in ein Drive-in-Restaurant fahren oder wir suchen uns ein Hotel mit Zimmerservice.“

    Bess beobachtete Lex aus dem Augenwinkel heraus. Ihre Gedanken kehrten in Chesters Wohnzimmer zurück. Sie hatte Lex’ Interesse an ihr von Anfang an bemerkt. Sie beide hatten ungeniert miteinander geflirtet. Aber das Interesse eines Mannes am eigenen Körper zu spüren, war doch etwas ganz anderes.

    Als er sie so dicht an sich gezogen hatte, hatte sie seine Erregung deutlich gefühlt.

    Hilfe! dachte Bess nervös.

    Sie war nicht etwa entsetzt oder peinlich berührt, seine Erregung hatte vielmehr ihr eigenes Verlangen genährt. Bess wollte Lex mehr als je einen Mann zuvor. Sie wollte seinen sexy Mund küssen, seine nackte Haut unter ihren Händen spüren, sich an ihn schmiegen und seinen männlichen Duft einatmen. Sie wollte sich an ihm reiben und seinen muskulösen Körper mit ihren Fingerspitzen erkunden. Sie wollte mit ihren Fingern durch sein glänzendes Haar fahren, während er ihre Brüste küsste. Sie wollte ihn in sich spüren.

    Sie wollte ihn.

    Aber es gab viele gute Gründe, ihrem Verlangen nicht nachzugeben. Sie waren einem Verbrecher auf der Spur, der Bess’ Kunden drangsalierte. Zudem arbeitete Lex für Brian Payne, ihren besten und brüderlichen Freund. Für ihn sollte Lex seinen ersten Auftrag erledigen. Bestimmt würde Lex Probleme bekommen, wenn er sich auf eine Affäre mit ihr einließ.

    Der wichtigste Grund aber war, dass sie solche Dinge einfach nicht tat.

    Sie ging nicht mit einem Mann ins Bett, den sie gerade erst kennengelernt hatte. Tatsächlich konnte sie die Männer, mit denen sie Sex gehabt hatte, an einer Hand abzählen. Genau genommen an zwei Fingern. Sie war niemals viel ausgegangen, und ihre Männerbekanntschaften hielten sich sehr in Grenzen. Vor dem Tod ihres Großvaters hatte sie fast ihre gesamte Freizeit mit ihm verbracht. Später wollte sie einfach den Kummer und den Ärger vermeiden, den eine Beziehung zu Männern grundsätzlich mit sich brachte. Das hörte sich zwar schrecklich an, aber Bess hatte ihre Gründe.

    In ihrem jungen Leben hatte sie vor allem eines gelernt: dass die Beziehungen zu anderen Menschen flüchtig waren. Andere Menschen starben, zogen weg oder verloren das Interesse. Bess konnte sich einfach nicht auf sie verlassen.

    Nur Gegenstände waren beständig. Deshalb hatte sie es sich zur Aufgabe gemacht, sie zu finden und zu bewahren.

    Ihr war klar, dass diese Gefühle völlig unlogisch waren. Elsie hatte es ihr oft genug gesagt, aber dennoch war Bess mit ihrem bisherigen Leben völlig zufrieden. Wenn sie niemanden liebte, konnte sie auch nicht verlassen werden. Sie musste keine Angst haben, jemanden zu verlieren, weil er starb, sie verließ oder ihre Liebe nicht erwiderte. Sie war sich selbst vollkommen genug und glücklich damit.

    Bis jetzt.

    Unwillkürlich glitt ihr Blick zu Lex. Plötzlich spürte sie eine tiefe Verzweiflung, die ihr für einen Moment den Atem raubte.

    Honey richtete sich auf der Rückbank auf und legte den Kopf auf Bess’ Schulter. Bess zuckte erschrocken zusammen, atmete aber dann erleichtert aus und strich dem Hund zärtlich über den Kopf.

    Wenn sie ihrem Verlangen nachgab und mit Lex ins Bett ging, würde es Verwicklungen geben. Das hatte sie vom ersten Augenblick an gewusst. Lex war etwas Besonderes, er löste Gefühle in ihr aus, die zweifellos zu Problemen führen würden, denen sie sich nicht gewachsen fühlte. Dabei kannte sie ihn noch nicht einmal einen Tag. Dennoch hatte sie jedes Mal, wenn sie ihn ansah, das Gefühl, dahinzuschmelzen.

    Das konnte doch nicht normal sein. Es war einfach lächerlich. Aber ihre Gefühle waren ganz real und Bess konnte sie einfach nicht verdrängen. Lex weckte ein ungeahntes Verlangen in ihr. Ihr Herz raste wie verrückt. Sie wünschte sich, sie könnte mehr dagegen tun, als nur unruhig auf ihrem Sitz hin und her zu rutschen. Aufgeregt spannte und entspannte sie ihre Zehen in den Schuhen und sang leise vor sich hin. Als das nicht wirkte, konjungierte sie lateinische Verben.

    Lex lenkte den Wagen zum Ende der Schotterstraße, die von Chesters Haus fortführte, doch anstatt nach rechts auf die Hauptstraße abzubiegen, stoppte er den Wagen. Er seufzte tief, dann umfasste er Bess’ Gesicht, beugte sich vor und küsste sie leidenschaftlich auf den Mund.

    Lex fragte nicht um Erlaubnis und er zögerte auch nicht.

    Es war der aufregendste Kuss ihres Lebens. Das lag nicht allein daran, dass Lex seine Sache besonders gut machte und auch nicht allein an seinem sinnlichen Mund, den zu küssen Bess sich vom ersten Augenblick an gewünscht hatte.

    Der eigentliche Grund war, dass er es ganz offenbar genauso sehr wollte wie sie. Es war, als hätte Lex den ganzen Tag nur auf diese eine Chance gewartet.

    Sein Verlangen und seine Begierde machten diesen Kuss zu etwas Unvergesslichem.

    Gab es eine Frau, die nicht begehrt werden wollte?

    Ein leises Stöhnen entrang sich seiner Kehle, und er zog sie noch näher an sich heran. Sie spürte seine Hände in ihrem Haar, legte den Kopf zurück und erwiderte seinen Kuss mit aller Leidenschaft, zu der sie fähig war.

    Sie schmiegte sich an ihn und legte ihre Arme um seinen Nacken. Dann fuhr sie ihm mit den Fingern sanft durchs Haar. Es fühlte sich genauso glatt und geschmeidig an, wie es aussah. Bess zeichnete mit der Daumenkuppe die Linie seines Kinns nach und hatte das Gefühl, am Ziel ihrer Wünsche zu sein.

    Er streichelte erst sanft ihren Rücken und als sie dann seine Hände auf ihren Brüsten spürte, stockte ihr der Atem.

    Wieder stöhnte er leise. Sie wusste genau, wie er sich fühlte. Ihr ging es ganz genauso. Sie hatten sich beide den ganzen Tag lang nach diesem Kuss gesehnt.

    Und nun endlich waren sie am Ziel. Es war viel besser, als sie es sich erträumt hatte. Lex küsste nicht nur leidenschaftlich und begierig, er machte daraus ein höchst erotisches Vorspiel, das sie vor Erregung erbeben ließ.

    Mit geschlossenen Augen genoss sie seinen köstlichen Geschmack und seinen männlichen Duft. Sie kroch förmlich in ihn hinein und war umfangen von der Wärme seines Körpers. Sie …

    Eine Hupe ertönte hinter ihnen. Abrupt lösten sie sich voneinander. Auf dem Rücksitz stimmte Honey lautes Gebell an.

    Lex holte tief Luft und fluchte leise. Bess war damit beschäftigt, ihre Fassung wiederzugewinnen und zu Atem zu kommen.

    „Das wäre erledigt“, sagte er, während er den Gang einlegte und anfuhr. „Fühlst du dich jetzt besser?“

    Bess dachte einen Moment nach. „In gewisser Weise schon, nur würde ich dir jetzt sehr gerne sämtliche Sachen vom Leib reißen und schlimme Dinge mit dir tun.“

    Sie sah keinen Sinn darin, ihm die Wahrheit zu verschweigen, denn ihr Verlangen war zu offensichtlich. Sie hatte seinen Kuss erwidert und war praktisch auf seinen Schoß geklettert. Er konnte keinen Zweifel daran haben, wie sehr sie ihn wollte. Warum also sollte sie ein Geheimnis daraus machen und schüchtern tun?

    Er blickte sie an und lächelte. Dann trat er aufs Gaspedal und schüttelte den Kopf. „Deinetwegen werde ich noch gefeuert.“

    Bess lachte. „Mach dir keine Sorgen. Ich bin mit deinem Boss befreundet.“

7. KAPITEL

    Bess wollte ihm also die Sachen vom Leib reißen und schlimme Dinge mit ihm tun?

    Lex spürte, wie ihm in Gedanken daran heiß und kalt wurde. Sein Herz raste. Wusste sie, was ihre ehrliche und ziemlich unsittliche Antwort bei ihm auslöste? Er hätte zu gerne gewusst, was sie darunter verstand, aber vermutlich wäre seine Erregung dabei unerträglich geworden.

    Es kostete ihn einige Anstrengungen, sich aufs Fahren zu konzentrieren. Noch immer spürte er ihre Lippen auf seinen und fühlte ihre volle Brust in seiner Hand. Sie war so weich, so warm und so nachgiebig. Die Art, wie sie seinen Kuss erwiderte, hatte ihn fast um den Verstand gebracht.

    Er wünschte sich, er könnte diesen Kuss bereuen oder behaupten, dass er ein Fehler war. Aber es gab nichts zu bereuen, und selbst wenn der Kuss ein Fehler gewesen sein mochte, so hatte er doch den ganzen Tag über an nichts anderes denken können, als Bess zu küssen. Lex wollte wissen, wie sie schmeckte, wie sie sich anfühlte, und hatte nach ihrem Tanz alle Selbstkontrolle verloren.

    Er musste sie einfach küssen.

    Nun wusste er zwar, wie wundervoll, atemberaubend und sinnbetörend es war, aber es hatte sein Verlangen nach ihr keineswegs gestillt. Im Gegenteil, er begehrte sie mehr als je zuvor.

    Er spürte eine tiefe Lust, ein Verlangen, wie er es bisher nicht gekannt hatte. Bess war schön, sexy und interessant. Es war also kein Wunder, dass er mit ihr schlafen wollte. Doch das allein war es nicht. Er spürte auch den dringenden Wunsch, sie zu beschützen, sie zu verwöhnen und Zeit mit ihr zu verbringen. Sie besser kennenzulernen. Alles in allem konnte er sich des Eindrucks nicht erwehren, in ziemlichen Schwierigkeiten zu stecken.

    Das Läuten ihres Handys schreckte ihn aus seinen Gedanken. Bess warf einen kurzen Blick auf das Display und meldete sich dann. „Guten Abend, Elsie. Ist alles in Ordnung?“

    Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass sie die Stirn runzelte.

    „Was habe ich dir gesagt, Elsie? Du sollst mich nur anrufen, wenn es wichtig ist.“ Bess hielt inne und lauschte mit vor Wut bebenden Nasenflügeln in den Hörer. „Nein, ich bin nicht in Gefahr. Wirklich nicht.“ Wieder machte sie eine Pause. „Elsie, das ist einfach lächerlich. Ich bin in Sicherheit. Ja, ja, deine hellseherischen Fähigkeiten.“

    Bess seufzte genervt. „Ich wünschte, du hättest vorausgesehen, dass dieser Kerl nicht nach Valdosta fährt. Das hätte uns viel Zeit erspart.“ Sie warf Lex einen vielsagenden Blick zu. „Nein, wir sind jetzt auf dem Weg nach Alabama. Es ist anzunehmen, dass dort sein nächster Anlaufpunkt ist.“

    Erneut machte sie eine Pause, um Elsie zuzuhören. „Nicht, dass es dich etwas anginge. Aber ja, ich habe mein eigenes Zimmer.“ Sie schloss resigniert die Augen. „Elsie, ich muss Schluss machen. Bitte ruf mich nicht mehr, wenn es nicht wirklich wichtig ist.“ Bess legte auf und ließ sich erschöpft zurücksinken. „Elsie und ihre Hellseherei gehen mir wirklich auf die Nerven.“

    Lex grinste. „Was hat sie denn diesmal gesehen?“

    „Nichts Konkretes. Sie hat nur das untrügliche Gefühl, ich sei in Gefahr. Sie sieht immer wieder eine Waffe.“

    „Eine Waffe?“, wiederholte Lex mit einem unbehaglichen Gefühl.

    „Ja. Und das heißt für sie, dass ich in Gefahr bin.“

    „Und von wem geht diese Gefahr aus?“

    Bess’ Wangen erröteten. Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht. „Elsie denkt, die Gefahr geht von dir aus.“

    Lex sah sie fassungslos an. „Von mir? Wie sollte ich dir gefährlich werden?“

    „Keine Ahnung“, erwiderte Bess. Aber das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Lex konnte ihr durchaus gefährlich werden, wenn auch in einem anderen Sinn, als Elsie offenbar glaubte. „Das ist doch alles total lächerlich. Wenn ich für jede Weissagung von Elsie einen Dollar bekommen hätte, könnte ich John Smith die hunderttausend für die Bibel bezahlen und uns jede Menge Ärger ersparen.“

    „Das ist wahr“, sagte er. „Aber dann würden viel Spaß verpassen.“

    Bess lächelte. „Vielen Dank. Das habe ich jetzt gebraucht.“

    „Kein Problem.“ Er hielt einen Moment inne. „Ich muss Kontakt mit Payne aufnehmen.“

    „Sicher“, gab sie zurück. „Ich kann mir vorstellen, dass er gern auf dem Laufenden gehalten wird.“

    Payne nahm den Anruf schon nach dem zweiten Läuten entgegen. Lex berichtete ihm schnell alle wichtigen Ereignisse und Entwicklungen. Nur den Kuss ließ er aus. Der spielte für den Fall nun wirklich keine Rolle. Jedenfalls redete sich Lex das ein. Ihm war klar, dass er Haarspalterei betrieb und nur das Unvermeidliche vor sich herschob.

    Wenn die Geschichte mit Bess dort endete, wo sie gerade hinsteuerte, nämlich im Bett, durfte er das vor seinem Chef auf keinen Fall geheim halten. Es wäre unaufrichtig. Lex war eher bereit, die Konsequenzen zu tragen, als Brian anzulügen.

    „Hast du irgendwelche Kontakte zum Verkehrsamt?“, fragte er Payne.

    „Die brauche ich nicht“, antwortete der. „Was willst du wissen?“

    „Unser Mann ist zwischen Mitte bis Ende vierzig, hat eine Halbglatze und ein braunes und ein blaues Auge. Wenn man diese Beschreibung mit den Zulassungen abgleichen würde …“

    „Bin schon dabei“, unterbrach in Payne. „Ich schicke dir eine Mail mit dem Ergebnis.“

    „Vielen Dank“, erwiderte Lex. „Da ist noch etwas. Der Mann hat schmutzige Fingernägel. Ich nehme an, er ist Mechaniker oder so etwas in der Art, also jemand, der mit Öl oder Schmierfetten arbeitet.“

    Aus dem Augenwinkel sah er, dass Bess zustimmend nickte. Er fühlte einen unsinnigen Stolz in sich aufwallen, nur weil sie seine detektivische Fähigkeit zu würdigen wusste. Diese Frau macht mich fertig, dachte er. Wirklich fertig.

    „Notiert“, sagte Payne am anderen Ende der Leitung. „Was hältst du denn von Bess? Entspricht sie deinen Erwartungen?“

    „Oh, ich denke, du weißt genau, was ich erwartet habe“, antwortete er mit gespieltem Zorn.

    Payne lachte verhalten. „Tut mir leid. Ich hätte deine etwas voreiligen Schlussfolgerungen natürlich korrigieren müssen. Aber wo wäre da der Spaß geblieben? Ich fürchte, McCann hat einen schlechten Einfluss auf mich.“

    „Ich habe Elsie mit ihr verwechselt“, sagte Lex. Er blickte Bess von der Seite an. Als er sah, wie sie ihr Lachen unterdrückte, machte sein Herz einen Satz.

    Paynes Lachen wurde ziemlich ausgelassen. „Das ist eine hübsche Pointe“, japste er. „Elsie ist wirklich sehr speziell.“

    „So kann man es auch ausdrücken“, sagte Lex lakonisch.

    „Hat sie dir die Zukunft vorausgesagt?“, fragte Payne. „Sie ist ja eigenen Aussagen zufolge mit einer seherischen Gabe gesegnet.“

    „Eher nicht“, antwortete Lex vage.

    Elsie hatte ihn nur ziemlich erschreckt, als sie ihm mit verklärter Miene gesagt hatte, er sei sehr nah dran gewesen. Er wusste, worauf sie damit angespielt hatte und das hatte ihn bis ins Mark erschüttert. Er hatte mit niemandem über diese Erfahrung gesprochen, nicht einmal mit dem Psychiater in der Reha, und diese alte Frau hatte einfach nur seine Hand gehalten und …

    „Du denkst vermutlich, sie ist komplett durchgeknallt“, sagte Payne in seine Gedanken hinein. „Aber manchmal gibt sie ganz erstaunliche Sachen von sich. So hat sie mir beispielsweise zu einem Zeitpunkt erzählt, dass Emma schwanger sei, an dem noch nicht einmal Emma selbst davon wusste.“

    „Wirklich?“

    „Wenn ich es dir sage.“

    „Vielleicht hat sie nur gut geraten.“

    „Das ist natürlich möglich“, stimmte Payne zu. Aber seinem Tonfall war anzuhören, dass er an keinen Zufallstreffer glaubte.

    Lex hatte Mühe sich vorzustellen, dass der hartgesottene kühle Payne einer exzentrischen Hellseherin wie Elsie glaubte. Aber wenn er es tat, dann mussten Elsies Prognosen wohl doch glaubhafter sein, als man auf den ersten Blick vermutete.

    Ob Bess dann wirklich in Gefahr ist? fragte sich Lex besorgt. War der Kerl, den sie jagten, möglicherweise bewaffnet? Lex beschloss, auf alle Fälle vorsichtig zu sein und Bess aus jeder möglichen Gefahrenzone herauszuhalten.

    Mit dem Versprechen, seine Mails zu überprüfen und sich am nächsten Tag wieder zu melden, beendete er das Gespräch mit Payne.

    „Er wird dich meinetwegen nicht feuern“, sagte Bess und lächelte anzüglich.

    „Ach, wird er nicht?“, gab Lex zurück.

    Auch wenn er so tat, als hätte er Zweifel daran, glaubte er eigentlich auch nicht daran. Bess und er waren schließlich erwachsen. Und solange ihr Verhältnis keine Auswirkungen auf seine Arbeit hatte, bestand auch kein Grund für einen solchen Schritt. Er fragte sich nur, warum Bess in dieser Hinsicht so sicher war.

    „Hast du eigentlich Emmas Bekanntschaft gemacht?“, fragte Bess.

    „Ich habe sie einmal getroffen“, erwiderte er. „Ich hatte den Eindruck, dass sie eine großartige Frau ist.“

    „Das ist sie tatsächlich. Und weißt du auch, wie Payne sie kennengelernt hat?“

    „Nein.“

    „Bei einem Auftrag, ähnlich wie dem hier.“

    „Im Ernst?“, fragte er erstaunt.

    „Im Ernst“, bestätigte sie. „Du hast doch bestimmt von der Geschichte über Jamie und Audrey gehört.“

    „Nur die offizielle Version“, sagte Lex. Er wusste nur, dass Jamie Colonel Garretts Enkeltochter geheiratet hatte, aber die genauen Umstände waren ihm unbekannt.

    Bess lächelte keck. „Dann werden dich die pikanten Details bestimmt interessieren. Audreys Großvater hat Jamie damit beauftragt, heftig mit seiner Enkelin zu flirten, damit es nicht zu einer Verlobung mit einem für den Colonel nicht akzeptablen Mann kommt. Dem Colonel war natürlich klar, dass Jamie damals ein Schürzenjäger war und den Ruf eines unverbesserlichen Playboys hatte.“

    Lex pfiff erstaunt auf. „Du machst dich über mich lustig.“

    Sie schüttelte den Kopf. „Keineswegs. Jamie sollte sozusagen in Audrey Zweifel an dem Mann ihrer Träume säen. Aber die Angelegenheit hat sich dann offenbar ganz anders entwickelt, als ihr Großvater beabsichtigt hatte.“

    „Woher weißt du das alles?“, fragte er beeindruckt.

    Sie zuckte die Schultern. „Ich habe dir doch gesagt, dass ich mit Brian befreundet bin.“

    Lex steuerte den Wagen auf den Parkplatz einer bekannten Hotelkette und stellte ihn ab. Er lächelte Bess vielsagend an. „Und du glaubst wirklich nicht, dass sie mich rausschmeißen?“

    „Nein, auf keinen Fall“, antwortete sie und schüttelte nachdrücklich den Kopf.

    Da beugte er sich vor und küsste sie so kurz und leidenschaftlich wie begierig, das ihr schwindelig wurde. „Wenn das so ist, werde ich dir erlauben, mir die Klamotten vom Leib zu reißen und schlimme Dinge mit mir zu tun.“

    Bess’ Knie waren wacklig, als sie an der Seite von Lex auf ihr Zimmer ging. Honey trottete vorneweg. Zum Glück handelte es sich um ein tierfreundliches Hotel. Der Portier hatte Honey sogar mit einem Hundekuchen gelockt, als er ihnen die Schlüsselkarte aushändigte.

    Lex zog die Karte durch den dafür vorgesehenen Schlitz und hielt Bess dann die Tür auf. Der Raum war größer, als sie angenommen hatte. Es war komfortabel ausgestattet mit einem breiten Doppelbett, einer Frisierkommode, einem Flachbildschirm, einem Esstisch mit Stühlen und einem Schreibtisch, vor dem sogar ein bequemer Bürostuhl stand. Vor den großen Fenstern hingen geschmackvolle Gardinen und die Wände waren in einem warmen Gelbton gehalten. Beim Blick ins Bad bemerkte Bess eine große Badewanne sowie breite Ablageflächen für Kosmetikartikel.

    „Das ist viel besser, als ich erwartet habe“, sagte Lex anerkennend.

    „Allerdings“, stimmte sie zu und setzte sich auf die Bettkante.

    „Was hältst du davon, wenn wir das Abendessen ein wenig nach hinten verschieben?“, fragte Lex, nachdem er das Gepäck abgestellt hatte.

    In seinen Augen funkelte solch ein Verlagen, dass Bess ein kalter Schauer über den Rücken lief. „Ich bin sehr dafür“, antwortete sie mit brüchiger Stimme.

    Er lächelte, kam auf sie zu und drückte sie behutsam auf das breite Bett. Dann beugte er sich über sie, um sie erneut zu küssen. Zärtlich umfasst er ihr Gesicht.

    Eine süße Welle der Erregung durchflutete sie, während sie seinen Kuss voller Hingabe erwiderte. Sie schmiegte sich eng an ihn und genoss jede Regung. Es war so unbeschreiblich schön, seinen stattlichen muskulösen Körper so nah zu spüren.

    Es war wirklich verrückt. Bess begehrte Lex so sehr, dass sie das Gefühl hatte, gleichzeitig lachen und weinen zu müssen. Sie rollte ihn auf den Rücken und glitt über ihn. Ungeduldig zupfte sie am Saum seines Pullovers und schob ihn nach oben. Als sie seine nackte Haut warm und glatt unter ihren Handflächen spürte, seufzte sie leise auf, schloss die Augen und erkundete seinen flachen durchtrainierten Bauch und die muskelbepackte Brust.

    Lex setzte sich auf, damit sie ihm den Pullover über den Kopf streifen konnte. Bess betrachtete ihn bewundernd. Er war der attraktivste Mann, den sie je gesehen hatte. Der einzige Makel war die Narbe an seiner Schulter. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als sie das frisch verheilte Gewebe dort erblickte. Sie beugte sich vor und bedeckte die Narbe mit zärtlichen Küssen. Ihre Hände glitten wie von selbst hinunter zum Reißverschluss seiner Hose.

    Lex stöhnte leise auf. Bess war nicht sicher, was der Grund dafür war. Lag es daran, dass sie seine Narbe küsste? Oder erregten ihn ihre Finger, die langsam den Reißverschluss nach unten zogen? Ihr Instinkt sagte ihr, dass seine Reaktion mit der Narbe zusammenhing. Schämte er sich? War ihm die Verletzung peinlich? Falls das der Fall sein sollte, musste sie ihn unbedingt davon überzeugen, wie falsch dieser Gedanke war. Lex konnte auch stolz darauf sein. Sie war ein Zeichen für seinen Mut.

    Offenbar war Lex nicht zufrieden damit, dass er die einzige Person ohne Oberbekleidung war, denn er befreite Bess mit ungeduldigen, aber geschickten Handgriffen von ihrer Bluse. Sie lehnte sich zurück, damit er sie ungehindert betrachten konnte. In seinen Augen stand unverhohlenes Verlangen. Unter seinem Blick fühlte sie sich ebenso begehrenswert wie schön. Er hob die Hand und zeichnete den Saum ihres spitzenbesetzten BHs nach.

    „Du bist wunderschön“, sagte er ein wenig atemlos.

    „Danke“, antwortete sie leise.

    Behutsam öffnete er den Verschluss des BHs und streifte ihn ihr über die Schultern. Dann beugte er sich vor und wanderte mit seinem Mund behutsam über die weiche Haut ihrer Brüste. Als er ihre Brustwarze zwischen die Lippen nahm, stöhnte Bess auf.

    Sie ließ sich zurücksinken und zog ihn mit beiden Händen auf sich, um das Gewicht seines Körpers zu spüren. Aber das war nicht genug. Bess hatte plötzlich nur noch einen Wunsch. Sie wollte Lex in sich spüren. Ihr Herz raste vor Begierde, und das Blut schien durch ihre Ohren zu rauschen.

    Gierig drängte sie sich an ihn, doch er löste sich behutsam von ihr und bahnte sich mit den Lippen den Weg abwärts über ihre Brüste und ihren Bauch. Bess zitterte erregt. Ein heißkalter Schauer durchlief ihren Körper von Kopf bis Fuß. Dann öffnete Lex den Reißverschluss ihrer Jeans und streifte ihr die Hose zusammen mit dem Slip und den Söckchen ab.

    Trotz ihrer Nacktheit fühlte sich Bess nicht entblößt. Sie lehnte sich ans Kopfende des Bettes und genoss seinen Blick, der wie gebannt an ihrem Körper hing. Ohne die Augen von ihr zu wenden, zog er seine Brieftasche aus der Gesäßtasche seiner Hose und entnahm ihr ein paar Kondome, die er hastig aufs Bett warf. Nachdem er sich seiner restlichen Kleidung entledigt hatte, streifte er den Schutz über, zog Bess an sich und rollte sie auf den Rücken. Er glitt auf sie und küsste sie lustvoll auf den Mund. Als sie sich ihm entgegenwölbte, stöhnte er auf und drang mit einem einzigen Stoß in sie ein.

    Vor Bess Augen explodierte ein wahres Funkenmeer, während er sich seinen Weg bahnte. Sie spürte, wie er sie ganz und gar ausfüllte und passte die Bewegungen ihres Beckens seinem Rhythmus an.

    Sie sah, wie sich sein sinnlicher Mund zu einem zufriedenen Lächeln entspannte und lächelte ebenfalls. Endlich bekam sie, wonach sie sich so lange gesehnt hatte. Und es war viel schöner, als sie es sich je hätte vorstellen können. Sie fühlte seinen schnellen Herzschlag an ihrer Brust, schlang die Arme um ihn und zog ihn näher zu sich. Dann küsste sie ihn voller Inbrunst. Er erwiderte ihren Kuss, ohne seinen Rhythmus zu bremsen. Sie schlang die Beine um seine Hüften und begegnete jedem seiner kraftvollen Stöße mit rückhaltloser Hingabe.

    Sie fühlte seine nackte Haut auf ihren Brüsten und wie er ihre Hände ergriff und über ihrem Kopf ausstreckte. Als er an ihren Brustwarzen saugte, hatte sie das Gefühl, vor Lust zu zerfließen.

    Für einen kurzen Moment dachte sie, wie wundervoll ihre Körper zueinander passten, und dann kam es ihr plötzlich vor, als würde sie in tausend Stücke zerspringen.

    Während die ersten Erschütterungen ihres Höhepunktes ihren gesamten Körper erbeben ließen, legte sie den Kopf zurück und stieß einen langen Schrei aus. Noch immer fühlte sie, wie Lex sich in ihr bewegte. Sie konnte ihm nicht entkommen. Ihr Atem stockte. Bess wurde von einem Orgasmus überwältigt, der kein Ende zu haben schien. Als der erste heftige Ansturm abebbte und ihr Körper sich allmählich entspannte, war sie wieder in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen.

    Elsie hatte recht gehabt, dachte Bess benommen. Sie war tatsächlich in Gefahr. Aber es war nicht ihr Leben, das sie riskierte. Es war ihr Herz.

8. KAPITEL

    Du tust wirklich schlimme Dinge mit mir, dachte Lex, während er sich in Bess’ aufregendem Körper verlor. Er spürte, wie ihre Brüste an seinen Oberkörper drückten und wie sie jeden seiner Stöße leidenschaftlich annahm.

    Er konnte sich nicht erinnern, jemals so perfekten und atemberaubenden Sex gehabt zu haben. Jede einzelne Faser ihrer Körper schien zusammenzupassen. Niemals zuvor hatte er eine Frau so sehr begehrt. Wäre er ein Steinzeitmensch, würde er Bess jetzt über seine Schulter werfen und in seine Höhle schleppen, um sie dort bis ans Ende seiner Tage gegen den Rest der feindlichen Welt zu verteidigen.

    Er schmeckte ihren Kuss noch immer auf den Lippen und genoss ihren frischen Duft, in den sich die sinnlichen Gerüche ihrer Leidenschaft mischten.

    Ihr langes rotbraunes Haar war auf dem Kissen ausgebreitet, und ihre leicht geöffneten Lippen schienen von seinen Küssen leicht geschwollen. Selbst jetzt, wo ihr Körper noch von den Nachwehen eines intensiven Höhepunktes erbebte, sah sie ihn voller Verlangen an. Als wäre ihr alles andere völlig gleichgültig.

    Ihre Begierde, ihre Hingabe und ihre Leidenschaft waren für Lex ein Fest der Sinne. Es gab nichts Erregenderes, als begehrt zu werden. Bess zeigte ihm mit jeder Bewegung, mit jedem Blick und mit jeder Berührung, wie sehr sie ihn wollte.

    Er beugte sich vor, um sie erneut auf den Mund zu küssen und an ihrem Hals zu knabbern. Dabei spürte er, wie sie erneut vor Lust erzitterte. Als sich die ersten Anzeichen seines eigenen Höhepunktes ankündigten, beschleunigte er das Tempo.

    Bess bedeckte seine Brust mit Küssen und legte ihre Hände auf seine Pobacken, um ihn noch näher an sich heranzuziehen. Das Bett wackelte unter seinen heftigen und kraftvollen Stößen. Lex hörte das Blut in seinen Ohren rauschen. Dann hatte er plötzlich das Gefühl, zu schweben. Er kam so heftig, dass es ihn überraschte.

    Er umschlang Bess mit beiden Armen und blieb in ihr, bis auch die letzten heißen, lustvollen Wellen seines Höhepunktes verebbt waren.

    Schließlich rollte er sich atemlos zur Seite. Er sah Bess liebevoll an und strich mit seinen Fingerkuppen zärtlich über ihre Brüste. Sie seufzte selig und kuschelte sich an ihn.

    „Jetzt habe ich aber wirklich Hunger“, sagte sie zu seiner großen Überraschung.

    Er lachte und wickelte eine Strähne ihres Haares um seinen Finger. „Tatsächlich?“

    Sie streckte sich und wackelte mit den Zehen. „Wie ein Bär …Und du?“

    Wie auf Kommando knurrte nun auch sein Magen. „Ich schätze, ich auch. Das habe ich gar nicht gemerkt.“

    „Du warst ja auch viel zu beschäftigt damit, schlimme Dinge mit mir zu tun“, sagte sie und ließ die Finger in kleinen Zirkeln über seine glatte Brust gleiten.

    Es fühlte sich gut an. Überhaupt war es sehr schön, hier so entspannt bei Bess zu liegen.

    „Ich habe jede Sekunde genossen“, gestand Lex lächelnd. „Ich hoffe sehr, dass du auch zufrieden bist.“

    Nun begann Bess zu lachen. „Oh, du bist auf Komplimente aus. Die kann ich dir machen. Ich bin so zufrieden wie schon lange nicht mehr. Du kannst mit Recht behaupten, dass du dein Bestes gegeben hast.“ Sie holte tief Luft. „Ehrlich gesagt, bin ich froh, dass wir es jetzt endlich hinter uns haben.“

    Er blinzelte verwirrt. „Wie bitte?“

    „Na ja, nun können wir uns endlich auf andere Dinge konzentrieren. Ich war nämlich den ganzen Tag über ziemlich abgelenkt.“

    Lex war sich nicht sicher, was er damit anfangen sollte. Natürlich war es schmeichelhaft, dass er sie den ganzen Tag über abgelenkt hatte, es sprach für seinen Charme und seine sexuelle Anziehungskraft. Aber ihre Schlussfolgerung gefiel ihm nicht. Es klang, als ob die Sache nun für sie erledigt wäre und sie kein weiteres Mal mit ihm schlafen wollte.

    In diesem Fall wäre er gezwungen, um eine Wiederholung zu betteln.

    Denn einmal war längst nicht genug. Tatsächlich hätte er hier und jetzt wieder von vorne anfangen können. Er fühlte sich so unglaublich von ihr angezogen.

    „Du weißt, was ich meine“, sagte Bess. „Vor allem dein Mund hat mich beschäftigt. Würdest du mir die Speisekarte herüberreichen? Wenn wir nicht bald bestellen, schließt die Küche.“

    Ein wenig verwirrt gab er ihr die Mappe und beobachtete, wie sie sich aufsetzte und durch die Seiten blätterte. Bess war in ihrer Nacktheit völlig unbefangen. Sie hielt sich nicht damit auf, ihre Blößen zu bedecken.

    „Mein Mund?“, fragte er.

    „Oh, verdammt“, sagte sie und runzelte die Stirn. „Ich hasse es, wenn ich so hungrig bin. Das sieht hier alles sehr gut aus. Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich den Cheeseburger oder das Hühnchen mit Reis und Salat nehmen soll. Ein paar Vitamine wären vielleicht nicht schlecht. Aber …“

    „Mein Mund?“

    „Ja“, sagte sie, ohne von der Speisekarte aufzublicken. „Er ist so sexy. Ich habe noch nie so einen verführerischen Mund gesehen. Ich habe immerfort darüber nachgedacht, wie es wohl wäre, ihn zu küssen und wie gern ich deinen Mund auf bestimmten Teilen meines Körper spüren würde. Auf meinen Brüsten zum Beispiel. Jetzt kann ich dir sagen, es ist ein ganz unglaubliches Gefühl.“

    Vor seinem geistigen Auge sah er auf einmal, wie er ihre Brüste küsste. Dieses Bild versetzte ihn in heftige Erregung.

    „Was möchtest du?“, fragte Bess unschuldig.

    Dich, noch einmal, hier und jetzt, dachte er.

    Sie sah nicht nur in seinen Augen, wie es um ihn stand. Ohne ein weiteres Wort warf sie die Speisekarte beiseite und breitete die Arme aus. Innerhalb einer Sekunde war er bei ihr. Ihre Körper fanden wie von selbst zueinander.

    Sie stöhnte auf, als er ihre Brüste küsste. Mit geschlossenen Augen tastete sie nach den Kondomen, die Lex auf das Bett geworfen hatte. Endlich fand sie eins. Sie wollte ihn so sehr, dass sie es kaum noch abwarten konnte. Hastig riss Bess die Folie ab und streifte Lex das Kondom behutsam über, der sich auf den Rücken gedreht hatte. Mit gespreizten Beinen ließ sie sich auf seinem Schoß nieder. Ein lustvolles Glücksgefühl durchströmte sie, als sie seine Erregung spürte. Seine Hände glitten zärtlich über ihren Bauch, ihre Hüften, ihre Oberschenkel. Bess richtete sich auf, senkte ihren Körper dann ganz langsam wieder herab, um ihn in sich aufzunehmen.

    Lex erregte der Anblick ihrer Begegnung so sehr, dass er das Gefühl hatte, jeden Moment zu kommen.

    Auch Bess selbst war betörend. Ihr Haar war aufgelöst und fiel in weichen Wellen fast bis zu ihrer Taille, ihre Lippen waren leicht geöffnet. Ihr war deutlich anzusehen, wie sehr sie es genoss, ihn in sich zu spüren. Lex hatte noch nie etwas Sinnlicheres gesehen.

    Bess drückte ihre Hände sanft auf seine Brust und begann, sich sachte auf und ab zu bewegen. Ihre Pupillen waren vor Erregung geweitet und sie biss sich in die Unterlippe. Als sie den Rhythmus ihrer Bewegungen beschleunigte, fürchtete Lex, gleich den Verstand zu verlieren.

    Aber das musste noch eine Weile warten, denn er wollte ihr diese süße Folter mit gleicher Münze heimzahlen. Er beugte sich vor, um an ihren Brustwarzen zu knabbern, gleichzeitig glitt seine Hand an ihre intimste Stelle und liebkoste sie dort mit dem sanften Druck seiner kreisenden Finger, während sie sich auf ihm bewegte.

    Er hörte ihr Stöhnen und spürte, wie sie das Tempo beschleunigte. Sie keuchte vor Lust und Anstrengung.

    Lex schloss die Augen und gab sich diesem köstlichen Gefühl, den atemberaubenden Erregungswellen in seinem Unterleib, hin. Als er merkte, dass er jeden Moment so weit war, spürte er, wie sie erschauerte und kam. Noch während sie von lustvollen Zuckungen erbebte, erreichte auch er den Höhepunkt. Er stöhnte laut auf, während sein Körper zu explodieren schien.

    Atemlos küsste er sie auf den Mund und lehnte seine Stirn gegen ihre. „Lass mich raten“, keuchte er. „Du bist froh, dass wir das jetzt endlich hinter uns haben.“

    Sie lachte leise. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr.“

    „Das ist der beste Hamburger, den ich in meinem ganzen Leben gegessen habe“, seufzte Bess einige Stunden später.

    „Das sagst du nur, weil du vor Hunger halb tot bist“, sagte Lex, während er Ketchup über seine Pommes frites verteilte.

    „Wundert dich das?“, fragte sie und blickte ihn vielsagend an.

    Als sie endlich voneinander lassen konnten, war die Hotelküche natürlich schon geschlossen. Also hatte Lex kurz geduscht und war mit Honey zu einem nahe gelegenen Schnellrestaurant gegangen, um ihnen ein spätes Abendessen zu besorgen. Während er fort war, hatte auch Bess geduscht. Anschließend ging sie ein weiteres Mal ihre Straßenkarten durch. Obwohl es schon spät war, hatte sie noch zwei ihrer Kunden angerufen, um sie vor der möglichen Bedrohung zu warnen.

    Keiner von beiden hatte bisher Besuch von John Smith bekommen. Das machte Bess ziemlich nervös.

    Vermutlich hatte er sich für die Nacht irgendwo einquartiert, so wie sie und Lex. Dennoch keimte in ihr die Sorge um ihre Kunden, die sie vorübergehend völlig vergessen hatte, mit unverminderter Heftigkeit wieder auf.

    Lex war inzwischen satt und spendierte Honey den letzten Rest seines eigenen Hamburgers. Dann wischte er sich die Hände mit einer Serviette sauber. „Es ist höchste Zeit, dass ich mir mein E-Mail-Konto anschaue. Mal sehen, ob ich eine Nachricht von Payne habe.“

    „Während du weg warst, habe ich Mrs Handley angerufen. Ich habe mir ihre E-Mail-Adresse geben lassen, damit wir ihr Brians Fotos schicken können. Vielleicht erkennt sie ja auf einem davon unseren Mistkerl.“

    „Mrs Handley hat eine E-Mail-Adresse?“, fragte er erstaunt.

    „Hat heutzutage nicht jeder eine?“

    Er beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn. „Du bist brillant.“

    Sie schaute ihn an wie eine zufriedene Katze. „Du hattest auch schon daran gedacht, oder?“

    „Stimmt, aber das spielt keine Rolle. Wir haben schließlich dasselbe Ziel.“

    „Ich kann mich erinnern, dass du heute Morgen nicht so großzügig warst. Ich hatte eher das Gefühl, du siehst in mir eine Konkurrentin.“

    „Das war, bevor ich mit dir geschlafen habe.“

    Bess lächelte hintergründig. „Also, das musst du mir erklären. Was ergibt das für einen Sinn?“

    Lex holte seinen Laptop aus der Tasche, klappte ihn auf und fuhr das Betriebssystem hoch. „Nach einem Sinn suchst du vergeblich. Ich bin ein Mann. Ich kann nicht anders.“

    „So ist das also. Weil wir Intimitäten ausgetauscht haben, fühlst du dich nicht länger bedrängt durch meine Versuche, dir zu helfen?“

    „Ich fürchte, hier gibt es keine richtige Antwort. Wenn ich Ja sage, hältst du mich für einen Neandertaler. Wenn ich Nein sage, bin ich ein Lügner.“

    In gespielter Verzweiflung schüttelte sie den Kopf. „Was soll ich bloß mit dir tun?“

    „Vielleicht schlimme Dinge?“, schlug er grinsend vor.

    Das war bereits geschehen und die Nacht war noch lang. Bess kam sich ein wenig albern vor, aber sie fühlte sich unwohl bei dem Gedanken, mit Lex in einem Bett zu schlafen. Dabei kannte er doch mittlerweile jeden Zentimeter ihres Körpers.

    Aber sie hatte noch nie die ganze Nacht mit jemandem verbracht. Bess hatte es immer vorgezogen, allein in ihrem eigenen Bett zu schlafen und war bisher nach dem Sex mit einem Mann allein nach Haus gefahren. Natürlich wusste sie, dass andere Paare abends kuschelten und schmusten, aber ihr behagte dieser Gedanke nicht.

    Sie beobachtete Lex, der in tiefer Konzentration auf den Bildschirm seines Laptops schaute. Wenn es jemanden gab, mit dem sie sich eine gemeinsame romantische Nacht vorstellen konnte, war es ganz gewiss er.

    Sie fragte sich, was an diesem Mann dran war und warum sie solche Gefühle für ihn hegte. War es allein seine sexuale Anziehungskraft? Die hatte er bereits bewiesen. Nein, es war mehr als das. Bisweilen fühlte sie sich wie Honey. Sie wollte immer in seiner Nähe sein und jedes seiner Worte hören, das er sagte. Sie mochte das dunkle Timbre seiner Stimme, und die Lachfältchen um seine Augenwinkel verzückten sie.

    Obwohl sie ihn kaum kannte, spürte sie doch instinktiv, dass Lex ein bewundernswerter Mann war. Er war aufrichtig und gut. Er kümmerte sich um streunende Hunde und schaute verständnisvoll und freundlich zu, wenn sie mit einem alten Herrn tanzte, der ein bisschen Aufmunterung brauchte. Er würde diesen Auftrag gewissenhaft zu Ende führen, weil er mit ihm eine Verpflichtung übernommen hatte. Er war klug und witzig, unglaublich sexy und sehr attraktiv. Bess fühlte sich in seiner Nähe mehr als wohl.

    Das alles war sehr gefährlich.

    Denn letztendlich wollte sie ihr Glück und ihre Zufriedenheit nicht von einem anderen Menschen abhängig machen. Sie wollte lieber sterben, als noch einmal ohne den geliebten Menschen weiterleben zu müssen.

    So wie ihre Mutter.

    Ihre Mutter war nach dem Tod ihres Vater so verzweifelt gewesen, dass sie nicht mehr leben wollte. Bess erinnerte sich nur vage an diese Zeit. Aber sie wusste noch genau, dass sie sich jeden Morgen vor der Schule allein zurecht gemacht, ihre Tasche gepackt und ihre Brote geschmiert hatte, während ihre Mutter teilnahmslos im Bett lag und trauerte. Waren ihre Sachen sauber gewesen? Vermutlich nicht. Aber Bess wusste sich allein zu helfen und erreichte jeden Morgen pünktlich den Schulbus.

    Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass ihre Mutter nach dem Tod des Vaters noch einmal zärtlich oder liebevoll zu ihr war. Ihre Mutter hatte sich völlig zurückgezogen. Außer einer kurzen Notiz auf dem Foto, das ihrem Abschiedsbrief beigelegt war, hatte sie keinen einzigen Gedanken mehr an ihre Tochter verschwendet.

    Wenn das Liebe war, wollte Bess gern darauf verzichten.

    Später hatte ihr der Großvater erzählt, dass ihre Mutter schon immer sehr labil gewesen sei. Bess war sich nie sicher gewesen, was genau er damit gemeint hatte und ob es ihr über den Schmerz hinweghelfen sollte, aber in gewisser Weise hatte es sie getröstet. Auch dass sie ihrem Vater mehr ähnelte als der Mutter, wie Großvater immer behauptete, tat ihr gut. Er war ein starker, selbstsicherer Charakter gewesen.

    „Also gut“, sagte Lex. „Payne hat mir acht Fotos mit Namen und Adressen geschickt. Wenn du mir Mrs Handleys E-Mail-Adresse gibst, leite ich ihr die Bilder weiter.“

    Bess trat neben ihn. Während sie die Gesichter auf dem Bildschirm betrachtete, versuchte sie herauszufinden, welcher der Männer der Verbrecher sein konnte. Zwei von ihnen machten tatsächlich einen schlechten Eindruck. Bess fühlte sich bei diesem Gedanken sofort schuldig. Schließlich wusste sie nicht das Geringste über die Lebensumstände und Erfahrungen dieser Menschen. Wer gab ihr das Recht, anhand von Führerscheinfotos über sie zu urteilen?

    Sie suchte Mrs Handleys Adresse heraus, und Lex leitete die Mail weiter.

    „Wahrscheinlich wird Mrs Handley die Mail heute Abend nicht mehr lesen, und es ist auch zu spät, sie anzurufen“, sagte Bess.

    „Dann ruf sie morgen früh an, um ihr zu sagen, dass sie eine Nachricht hat.“

    Bess nickte.

    „Bevor wir weiterfahren hören wir uns an, was sie zu den Fotos sagt. Sollte sie den Kerl identifizieren können, bitten wir Payne um alle verfügbaren Informationen.“ Lex brach ab und runzelte die Stirn.

    „Was ist?“, fragte Bess. „Stimmt etwas nicht?“

    Lex schüttelte den Kopf. „Nichts, was ich beschwören könnte, aber irgendetwas läuft verkehrt.“

    „Wie meinst du das?“

    „Ich weiß es nicht. Das ist es ja gerade. Ich habe nur das komische Gefühl, dass ich etwas übersehen habe.“

    Bess kicherte. „Entwickelst du jetzt etwa auch hellseherische Fähigkeiten?“

    „Nein“, antwortete Lex lächelnd. „Das überlasse ich lieber Elsie.“

    Lex schwieg, und zum ersten Mal, seit sie sich kannten, spürte Bess, dass er nervös und unruhig war. Ihr wurde klar, dass auch er nicht daran gewöhnt war, das Bett mit jemandem zu teilen. Aus einem unerklärlichen Grund berührte sie dies mehr, als sie geglaubt hätte.

    „Wollen wir sehen, ob etwas im Fernsehen läuft?“, fragte sie.

    Lex nickte. „Ich nehme nicht an, dass du den Sportkanal magst.“

    „Wenn du den einschaltest, verlasse ich umgehend den Raum und nehme mir ein eigenes Zimmer.“

    „Verdammt. Gerade hast du jede Chance auf den Titel der perfekten Frau verspielt“, neckte er sie.

    Bess setzte sich aufs Bett und ergriff die Fernbedienung. „Ich nehme nicht an, dass du Sitcoms magst.“

    „Etwa genauso gern wie einen Tritt in den Unterleib.“

    Sie seufzte theatralisch. „Gerade hast du deine Chancen auf den Titel des fortschrittlichsten Mannes verloren.“

    Lex kroch neben sie auf das Bett, legte einen Arm um ihre Schultern und zog Bess an sich. Sie genoss die Nähe und spürte, wie sich ihr Körper immer mehr entspannte.

    „Perfekte Frauen sind langweilig“, sagte Lex und knuffte sie zärtlich in die Seite.

    „Fortschrittliche Männer sind völlig überbewertet.“

    Lex prustete los vor Lachen und Bess kicherte mit.

    Honey unterbrach das Gelächter, indem sie mit einem Satz neben Lex auf das Bett sprang. Bess hob den Kopf. Sie hätte sich denken können, dass die Hündin nicht auf dem Fußboden schlafen wollte. Sie würde wie immer nah bei ihrem Herrchen bleiben wollen.

    „Ist Honey etwa eifersüchtig, oder macht sie das immer so?“, fragte Bess.

    „Sie kommt immer zu mir ins Bett. Macht es dir etwas aus?“

    „Überhaupt nicht. Wenn Severus hier wäre, läge er auch neben mir. Normalerweise kringelt er sich um meinen Kopf, wenn ich schlafe. Du kannst froh sein, dass ich ihn zu Hause gelassen habe. Du hättest nämlich seinen Hintern im Gesicht.“

    „Wie süß. Ich muss zugeben, dass mich das definitiv stören würde.“

    „Katzen sind sehr saubere Tiere“, erwiderte Bess und unterdrückte dabei ein Gähnen. „Severus putzt sich fast unentwegt, besonders am Hintern.“

    Lex lachte wieder. „Das mag sein wie es will. Ich bin trotzdem froh, keinen Katzenhintern im Gesicht zu haben.“

    Sie fanden eine Sitcom, die beiden gefiel. Bess kuschelte sich noch enger an Lex und schlief bald ein.

    Als sie am nächsten Morgen erwachte, lag sie mit ihrem Rücken dicht an seine Brust geschmiegt. Lex hatte einen Arm um ihre Taille geschlungen. Seine Hand lag auf ihrer Brust.

    Löffelchen, dachte sie lächelnd. So fühlte sich das also an. Es war gar nicht so übel.

9. KAPITEL

    Lex ging es nicht schnell genug. Obwohl sie schon längst auf dem Weg sein müssten, um dem Dieb das Handwerk zu legen, saßen Bess und er noch immer im Hotel und warteten. Natürlich war es sinnlos, ohne ein konkretes Ziel vorzupreschen, und genau das fehlte ihnen zurzeit. Bess hatte erneut einige ihrer Kunden angerufen, aber niemand hatte von John Smith etwas gesehen oder gehört. Bess hatte alle gebeten, sich zu melden, sobald der Mann auftauchte. Sie mussten warten, bis jemand anrief.

    Das Warten machte Lex verrückt.

    Er konnte nicht einfach untätig herumsitzen, er musste etwas tun. Also nahm er kurzerhand den Hund an die Leine und sagte Bess, er würde einen Spaziergang machen, damit Honey noch ein wenig Auslauf bekäme. Nun schlenderte er mit der Hündin durch die Grünanlage des Hotels.

    Dass Honey Bewegung brauchte, war nicht gelogen, aber auch Lex brauchte dringend etwas Abstand. In den vergangenen vierundzwanzig Stunden hatte er ein wenig den Überblick verloren, und den musste er dringend zurückgewinnen. Die Ereignisse hatten sich dermaßen überschlagen, dass er kaum zum Atemholen gekommen war.

    Als er morgens erwacht war, hatte ihn Bess’ Haar an der Wange gekitzelt. Sie hatte ihren süßen Hintern gegen seinen Unterleib gedrückt und seine Hand lag auf ihrer Brust. So aufzuwachen, hatte ihn enorm berührt, aber auch verwirrt. Lex hatte noch nie zuvor eine ganze Nacht mit einer Frau im Bett verbracht, und obwohl der Sex mit Bess atemberaubend gewesen war, bedeutete ihm diese gemeinsame Nacht, dieses Nebeneinander-Schlafen viel mehr.

    Er wusste immer noch nicht, was genau eigentlich mit ihm geschah, aber er ahnte, dass es absolut unvernünftig war, sich so bedingungslos auf Bess einzulassen. Er war noch nicht so weit.

    Auch wenn seine Albträume seltener kamen, so wusste er doch, dass er seine Nahtoderfahrung noch lange nicht verarbeitet hatte. Außerdem hatte er gerade den Beruf gewechselt und eine neue Stelle angetreten. Er hatte weder Zeit noch Energie für eine ehrliche Beziehung, so wunderbar und hinreißend Bess auch sein mochte. Bei diesem Gedanken fühlte sich Lex erbärmlich. Er hatte sie doch nicht als sexuelles Abenteuer angesehen, dass er jetzt schnell wieder loswerden wollte

    Ganz im Gegenteil.

    Eigentlich würde er nur zu gern viel mehr Zeit mit ihr verbringen. Ein Teil von ihm spielte mit dem Gedanken, sich auf eine tiefer gehende Beziehung einzulassen. Aber diesen Luxus konnte sich Lex im Augenblick einfach nicht erlauben. Er wusste schon jetzt, dass ihm der Job bei Ranger Security sehr gut gefiel. Er wollte dort bleiben und die Männer, die dort arbeiteten, näher kennenlernen. Vielleicht entwickelten sich mit einigen von ihnen ja sogar Freundschaften. Lex wollte seinen Platz in dieser Welt finden und seinem Leben einen wahren Sinn geben.

    Beim Militär war ihm dies nicht wie gewünscht geglückt. Zwar hatte Lex nie daran gezweifelt, dass er als Ranger dem Allgemeinwohl diente, aber es hatte ihm nie genügt. Er wünschte sich eine Aufgabe, die ihm im Innersten erfüllte. Er hielt den Atem an und sah zu Honey, die mit viel zu großem Interesse ein Eichhörnchen an einem Baumstamm beobachtete. Automatisch verstärkte er seinen Griff um die Leine. Honey war ihm zwar bedingungslos ergeben, aber was konnte ein Hund schon gegen seinen Jagdtrieb unternehmen?

    Es war verblüffend, wie sehr Honey sein Leben verändert hatte. Er hatte Bess nicht veralbert, als er sagte, eigentlich sollte jeder Mensch ein Haustier halten, weil es ihm guttut. Honey hatte Lex aus der Isolation und Depression gerettet. Sie war einfach gut für seine seelische Gesundheit. Er dachte an die vielen verwundeten und traumatisierten Kameraden, die nicht das Glück hatten, ein Haustier zu besitzen. Der Gedanke ließ ihn nicht mehr los. Sein Herzschlag beschleunigte sich und seine Haut begann zu prickeln. Er wusste, dass er gerade dabei war, eine großartige Idee zu entwickeln.

    Doch die musste noch ein wenig warten. Zuerst musste er eine Lösung für sein Problem mit Bess finden. Was sollte er nur mit ihr tun?

    Je mehr er darüber nachdachte, umso fadenscheiniger kamen ihm alle Argumente vor, die gegen eine Beziehung sprachen. Vermutlich waren sie es auch, aber Lex brauchte immer seine Zeit, einer Tatsache ins Auge zu sehen und sich die Wahrheit einzugestehen. Ganz zu schweigen davon, Bess zu erklären, wie es um ihn stand.

    Was würde sie sagen, wenn sie erfuhr, wie froh er war, nicht mehr in der Army zu sein und dass er sich vor einer weiteren schweren Verletzung fürchtete? Seit seiner Verwundung hatte er eine tief sitzende Angst davor zu sterben, bevor er wirklich gelebt hatte. Lex hatte sein Selbstvertrauen verloren und er hegte den furchtbaren Verdacht, dass das Trauma einen Feigling aus ihm gemacht hatte.

    Das war sein größtes Problem, wie er jetzt unmissverständlich erkannte.

    Es war gar nicht so sehr die Angst vor seinem eigenen Tod, sondern vielmehr davor, dass seine Ängste ihn daran hindern könnten, jemand anderen zu retten. Wie sollte er Bess das erklären, wenn es ihm selbst doch noch gar nicht ganz klar war?

    Lex wusste so wenig über sie. Sie war hinreißend schön, besaß Charakter, Witz und Verstand, warum also war sie allein? Warum gab es keinen Mann in ihrem Leben?

    Aus unerfindlichen Gründen war er sich ziemlich sicher, dass sie sich bewusst dagegen entschieden hatte.

    Er würde versuchen herauszufinden, warum Bess sich keinen Ehemann gesucht und ein paar wundervolle Kinder in die Welt gesetzt hatte.

    Er musste ergründen, wie diese Frau tickte.

    Die in diesem Moment um die Ecke des Hotelgebäudes eilte. Sie winkte ihm zu und deutete aufgeregt auf das Telefon in ihrer Hand. „Wir haben einen Anruf!“, rief sie atemlos.

    Lex spürte, dass sich seine Muskeln wie von selbst anspannten. Kurz zog er an Honeys Leine und wandte sich um. „Komm mit, altes Mädchen. Wir kriegen Arbeit.“

    „Mrs Handley hat sich die Fotos angesehen und unseren Mann identifiziert“, berichtete Bess, als er bei ihr war. „Er heißt Harold Yeager und wohnt in Bluffton.“

    Lex runzelte die Stirn. Bluffton hatte er schon einmal gehört. Wenn er sich nicht sehr irrte, war es nicht weit entfernt von Albany.

    „Bluffton liegt ungefähr eine Autostunde westlich von Albany“, sagte Bess.

    Lex nickte grimmig. „Also ist er gestern Nacht nach Hause gefahren. Er arbeitet sich langsam nach Südwesten vor.“

    „Ich glaube wirklich, er hat Chesters Adresse einfach übersehen“, sagte sie. „Sonst wäre er gestern dort aufgetaucht.“

    „Wir sollten uns schleunigst auf den Weg machen“, sagte Lex und nickte ihr zustimmend zu. „Aber zuvor möchte ich noch kurz einige Daten über Mr Yeager recherchieren.“

    „Natürlich“, erwiderte Bess.

    Sie waren gerade auf ihr Zimmer zurückgekehrt, als das Handy erneut klingelte. Lex klappte den Laptop auf und hörte mit einem Ohr zu, wie Bess telefonierte.

    „Mr Johnson? Ja? Er war da? Wann ist er wieder aufgebrochen?“ Sie schwieg einige Sekunden und lächelte zufrieden. „Vielen Dank, dass Sie uns Bescheid gegeben haben. Es tut mir alles furchtbar leid.“ Sie lauschte und lachte. „Jawohl, Sir. Ich bin davon überzeugt, dass Princess Ihnen Ehre gemacht hat. Geben Sie ihr einen extra Hundekuchen von mir. Nochmals vielen Dank.“

    „Er war gerade in Pansey“, berichtete sie Lex, nachdem sie aufgelegt hatte. Sie ging zum Schreibtisch und blickte auf die dort ausgebreitete Straßenkarte. „Das bedeutet, er fährt jetzt vermutlich nach Ashford und dann nach Dothan.“

    Nach ein paar Minuten am Computer hatte Lex fast die gesamte Lebensgeschichte von Harold Yeager herausgefunden. „Er ist tatsächlich Mechaniker“, sagte er mit einem triumphierenden Lächeln. „Er wohnt in einem Apartment über seiner Werkstatt, ist dreiundvierzig Jahre alt, unverheiratet, kinderlos und hat vor Kurzem Konkurs angemeldet. Zuvor hat er mit Ersatzteilen gehandelt, die er bei Schrotthändlern und im Internet gefunden hat.“

    Sie hob beeindruckt die Augenbrauen. „Wie hast du das herausbekommen?“

    „Es ist erstaunlich, was man so alles im Internet zu bestimmten Person finden kann.“ Lex sah auf die Karte. „Am besten fahren wir gleich nach Dothan und schnappen ihn uns dort.“

    Bess blickte immer noch fassungslos auf den Laptop. „Das ist wirklich unglaublich.“

    Lex zuckte die Achseln. „Das ist noch gar nichts. Wenn du mir noch ein paar Minuten gibst, kann ich dir seinen Dispositionskreditrahmen und seine Cholesterinwerte nennen und dir sagen, ob er in der letzten Zeit Bücher ausgeliehen und nicht rechtzeitig in die Bibliothek zurückgebracht hat.“ Er klappte den Laptop zu, steckte ihn in die Tasche und faltete die Karte zusammen. „Wir müssen los. Wenn es für dich in Ordnung ist, holen wir uns unterwegs etwas zum Frühstück.“

    Bess nickte zustimmend. Fünf Minuten später waren sie auf dem Weg nach Dothan. Lex hatte immer noch das ungute Gefühl, etwas zu übersehen, aber er war froh, dass endlich Bewegung in die Sache kam. Wenn die Zeit nicht so drängen würde, hätte er noch ein wenig in Mr Yeagers Leben herumgestöbert. Vielleicht hätte er ja herausgefunden, warum dieser Mann unbedingt in den Besitz dieser Bibel kommen wollte. Möglicherweise gab es noch einen anderen Grund als seinen Konkurs. Er musste Payne unbedingt von der neuen Entwicklung unterrichten. Mit etwas Glück waren sie noch vor Einbruch der Dämmerung wieder in Marietta.

    Lex blickte zu Bess. Bei dem Gedanken an den Abschied von ihr krampfte sich sein Herz schmerzhaft zusammen. Aber er unterdrückte dieses Gefühl und redete sich ein, dass es so am besten wäre.

    Wenn er es sich nur oft genug vorbetete, würde er es am Ende vielleicht sogar glauben. Bess hörte aufmerksam zu, als Lex Brian Payne über die jüngsten Ereignisse informierte. Die Aufregung über die neuen Entdeckungen waren seiner Stimme deutlich anzuhören, und seine Energie brachte die Luft im Auto förmlich zum Knistern.

    Sie war sich nicht sicher, ob seine gute Stimmung wirklich nur auf die vielversprechende Wendung in dem Fall zurückzuführen war, oder ob er sich nur über eine Ablenkung freute. Zwischen Lex und sie war urplötzlich eine merkwürdige Verlegenheit getreten, die sie sich nicht erklären konnte. Am Morgen noch war alles so entspannt und unbefangen gewesen, nun hatte sich eine Anspannung ausgebreitet, die ganz offenbar auch Lex spürte.

    Bess wollte keinen weiteren Gedanken daran verschwenden. Sie war frei und unabhängig und so würde es auch bleiben. Sie hatte ihren Laden, ihren Job, ihr Zuhause und ihren Kater.

    Bei dem Gedanken daran, wie Severus zu ihr gekommen war, musste sie lächeln. Bess hatte in einem kleinen Ort in Mississippi bei mehreren Kunden etliche sperrige Sachen erstanden und sie in ihren kleinen Lieferwagen geladen. Dann war sie in die nächste Stadt gefahren. Auf dem Highway aber war plötzlich der schwarze Kater aus dem Laderaum heraus auf den Beifahrersitz geklettert. Er hatte sich hoheitsvoll hingesetzt, aus dem Fenster geschaut und gelegentlich mit der Vorderpfote seine Schnurrbarthaare gereinigt. Severus hatte so getan, als wäre er schon immer da gewesen. Bess vermutete, dass er in einem unbeobachteten Moment in den Laderaum gesprungen war, und empfand seine Dreistigkeit ebenso beeindruckend wie seine selbstverständliche Würde. Sie hatte es nie übers Herz gebracht, ihn wegzugeben.

    „Wo sind wir eigentlich gerade?“, fragte Lex in ihre Gedanken hinein. „Noch etwa zweieinhalb Stunden von Dothan entfernt?“

    „Das könnte hinkommen“, antwortete Bess.

    Er hielt vor einem Schnellrestaurant, in dem sie sich ein kleines Frühstück bestellten und sofort wieder zum Wagen zurückkehrten.

    „Ich weiß, es ist gerade ziemlich hektisch“, sagte Lex, als sie schon wieder auf der Straße waren. „Aber ich glaube, wir müssen uns wirklich beeilen. Sonst verpassen wir ihn am Ende noch.“

    Sie nickte und biss in ihr belegtes Brötchen. „Hast du herausgefunden, welchen Wagen er fährt?“

    „Einen schwarzen Pontiac Trans Am, Baujahr 1980 mit einem goldenen Feuervogel auf der Kühlerhaube.“

    „Der dürfte kaum zu übersehen sein.“

    Lex lächelte sie an, und etwas von der unerklärlichen Spannung zwischen ihnen löste sich auf. „Ziemlich verdächtig, nicht wahr?“

    „Zumindest könnte der Verdacht aufkommen, dass Mr Yeager mit seinem auffälligen Fahrzeug gewisse andere Defizite ausgleichen möchte“, erwiderte Bess und trank einen Schluck von ihrem Kaffee, der erstaunlich gut war. Sie beschloss, die Gunst der Stunde und Lex’ gute Stimmung zu nutzen, um sich besser kennenzulernen. „Woher kommst du eigentlich?“

    Verwundert über den schnellen Themenwechsel zog Lex die Augenbrauen nach oben. „Aus Blue Creek in Alabama. Es liegt im Norden des Bundesstaates, etwa dreißig Minuten von der Grenze nach Tennessee entfernt.“

    „Lebt deine Familie noch dort?“

    „Meine Eltern und meine Schwester. Mein Bruder ist Arzt in der Army und gerade in Afghanistan stationiert.“

    Also war sein Bruder noch beim Militär. Es musste hart für Lex gewesen sein, seine eigene Karriere vorzeitig zu beenden, während die des Bruders weiterging. Bess fragte sich, ob Lex ihn wohl beneidete. Während sie Lex aus dem Augenwinkel beobachtete, entging ihr weder das Zucken seiner Kinnmuskeln noch die Kraft, mit der er seine Lippen aufeinanderpresste. Neid war wohl nicht das richtige Wort, auch wenn sie nicht genau wusste, was dahinterstecke. Zumindest schien sie hier nicht die Einzige zu sein, die gewisse Dinge unausgesprochen ließ. Sie jedenfalls wollte unter keinen Umständen etwas von ihrer Familientragödie preisgeben.

    „Ich kann mir denken, dass ihr euch große Sorgen um ihn macht“, sagte sie. „Ist er älter oder jünger als du?“

    „Knapp zwei Jahre jünger“, antwortete Lex.

    Das machte die Situation für ihn gewiss nicht besser. Lex war sozusagen mit gutem Beispiel vorangegangen und nun unverschuldet ausgemustert worden. Voller Mitgefühl dachte Bess an die furchtbare Narbe auf seiner Schulter. Was er durchgemacht hatte und welche Schmerzen er erdulden musste, lag jenseits ihrer Vorstellungskraft.

    Dass er noch immer Schmerzen hatte, war deutlich sichtbar. Immer wieder rieb er mit der Hand über die Stelle, er ballte die Hand dieses Armes oft zur Faust oder ließ die verletzte Schulter kreisen. Honey hatte Bess darauf aufmerksam gemacht, denn immer wenn Lex Schmerzen hatte, rückte die Hündin noch näher an ihn heran. Dann drängte sie sich an ihn, legte den Kopf auf sein Bein oder stupste ihn auffordernd an, damit er sie streichelte. Bess war sich nicht sicher, ob Honey ihn ablenken oder trösten wollte. Vermutlich war beides der Fall.

    Bess drehte sich zu Honey um, die auf den Rücksitz lag und den Kopf auf die Mittelkonsole dicht bei Lex’ Arm gebettet hatte. Die Beziehung zwischen diesem Hund und seinem Herrn war wirklich außergewöhnlich.

    „Du bist eine ganz Süße, Honey. Ein ganz braves Mädchen.“ Bess streckte die Hand aus und kraulte Honey liebevoll hinter den Ohren.

    Bei der Erwähnung ihres Namens richtete Honey aufmerksam die Ohren auf. Lex lächelte. „Das ist sie. Sie hat mich gerettet.“

    Gerettet, dachte Bess verwundert. Wieso gerettet?

    Aufmerksam betrachtete sie sein Gesicht. Er sah aus, als ob er sich über diese Bemerkung ärgerte. Jeder Muskel seines Körpers wirkte angespannt, seine Augen starrten geradeaus. Bess beschloss, nicht weiter nachzuhaken und keine neugierigen Fragen mehr zu stellen. Es war ziemlich offensichtlich, dass ihm dieses Thema mehr als unangenehm war.

    Sie wollte ihn nicht quälen.

    Stattdessen plauderte sie belanglos über das Wetter, was Lex begeistert aufgriff.

10. KAPITEL

    Über die Jahre hatte Lex viele Geschenke bekommen, die meisten von seinen Eltern und Großeltern. Er erinnerte sich an eine elektrische Eisenbahn zu Weihnachten und heiß ersehnte Konzertkarten zu seinem sechzehnten Geburtstag.

    Aber noch nie hatte er etwas so sehr zu würdigen gewusst wie das Geschenk, das Bess ihm gerade gemacht hatte, als sie seine unbedachte Bemerkung über Honey einfach überging.

    Jede andere Frau hätte sofort nachgefragt, warum der Hund ihn denn gerettet habe. Auch in Bess’ Augen war die Neugier aufgeblitzt, und er konnte es ihr nicht verdenken. Schließlich hatte sein Ausrutscher quasi dazu aufgefordert, noch weiter nachzuhaken.

    Aber klug, wie sie war, hatte Bess nicht nur die tiefgründige Bedeutung seiner Bemerkung erkannt, sondern auch, dass sie ihm nur so herausgerutscht war und er auf keinen Fall über das Thema sprechen wollte. Sie hatte einfach das Thema gewechselt.

    Lex fand das ebenso einfühlsam wie großzügig. Er hatte jedoch den Eindruck, dass Bess eine ziemlich genaue Vorstellung davon hatte, wie er sich fühlte. Denn auch sie wich Fragen nach ihrem Privatleben geschickt aus. Vermutlich war sie darin seit Jahren geübt.

    Aber warum nur? fragte er sich neugierig.

    Sollte er Bess vielleicht über ihr Privatleben ausfragen? Nein, das wollte er unter allen Umständen vermeiden. Er wollte sich ihr gegenüber genauso großzügig zeigen. Der Auftrag war vermutlich in wenigen Stunden erledigt, dann würde er wieder aus ihrem Leben verschwinden. Er hatte überhaupt kein Recht, sie mit Fragen zu drangsalieren.

    Leider war ihm klar, dass er es dennoch tun würde, weil er nun mal ein gefühlloser Klotz von Mann war und nichts dagegen unternehmen konnte. Und weil ihn das dringende Bedürfnis quälte, so viel wie möglich über Bess erfahren zu wollen, solange er noch die Gelegenheit dazu hatte.

    „Hast du etwas von Elsie gehört?“, erkundigte er sich.

    „Sie hat mir eine SMS geschickt. Darin heißt es, die Dinge wären nicht so, wie sie scheinen“, antwortete Bess und wedelte abfällig mit der Hand. „Ich habe keine Ahnung, was das bedeuten soll.“

    „Ich auch nicht. Aber ich habe seltsamerweise ein ähnliches Gefühl.“

    Verwundert zog sie ihre Augenbrauen nach oben. „Wie meinst du das?“

    „Ich kann es nicht erklären. Es ist nur ein Gefühl, das ich nicht loswerde, so als ob ich etwas übersehen hätte. Als ob da noch etwas wäre, das man auf den ersten Blick nicht wahrnehmen kann.“

    Nachdenklich biss sie sich auf die Unterlippe. „Ich kann mir nicht vorstellen, was das sein könnte. Du hast dir doch alles gründlich angesehen. Sogar die Kopie des Polizeiberichts, die ich dir gegeben habe.“

    „Ich weiß“, erwiderte er. „Vielleicht irre ich mich ja auch.“

    „Das glaube ich nicht“, widersprach sie. „Ich glaube ganz fest an Instinkte und Bauchgefühle.“

    „Wir werden es ja sehen.“ Er räusperte sich. „Du hast mir erzählt, dass du dein Geschäft und die Sammelleidenschaft von deinem Großvater geerbt hättest.“ Ich bin tatsächlich ein gefühlloser Klotz, dachte er angewidert.

    Sie nickte. „Das stimmt.“

    „Was ist mit deinen Eltern? Haben sie auch mit Antiquitäten gehandelt?“

    Ihr Körper versteifte sich sichtlich. Sie drehte den Kopf zur Seite und blickte einen Moment aus dem Fenster. „Nein“, antwortete sie schließlich. „Mein Dad war Elektriker und meine Mutter Sekretärin.“

    War, dachte Lex entsetzt. Sie leben nicht mehr. Verdammt.

    „Bess, es tut mir leid. Ich …“

    „Sie starben, als ich acht Jahre alt war“, unterbrach sie ihn. „Mein Großvater hat sich um mich gekümmert.“

    Lex überlegte, ob ihre Eltern möglicherweise bei einem Unfall ums Leben gekommen waren.

    „Er war Witwer und ganz allein. Man kann sagen, dass wir beide gut füreinander waren.“

    Das war bestimmt nicht leicht, dachte Lex voller Mitgefühl, so jung beide Eltern zu verlieren.

    „Hast du die ganze Zeit in Marietta gelebt? Bist du dort zur Schule gegangen?“, wollte er wissen.

    Sie schwieg so lange, dass er schon Angst hatte, sie würde nie mehr etwas sagen.

    „Ich wohne in meinem jetzigen Haus seit meinem achten Lebensjahr“, erwiderte sie endlich. „Nach dem Tod meiner Eltern hat mein Großvater mich zu Hause unterrichtet. Ich habe also nicht die übliche Erziehung genossen, aber ich denke oft, meine war besser. Mit achtzehn bin ich aufs College gegangen und habe meinen Abschluss in Betriebswirtschaft und Literatur gemacht. Ich habe auch während der Collegezeit bei meinem Großvater gelebt. Mein Großvater war sehr gebildet und belesen und er hat mir sehr viel beigebracht. Er hatte ein Faible für alte Sprachen und hat mich in Latein unterrichtet. Außerdem interessierte er sich sehr für Geschichte. Er hat jeden bedeutenden historischen Ort in ein Klassenzimmer verwandelt und jeden interessanten Fund in eine Lektion. Er hat mir erklärt, woher das jeweilige Stück kam, wer es hergestellt hat, warum es bedeutungsvoll war und in welcher Weise es die Welt verändert hat. So wurde die Vergangenheit für mich lebendig.“

    Obwohl Lex’ Mutter Lehrerin an einer staatlichen Schule war, wusste Lex, dass viele amerikanische Eltern ihre Kinder zu Hause unterrichteten und damit oft gute Erfolge erzielten. Bei Bess hatte es offensichtlich ausgezeichnet geklappt, denn sie war intelligent und verfügte über ein umfangreiches Allgemeinwissen. Aber dennoch bedauerte er sie, weil sie all die Übernachtungspartys bei Klassenkameraden, den Sportunterricht, das Flaschendrehen und die Ballspiele in den Pausen, viele Streiche, die unfairen Lehrern gespielt wurden, und vieles andere mehr verpasst hatte.

    Angesichts seines Schweigens musste Bess lachen. „Jetzt habe ich dich schockiert.“

    „Überhaupt nicht“, log er tapfer. „Dein Großvater muss ein erstaunlicher Mensch gewesen sein.“

    „Das war er“, sagte sie seufzend. „Es vergeht kein Tag, an dem ich ihn nicht furchtbar vermisse.“

    „Wann ist er denn gestorben?“

    „Vor drei Jahren.“

    „Dann hast du sonst keine Familie mehr?“

    Bess schüttelte den Kopf. „Niemanden, der mir nahesteht. Meine Eltern waren Einzelkinder, es gibt also keine Tanten, Onkel, Cousins oder Cousinen.“

    Das wird ja immer schlimmer, dachte Lex. Er konnte sich sein Leben ohne seine Eltern, Geschwister und seine zahlreiche Verwandtschaft gar nicht vorstellen. Seine Eltern hatten beide mehrere Geschwister, die ihrerseits mehrere Kinder bekommen hatten. Lex hatte mindestens ein Dutzend Cousins und Cousinen und er konnte sich noch lebhaft an viele Familienfeiern seiner Kindheit erinnern, bei denen sie wie eine wilde Rasselbande ihr Unwesen getrieben haben. Sie spielten Verstecken, Seilspringen, Wahrheit oder Pflicht, Ballspiele und so weiter. Es gab Grillabende mit selbstgemachten Salaten und hausgemachter Eiscreme, bei denen die Erwachsenen oft bis spät in die Nacht beim Kartenspiel oder Trivial Pursuit beisammensaßen, während die Kinder am heruntergebrannten Feuer Marshmallows rösteten. Das waren gute Zeiten, dachte Lex.

    All diese Dinge waren für ihn bisher selbstverständlich gewesen.

    Die Frau, die neben ihm saß, hatte keine solche Erinnerung. Lex war plötzlich von dem dringenden Wunsch beseelt, Bess mit zu seinen Eltern zu nehmen und sie seiner gesamten Verwandtschaft vorzustellen. Er wollte, dass sie ein Teil seiner Familie würde, damit sie nicht mehr so allein war.

    Sie würden sie lieben, dachte Lex. Und wenn er nicht sehr aufpasste, wären seine Verwandten nicht die Einzigen.

    Großartig, dachte Bess ironisch. Nun war sie für Lex nicht mehr begehrenswert, sondern nur noch Mitleid erregend. Er hatte zwar nichts weiter gesagt, aber das war auch nicht nötig. Bess konnte es spüren. Und sie sah es ihm an. Lex’ Mundwinkel waren herabgezogen, weil er sie bedauerte, weil sie jeden Menschen verloren hatte, der ihr etwas bedeutete. Es mochte stimmen, dass sie gänzlich allein auf dieser Welt war, aber sie hatte gelernt, damit zu leben und allen Umständen zum Trotz glücklich zu sein. Das Schicksal hatte seine Karten ausgeteilt, und sie musste mit diesem Blatt zu spielen.

    Sie wollte sich dabei geschickt anstellen. Auf keinen Fall würde sie sich die Chance auf eine weitere Nacht mit Lex entgehen lassen. Selbst auf die Gefahr hin, dass er sie zurückwies. Sie würde ihn in ihr Haus einladen, obwohl sie noch nie jemanden in ihr privates Reich gebeten hatte. Es wäre eine absolute Premiere. Sie wollte für Lex sexy, begehrenswert und ein bisschen verrucht sein, aber auf keinen Fall arm und bemitleidenswert.

    „Ich habe nachgedacht“, sagte Bess mit fester Stimme.

    „Oh, das hört sich gefährlich an“, antwortete Lex lächelnd.

    „Nun, wir können doch davon ausgehen, dass wir diesen Kerl heute noch schnappen werden, oder?“

    „Wenn wir Glück haben, ja“, antwortete er. „Im Moment habe ich ein ziemlich gutes Gefühl.“

    „Die vierstündige Fahrt zurück nach Marietta mitgerechnet, könnten wir am späten Nachmittag wieder zu Hause sein.“

    „Richtig.“

    Allmählich wurde Bess nun doch ein wenig nervös. Das war angesichts der vergangen Nacht ziemlich lächerlich. „Ich dachte, wir könnten unseren Erfolg vielleicht ein bisschen mit einem Abendessen bei mir zu Hause feiern, falls du dich nicht sofort wieder auf den Weg nach Atlanta machen willst.“

    Lex schwieg einen Moment. Dann lächelte er lasziv. „Gehört die Badewanne auf deiner Veranda zur Feier dazu?“

    Bess lachte auf, beugte sie zu ihm und küsste ihn auf die Wange. „Auf jeden Fall.“

    „Dann bin ich dabei.“

    Bess zögerte kurz. Sie wollte vermeiden, dass diese merkwürdige Befangenheit vom Morgen erneut zwischen sie trat. „Hör mal, Lex …

    „Das klingt ominös. Ich weiß gar nicht, ob ich zuhören will.“

    „Das solltest du aber“, erwiderte sie. „Heute Morgen war die Stimmung zwischen uns ziemlich seltsam. Du sollst nur wissen, dass ich deine Situation verstehen kann. Du bist gerade nach Atlanta gezogen und hast einen neuen Job. Mir ist klar, dass du keine Zeit für eine ernsthafte Beziehung hast. Es geht mir ja nicht anders. Ich erwarte also nichts weiter von dir als ein bisschen Spaß. Nein, eigentlich erwarte ich von dir ziemlich viel Spaß.“

    Ein Schatten huschte über sein Gesicht, verschwand aber so schnell wieder, dass Bess nicht genau wusste, ob er wirklich da gewesen war. Lex lachte ein wenig gezwungen. „Mal sehen, ob ich dich richtig verstehe. Du willst mich also für ein sexuelles Abenteuer missbrauchen und mich morgen früh wieder meiner Wege schicken. Du bist an meinem Körper interessiert, nicht aber an meinen inneren Werten. Du möchtest lieber eine lockere Affäre ohne Erwartungen und Verpflichtungen. Trifft es das in etwa?“

    Bess überlegte einen Moment. War es wirklich das, was sie wollte? Eigentlich nicht, aber es war alles, was sie sich zugestand. „Ja, das stimmt sogar genau“, erklärte sie schließlich. „Keine Erwartungen und keine Verpflichtungen.“

    Er verzog das Gesicht zu einer traurigen Grimasse und grinste. „Ich weiß nicht. Irgendwie fühle ich mich schmutzig.“

    Sie brach in Gelächter aus. „Ich wasche dich heute Abend in meiner Badewanne auf der Veranda rein.“

    Er streckte den rechten Arm aus und fasste nach ihrer Hand. Zärtlich verschränkte er seine Finger in ihren. „Das klingt verlockend. Passen in die Wanne auch zwei Personen?“

    „Natürlich.“

    Er nickte zufrieden lächelnd. Dennoch bemerkte Bess, dass sein Lächeln die Augen nicht erreichte. Vermutlich ging es ihm genauso wie ihr. Sie wussten beide, dass eine dauerhafte Beziehung zwischen ihnen nicht funktionieren konnte, und bedauerten es.

    Aber ihnen blieb ja noch die kommende Nacht. Bei diesem Gedanken musste Bess schmunzeln.

    „Du lächelst schon wieder so geheimnisvoll. Muss ich mir Sorgen machen?“

    „Du machst dir Sorgen, wenn ich lächle?“

    „Ja, denn das bedeutet meistens, dass du nachdenkst“, gab er zurück.

    „Und das macht dir Angst?“

    Er grinste. „Mehr, als du ahnst.“

    An diese entspannten und lustigen Gespräche könnte ich mich gewöhnen, dachte Bess. Und an das Lachen.

    Sie näherten sich ihrem Ziel. Als Lex in die Einfahrt zu Vernons Haus einbog, lief ein eiskalter Schauer über Bess’ Rücken. Sie war eigentlich nicht ängstlich, dennoch würde es sie erleichtern, wenn sie diesen widerlichen Kerl endlich schnappen könnten.

    „Vernon hat uns gebeten, hinter dem Haus zu parken“, sagte Bess.

    Lex nickte und hielt vor dem Gebäude, um sie aussteigen zu lassen. Bess öffnete die Wagentür und kletterte hinaus.

    „Ich komme gleich nach“, sagte Lex und fuhr langsam wieder an.

    Vernon hatte sie offenbar gehört, denn er öffnete die Tür, bevor sie klopfen konnte. „Miss Bess, wie schön, Sie zu sehen. Kommen Sie doch herein ins Warme. Es ist ziemlich kühl heute.“

    Sie umarmte den alten Herrn. „Danke, Vernon. Es ist sehr nett von Ihnen, dass wir hier warten dürfen. Lex fährt das Auto hinters Haus. Er wird gleich nachkommen.“

    „Kein Problem, Miss Bess. Ich freue mich, wenn ich Ihnen helfen kann“, erwiderte Vernon, während er ihr eine Tasse Kaffee einschenkte und ihr einen Stuhl anbot. „Haben Sie diese Bibel inzwischen gefunden?“

    „Leider noch nicht“, antwortete Bess. Aber eigentlich lag ihr mehr daran, Harold Yeager zu finden als das Buch. Wenn der Kerl erst im Gefängnis saß, blieb ihr noch genügend Zeit, sich auf die Suche danach zu machen.

    „Schade“, sagte Vernon. „Wahrscheinlich könnte derjenige, der sie besitzt, das viele Geld gut gebrauchen.“

    „Da bin ich sicher.“

    In diesem Moment klopfte Lex kurz an und steckte den Kopf zur Tür herein. Vernon bedeutete ihm mit einer Geste, einzutreten. Lex machte einen Schritt nach vorn, zeigte auf Honey, die wie immer dicht neben ihm stand, und blickte den alten Mann fragend an. Als der zustimmend nickte, trat Lex ein.

    Vernon reichte ihm eine Tasse Kaffee. „Milch und Zucker stehen auf dem Tisch. Bitte bedienen Sie sich, junger Mann.“

    Lex nahm die Tasse und lächelte. „Vielen Dank, Sir.“

    „Sie haben da ein sehr schönes Tier“, sagte Vernon mit Blick auf Honey, „und Ihnen treu ergeben, nicht wahr?“

    „Allerdings“, antwortete Lex.

    „Als ich aus dem Zweiten Weltkrieg heimkehrte, hatte ich auch einen Hund“, sagte Vernon nachdenklich. „Ich war noch nicht bereit für menschliche Gesellschaft. Aber mein Jack hat mir über vieles hinweggeholfen. Er war ein Deutscher Schäferhund, ein sehr schönes Tier.“ Er deutete mit dem Kopf in Richtung Rückseite des Grundstücks. „Fünfzehn Jahre lang ist er nicht von meiner Seite gewichen, dann hat ihn der Krebs geholt. Ich habe ihn im hinteren Garten begraben.“

    „Das tut mir leid“, sagte Lex. Auch er wirkte auf einmal sehr nachdenklich.

    „Sie waren auch beim Militär?“, fragte Vernon.

    „Sieht man das?“

    „Ein Soldat erkennt einen anderen auf den ersten Blick. Waren Sie im Kampfeinsatz?“

    „Ja“, antwortete Lex. „Ich habe vier Kugeln in der Schulter abbekommen. Das hat mich ziemlich durcheinandergebracht.“

    Vernon nickte. „Haben Sie Ihren Abschied aus gesundheitlichen Gründen genommen?“

    „Ja, sonst hätte ich meine Tage hinter dem Schreibtisch verbringen müssen“, sagte Lex.

    Bess verfolgte die Unterhaltung zwischen den beiden Männern mit zunehmender Faszination. Während es ihr bisher nicht gelungen war, Lex auch nur ein einziges Wort über seine militärische Laufbahn zu entlocken, erfuhr Vernon, den Lex erst seit etwa dreißig Sekunden kannte, auf Anhieb alles Wissenswerte. Vermutlich lag das daran, dass er selbst Soldat gewesen war und nachvollziehen konnte, wie es Lex erging.

    Vernon verzog das Gesicht. „Wer möchte schon tagaus, tagein hinter dem Schreibtisch hocken? Und noch dazu bei der Army? Da bleibt man besser zu Hause, wo man wenigstens seine Familie regelmäßig sehen kann.“ Er überlegte und blickte Lex ernst an. „Vier Kugeln in die Schulter? Wurde die Arterie getroffen?“

    Lex nickte nur und nahm einen Schluck von seinem Kaffee.

    „Dann ist es knapp gewesen. Sie waren bestimmt nah dran“, sagte Vernon und deutete auf Honey. „Kein Wunder, dass Ihr Hund Sie nicht mehr aus den Augen lässt. Tiere haben ein Gespür für so etwas. Mein Jack wusste jedenfalls immer genau, was mit mir los war.“

    Bess lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. Was hatte Elsie bei ihrer ersten Begegnung mit Lex gesagt? Dass er sehr nah dran gewesen sei? Ja, genau. Das war es. Entsetzt riss sie ihre Augen auf und sah Lex an, doch der wich ihrem Blick aus. Vier Kugeln in der Schulter, die Arterie war getroffen worden und Honey hatte ihn gerettet. Jetzt ergab alles einen Sinn. Lieber Himmel, dachte Bess, er ist damals beinahe gestorben. Ihr Herz klopfte wie verrückt bei dem Gedanken, wie knapp er wohl überlebt hatte. Wäre er seiner Verletzung erlegen, hätte sie ihn niemals kennengelernt.

    Bess schnappte nach Luft und stand abrupt auf. Sie murmelte eine Entschuldigung und eilte ins Badezimmer.

    Irritiert blickte Lex ihr nach.

    „Das Frühstück ist mir nicht bekommen“, log sie zitternd und verließ den Raum. Sie fühlte sich plötzlich elend und krank. Ihre Hände bebten und Bess spürte, wie ihr übel wurde. Im Badezimmerspiegel betrachtete sie für einen Moment ihr bleiches Gesicht. Dann spülte sie ihre Augen mit kaltem Wasser aus, um die Tränen wegzuwaschen. Tränen? Sie weinte wegen eines Mannes, den sie kaum kannte und der ihr eigentlich nichts bedeuten sollte?

    Er wäre fast gestorben.

    Dieser Satz fraß sich in ihr fest und machte alles andere bedeutungslos.

11. KAPITEL

    „Das arme Mädchen“, sagte Vernon, als Bess davongeeilt war. „Sie reagiert immer sehr empfindlich, wenn über den Tod gesprochen wird.“

    „Aber warum?“, fragte Lex.

    Er war noch immer verwirrt über ihr plötzliches Verschwinden. Eigentlich hatte er in ihrer Gegenwart nicht über seine Nahtoderfahrung sprechen wollen, aber die sachlichen Fragen des alten Mannes hatten ihn aus der Reserve gelockt. Vernon war selbst Soldat gewesen, noch dazu im Zweiten Weltkrieg. Er wusste, wovon Lex sprach.

    Vernons Bemerkungen über seinen Hund Jack hatten Lex’ vage Idee plötzlich ganz konkret werden lassen. Lex war aufgewühlt. Endlich hatte er eine Aufgabe gefunden, die ihn erfüllen würde. Es war erstaunlich. Gerade hatte er noch plaudernd bei einer Tasse Kaffee gesessen, und im nächsten Augenblick lag seine Zukunft konkret vor ihm. Dennoch würde er seinen Job bei Ranger Security behalten, denn seine Idee würde er ehrenamtlich ausüben.

    Wenn Honey gut für seinen Seelenfrieden war, und Jack ebenso heilsam war für Vernon, dann würde die Gesellschaft von Tieren auch anderen traumatisierten Soldaten helfen können. Es gab so viele Tiere, die dringend ein Zuhause suchten und so viele ehemalige Soldaten, die verzweifelt auf der Suche nach bedingungsloser Zuneigung waren. Sie zusammenzubringen war die perfekte Lösung. Lex war geradezu euphorisch. Der Plan war einfach, aber brillant.

    „Nun“, sagte der alte Herr sorgenvoll, „ich kannte Bess’ Großvater ziemlich gut. Das kleine Mädchen hat in seinem Leben mehr Tragödien erlebt, als ein Mensch ertragen kann.“

    Gespannt beugte Lex sich vor. Er fühlte sich auf einmal sehr unbehaglich.

    „Ihr Vater kam bei einem Autounfall ums Leben, als sie sieben war“, fuhr Vernon fort. „Er war übrigens der Sohn von Bess’ Großvater. Ihre Mutter konnte seinen Tod nicht verwinden. Sie hat sich ein Jahr nach dem Unfall das Leben genommen. Es war furchtbar.“

    Lex unterdrückte einen Fluch. Kein Wunder, dass Bess so empfindlich auf Gespräche über den Tod reagierte, wie Vernon es ausgedrückt hatte. Sie war im Alter von acht Jahren Vollwaise geworden.

    „Ihr Großvater hat sie oft mit hierhergenommen“, sagte Vernon. „Sie war ein kleines dünnes Ding mit riesigen Augen. Nach dem Selbstmord ihrer Mutter hat sie ein Jahr lang kein Wort gesprochen. Aber dank der Liebe ihres Großvaters ist sie irgendwann mit der Tragödie zurechtgekommen und hat sich großartig entwickelt. Sie hat ein gutes Herz, die Kleine. Sieht immer nur das Gute und erkennt den Wert, der in allem und jedem steckt. Sogar in einem alten verbrauchten Soldaten wie mir.“

    In diesem Moment kam Bess aus dem Bad zurück. Ihr Haar war feucht. Offenbar hatte sie ihr Gesicht mit Wasser bespritzt, um gegen die Übelkeit anzukämpfen. Lex konnte gut nachempfinden, wie sie sich jetzt fühlen mochte.

    „Geht es wieder?“, fragte er besorgt. Am liebsten wäre er aufgestanden und hätte sie in die Arme geschlossen, aber vermutlich wäre ihr das in Vernons Gegenwart unangenehm gewesen.

    Bess nickte tapfer. „Es geht schon wieder. Mir war nur ein wenig übel.“

    „Das freut mich zu hören“, rief Vernon. Er hatte den Kopf zur Seite geneigt und lauschte angestrengt nach draußen. „Wenn mich nicht alles täuscht, fährt da gerade ein Sportwagen meine Auffahrt entlang.“

    Lex sprang auf und spähte konzentriert durchs Fenster. „Das ist er“, sagte er. Er spürte förmlich, wie das Adrenalin in seine Adern pumpte.

    „Haben Sie einen Plan, junger Mann?“, fragte Vernon.

    Lex nickte. „Sorgen Sie dafür, dass er diesen Raum betritt. Um den Rest kümmere ich mich.“ Dann wandte er sich zu Bess. „Du bleibst am besten, wo du bist. Ich will, dass er dich sieht. Auf diese Weise haben wir einen Überraschungsmoment, der für uns arbeitet.“

    Sie nickte lächelnd. „Dann spiele ich den Lockvogel?“

    In Lex’ Gesicht zuckte ein Muskel. „Ja, in gewisser Weise schon.“

    Bess zog die Schultern nach oben und setzte sich auf einen Stuhl. Zum Glück stand der Tisch zwischen ihr und der Tür, was ein bisschen Schutz versprach. Lex glitt lautlos an die Wand neben der Tür. Jeder Muskel seines Körpers war angespannt. Er verlagerte sein Gewicht auf die Fußballen, um sofort einsatzbereit zu sein.

    Auf ein lautes Klopfen hin öffnete Vernon die Tür. „Ja? Kann ich Ihnen helfen?“

    „Guten Morgen, Sir. Mein Name ist John Smith. Ich bin ein Freund von Bess Cantrell. Sie hat ein Antiquitätengeschäft in Marietta.“

    Von seinem Versteck hinter der Tür konnte Lex sehen, wie Bess’ Halsschlagader anschwoll.

    „Ich kenne Bess“, sagte Vernon. Er spielte seine Rolle perfekt. „Wie geht es ihr?“

    „Oh, sehr gut, Sir. Ich komme in ihrem Auftrag, um antiquarische Bücher zu suchen. Sie will ihr Geschäft um den An- und Verkauf seltener Bücher erweitern. Ich würde gern wissen, ob Sie vielleicht das eine oder andere interessante Exemplar besitzen.“

    Vernon tat so, als ob er kurz nachdenken müsste. „Ich glaube, ich habe tatsächlich einige alte Bücher in einem Regal im Gästezimmer. Kommen Sie doch einen Augenblick herein, damit Sie sie begutachten können.“

    Drei Sekunden später war die Angelegenheit schon erledigt. Yeager hatte kaum den Raum betreten, da hatte sich Lex schon auf ihn gestürzt und mit einem gut platzierten Schlag zu Boden geschickt. Bevor Yeager begriff, wie ihm geschah, drückte Lex ihm das Knie auf den Rücken und legte ihm Handschellen an.

    „Was zur Hölle ist hier los?“, fauchte der Mann ebenso fassungslos wie zornig.

    Nachdem Lex ihn wieder auf die Füße gezogen hatte, baute Bess sich wütend vor ihm auf. „Wissen Sie, wer ich bin?“, fragte sie mit bebender Stimme.

    „Sollte ich das?“

    „Allerdings. Ich bin Bess Cantrell und ich arbeite nicht mit Ihnen zusammen“, antwortete sie. Zu Lex großem Erstaunen ballte sie ihre Faust und rammte sie Yeager in den Magen. „Das war für Stanley Lawson.“

    Honey knurrte den Fremden an und fletschte die Zähne. Yeager holte mit dem Fuß aus, um nach Honey zu treten, doch Lex riss ihn wütend zurück.

    „Sie sollten sich keinen weiteren Ärger einhandeln“, zischte er mit gefährlich leiser Stimme. „Sie haben schon genug Probleme am Hals.“

    Vernon hielt ihnen zuvorkommend die Tür auf, als Lex mit Yeager im Schlepptau zum Wagen marschierte. Bess eilte ihnen hinterher.

    „Was machen wir nur mit ihm?“, fragte sie Lex leise. „Wir können ihn schlecht zu Honey auf die Rückbank setzen.“

    Lex öffnete die Klappe zum Laderaum seines SUV und schob den Gefangenen hinein. Bevor Yeager irgendetwas einwenden konnte, hatte Lex bereits zum Nylonband gegriffen und fesselte ihm die Fußknöchel aneinander.

    „He, das tut weh!“, meckerte Yeager. „Sie können mich doch nicht hier einsperren. Hilfe! Ich werde entführt!“

    Lex riss ein Stück von einer Rolle breiten Klebebands ab und klebte es ohne weitere Umschweife auf dem Mund des Mannes.

    Bess beugte sich vor. „Sag mal, ist das nicht gesetzeswidrig, was wir hier tun?“

    „Ich komme nur meiner Bürgerpflicht nach. Es kommt immer darauf an, wie man die Gesetze auslegt.“

    Bess nickte zögernd.

    Nachdem sie den Laderaum nach Gegenständen durchsucht hatten, mit denen Yeager sich eventuell hätte befreien können, nahm Lex ihm die Autoschlüssel, das Handy und die Brieftasche ab und schloss die Klappe.

    In Yeagers Wagen fanden sie einen Laptop, eine Straßenkarte und einen Ausdruck von Bess’ Kundenliste, auf der etliche Adressen bereits durchgestrichen waren. Interessanterweise war die Karte mit Rotstift in ein nördliches und ein südliches Gebiet unterteilt.

    „Bess, von Kunden aus dem Norden hast du bis jetzt keine Anrufe bekommen, oder?“, wollte Lex wissen.

    Bess runzelte die Stirn und studierte die Karte. „Nein. Alle Anrufe kamen aus dem südlichen Gebiet.“

    „Das ist nicht gut, gar nicht gut“, murmelte Lex besorgt.

    „Glaubst du, dass er nicht allein arbeitet?“

    „Ich weiß es nicht, aber alles auf der Karte deutet darauf hin. Warum hätte er sie sonst in zwei Sektionen unterteilen sollen?“

    „Wenn du ihn fragst, wird er dir nicht die Wahrheit sagen“, sagte Bess.

    „Vermutlich nicht, aber wir haben ja sein Telefon. Wenn er einen Komplizen hat, wird der früher oder später anrufen. Wir müssen einfach abwarten.“

    „Du warst großartig da drin“, sagte Bess und blickte ihn bewundernd an.

    Lex wurde klar, dass er tatsächlich das getan hatte, was nötig gewesen war. Er hatte nicht versagt. Für einen Moment fühlte er sich grenzenlos erleichtert.

    Bess stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf den Mund. „Das war wirklich heiß.“

    Bei der Berührung ihrer Lippen wurde auch Lex ganz heiß. Und sie hatten noch eine gemeinsame Nacht, um die Bettlaken in Brand zu setzen.

    Sie mussten nur noch ihren Gefangenen bei der Polizei abliefern. Dann gehörte der Rest des Abends ihnen.

    Harold Yeager war sicher im Gepäckraum verstaut, und alles war bereit zur Abfahrt. Bess umarmte Vernon und lächelte ihn dankbar an. „Vielen Dank, Vernon. Ohne Sie hätten wir das nicht geschafft.“

    „Gern geschehen, Miss Bess. Besuchen Sie mich bald mal wieder“, sagte der alte Herr, indem er ihre Umarmung erwiderte.

    „Das werde ich“, versprach sie.

    Vernon deutete mit dem Kinn zu Lex, der gerade mit Honey einen kurzen Spaziergang durch den Garten machte. „Ich mag Ihren Mann. Er hat ein gutes Herz.“

    „Er ist nicht mein …“

    „Ich bin nicht so alt geworden“, sagte Vernon, „ohne einige Erfahrungen zu sammeln. Ich sehe es auf hundert Meter Entfernung, wenn zwei Menschen füreinander bestimmt sind.“

    Bess lachte. „Füreinander bestimmt?“

    „Sie wissen genau, was ich meine. Dieser Junge da ist durch die Hölle gegangen. Nun hat er ein Stück vom Himmel verdient, so eines, wie Sie es sind, Bess. Sie beide tun einander gut.“

    „Vernon …“

    „Jeder muss einmal sterben“, sagte Vernon sanft. „Sehen Sie nur mich an. Ich stehe schon auf der Startrampe ins Jenseits.“

    „Oh nein, Vernon“, erwiderte Bess heftig. „Sie haben noch viele Jahre vor sich.“

    Er zuckte die Schultern. „Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Ich bin bereit, wenn meine Zeit kommt. Der Tod gehört zum Leben dazu, und Sie sollten nicht das Gute im Leben versäumen, nur weil Sie sich vor den traurigen Ereignissen fürchten, die möglicherweise daraus entstehen.“

    „Das tue ich nicht.“

    Vernon blickte sie ernst an. „Ich bin alt, aber nicht blind. Ihr Großvater war stets besorgt, was mit Ihnen geschehen würde, wenn er nicht mehr da ist. Er fürchtete, Ihnen so viel über die Vergangenheit beigebracht zu haben, dass Sie nicht mehr zuversichtlich in die Zukunft blicken können.“

    Bess schluckte hart. Hinter ihren Augen brannten Tränen. Kurz vor seinem Tod hatte ihr Großvater sie gewarnt, wie einsam ihr Leben werden würde, wenn sie sich anderen gegenüber verschloss.

    „Denken Sie in Ruhe darüber nach“, sagte Vernon sanft. „Dieser junge Mann dort ist auf dem besten Weg, sich in Sie zu verlieben. Geben Sie sich beiden nur ein wenig Zeit. Ich höre die Hochzeitsglocken schon läuten und das Getrappel kleiner Füße.“

    „Wir kennen uns doch fast gar nicht“, widersprach Bess.

    „Das spielt keine Rolle. Ich habe meine Mattie damals während eines Tanzvergnügens der Truppenbetreuung zum ersten Mal gesehen. Noch im selben Moment habe ich meinem Kameraden gesagt, ich hätte gerade die Frau gefunden, die ich heiraten werde.“

    Bess musste lächeln. „Ich wusste gar nicht, wie Sie Mattie kennengelernt haben.“

    Vernons liebenswerte Frau hatte ihren Kampf gegen den Krebs im vergangenen Jahr verloren.

    „Sie war Krankenschwester und die schönste Frau, die ich je gesehen hatte. Ich habe ihr schon während unseres ersten Tanzes einen Heiratsantrag gemacht. Zuerst hat sie verlegen mit dem Kopf geschüttelt, aber einen Monat später waren wir getraut.“

    „Nach einem Monat?“

    „Es war Krieg und wir hatten keine Zeit zu verschwenden. Das ist ein Fehler, den viele junge Leute heutzutage machen. Sie nehmen alles für selbstverständlich.“

    Vielleicht hat Vernon recht, dachte Bess und schaute zu Lex hinüber, der sich gerade zu Honey beugte, um sie zu streicheln. Er lächelte zufrieden.

    Noch eine gemeinsame Nacht, bevor sie ihn gehen lassen musste. Bei diesem Gedanken tat ihr das Herz weh.

    Sie dreht sich zurück zu Vernon und legte ihrem alten Freund die Hand auf den Arm. „Danke, dass Sie mir das alles gesagt haben. Ich glaube, ich musste es mal hören.“

    „Jederzeit, Bess.“

    Sie winkte Vernon noch einmal zu und setzte sich dann auf den Beifahrersitz. Aus dem hinteren Teil des Wagens ertönte ein Grunzen, das zweifellos von Yeager stammte. Bess hörte genauer hin und meinte, das Wort ‚Toilette‘ zu verstehen. Sie rollte ungeduldig die Augen. Dieser Mann war ihr absolut unsympathisch.

    „Es sind nur vier Stunden bis Marietta. So lange werden Sie es wohl aushalten können“, sagte sie.

    Das Grunzen verstärkte sich. Bess schüttelte unwillig den Kopf.

    Lex öffnete die Tür zur Rückbank und Honey sprang in den Wagen. Interessiert beäugte sie ihren unfreiwilligen Passagier und legte sich dann hin.

    Lex setzte sich auf den Fahrersitz und deutete mit dem Kinn nach hinten, wo Yeager noch immer vor sich hin brummte. „Was ist sein Problem?“

    „Ich glaube, er muss auf die Toilette“, erwiderte Bess.

    „Nun, das ist nicht schön für ihn“, sagte Lex gleichgültig und startete den Motor. Mit einem letzten Winken zu Vernon fuhr er an.

    „Was machen wir mit Yeagers Auto?“, wollte Bess wissen.

    „Ich habe die Schlüssel bei Vernon gelassen. Er liefert es bei der örtlichen Polizeistation ab. Wahrscheinlich wird es beschlagnahmt.“

    Bei diesen Neuigkeiten ging Yeagers Brummen in vernehmliches Jaulen über.

    Bess biss sich auf die Lippen, um nicht schadenfroh loszulachen.

    Lex griff zum Handy, um Payne anzurufen. „Wir haben ihn“, sagte er statt einer Begrüßung. „Wir sind schon auf dem Rückweg.“ Er lächelte Bess verschwörerisch an. „Ja, sie ist sehr erleichtert. Du hast nie erwähnt, dass sie so einen fiesen linken Haken hat.“ Er grinste und lauschte in den Hörer. „Ja, sie hat ihm tatsächlich eins verpasst.“ Er nahm das Telefon vom Ohr und wandte sich an Bess. „Payne lässt fragen, ob du einen Job bei ihm willst.“

    Bess schüttelte lächelnd den Kopf. „Richte ihm aus, dass ich mit meinem derzeitigen Beruf sehr zufrieden bin.“

    Lex informierte Payne über die jüngsten Ereignisse. „Ich habe sein Handy und seine Straßenkarte. Wir sind uns nicht sicher, ob er allein gearbeitet hat. Ich werde der Sache in Marietta weiter nachgehen.“ Mit diesen Worten beendete er das Gespräch.

    Bess lehnte sich zurück und dachte über Vernons Bemerkung nach. Hatten er und ihr Großvater wirklich recht? War sie so gefangen in der Vergangenheit, dass ihr der Blick für die Zukunft verwehrt war?

    „Du bist auf einmal so still“, sagte Lex und blickte sie von der Seite an.

    „Deshalb musst du nicht gleich so ängstlich gucken.“

    „Wer sagt, dass ich ängstlich bin?“

    „Niemand. Ich konnte nur das Weiße in deinen Augen sehen“, erwiderte Bess ironisch.

    Er lachte. „Du hast wirklich einen sehr seltsamen Sinn für Humor. Das gefällt mir.“

    „Vielen Dank. Deiner ist auch nicht schlecht.“

    „Sei bloß vorsichtig“, warnte er. „Sonst steigt es mir noch zu Kopf, dass du mich mit Lob überschüttest. Obwohl, das klang gerade eher nach versteckter Kritik.“

    „Mir war gar nicht klar, dass dein Ego so viele Streicheleinheiten braucht. Aber jetzt, da ich das weiß, werde ich mich mehr anstrengen.“

    „Wer hat gesagt, du sollst mein Ego streicheln? Wenn du unbedingt etwas streicheln willst, hätte ich einen besseren Vorschlag.“

    Bess musste lachen. „Dazu kommen wir später.“

    Lex senkte die Stimme. „In deiner Badewanne?“

    „Die hat es dir angetan, oder?“

    „Nicht so sehr die Wanne selbst, als vielmehr die Möglichkeiten, die sie eröffnet.“

    „Wir sollten das Thema wechseln“, sagte sie leise und warf einen Blick in den hinteren Teil des Wagens. „Immerhin sind wir nicht allein.“

    „Aber das werden wir bald sein. Und weißt du, warum ich mich darauf so freue?“

    Sie schluckte. „Ich bin sicher, du wirst es mir gleich sagen.“

    „Weil ich dann schlimme Dinge mit dir tun will“, flüsterte Lex.

12. KAPITEL

    Um drei Uhr nachmittags hatten Lex und Bess ihren Gefangenen und die beschlagnahmten Gegenstände bei der Polizei in Marietta abgeliefert.

    Sobald einer der Beamten Harold Yeager ziemlich unsanft das Klebeband vom Mund entfernt hatte, hatte dieser laut geflucht und nach einer Toilette verlangt. Das hatte ebenso wie die Tatsache, dass er wie ein Truthahn verschnürt war, auf dem Revier für großes Gelächter gesorgt.

    Nachdem sie sich von den Polizisten verabschiedet hatten, stiegen sie erleichtert ins Auto. Bess drängte sich an Lex und küsste in leidenschaftlich auf den Mund. Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und erwiderte ihren Kuss mit ebensolcher Leidenschaft. Einen Moment lang schien es für ihn nichts weiter zu geben als Bess und ihren hinreißend weiblichen Körper und ihre süßen sinnlichen Lippen.

    „Das wäre also erledigt“, schnaufte sie ein wenig atemlos, nachdem sie sich von ihm gelöst hatte. „Fühlst du dich jetzt besser?“

    Er lachte leise. „Nicht so gut, wie ich mich in etwa einer Stunde fühlen werde.“

    Sie lachte ebenfalls und wies ihm die Richtung, in die sie fahren mussten.

    Auf der Fahrt nach Marietta hatten sie das Anrufverzeichnis in Yeagers Handy gründlich durchforstet. Doch außer dass Yeager auffallend oft mit seiner Mutter telefonierte, war ihnen nichts aufgefallen. Dennoch wurde Lex das nagende Gefühl nicht los, dass er etwas Wichtiges übersehen hatte. Aber solange sich der mutmaßliche Komplize nicht meldete, gab es nichts zu tun.

    Bess’ Haus war genau so, wie Lex es sich vorgestellt hatte. Obwohl es nicht unordentlich wirkte, standen die Räume voller Möbelstücke und Krimskrams. Bess hatte Nippes auf dem Kaminsims, einen alten Kupferkessel mit Feuerholz, zahllose Bücher, Vasen, Bilder und Kissen. Die Wände waren in hellen Farbtönen gestrichen, was einen reizvollen Kontrast zu den schweren Möbeln aus dunklem Holz darstellte. Ein Hauch von Zimt und Pfeifentabak lag in der Luft.

    Severus, der Kater, stolzierte hoheitsvoll ins Wohnzimmer und machte bei Honeys Anblick einen Buckel. Dann schoss er mit einem wilden Fauchen aus dem Raum und ließ sich erst einmal nicht mehr blicken.

    Bess atmete erleichtert auf. „Na, das ist ja noch mal gut gegangen.“

    „Bist du dir sicher?“

    „Ja. Er sucht sich jetzt ein sicheres Versteck, aber nach einer Weile wird er neugierig und kommt wieder heraus. Denkst du, dass Honey ihm etwas tun wird?“

    Lex lachte. „Wohl eher umgekehrt. Aber mach dir keine Sorgen, er ist viel zu schnell für sie.“

    Bess legte ihre Arme um seine Taille und küsste seine Lippen. Begierde durchströmte ihn wie eine heiße Welle, und plötzlich konnte er es kaum noch abwarten, endlich mit in die Badewanne zu steigen.

    Bess löste sich von ihm, nahm seine Hand und zog ihn mit sich auf die hintere Veranda. „Du machst uns ein Feuer im Kamin und ich lasse das Bad ein.“

    Lex betrat neugierig die Veranda. Bess hatte nicht zu viel versprochen. Der blickdichte Zaun war um einiges höher als üblich, und um die Veranda herum wuchs tatsächlich ein kleiner Dschungel aus hohen Büschen, Bäumen und Stauden. Man musste schon sehr entschlossen sein, wenn man von außen einen Blick auf die Veranda erhaschen wollte.

    Während Bess das Wasser in die Wanne einließ, zündete Lex ein Feuer im Kamin an. Als er wieder auf die Veranda trat, stockte ihm der Atem. Bess lag bereits nackt und mit hochgestecktem Haar in der Wanne und lächelte ihn an. Eine heiße Welle der Erregung durchflutete ihn.

    „Komm zu mir“, forderte sie ihn mit rauchiger Stimme auf.

    Lex befreite sich hastig von seinen Sachen und legte ein Kondom auf den kleinen Tisch neben der Badewanne. Dann stieg er ins Wasser und lehnte sich wohlig seufzend zurück. Bess legte sich auf ihn und küsste seinen Mund. Gierig streichelte sie seinen Körper.

    „Das habe ich mir gewünscht, seitdem ich dich das erste Mal gesehen habe. Ich wollte dich vom ersten Moment an. Ist das sehr schamlos?“, raunte sie ihm ins Ohr.

    „Nein“, erwiderte er ein wenig atemlos und ließ seine Zunge über ihren Hals gleiten. Dann küsste er ihre Brüste. „Ich wollte dich auch von Anfang an. Allerdings hatte ich keine Ahnung von deinem kleinen Paradies hier. Meine Fantasie drehte sich eher um ein Bett mit zerwühlten Laken.“

    Bess lachte leise. Sie legte ihre Hand zwischen seine Beine und streichelte ihn sanft.

    Er stöhnte auf und suchte mit seinen Fingern nach ihrer intimsten Stelle, die er mit behutsamen, kreisförmigen Bewegungen stimulierte. Er hörte, wie Bess seufzte, und ließ sich noch weiter in das angenehm warme Wasser zurücksinken. Bess fühlte sich so gut an. Er wollte in ihr sein, wollte sie um sich spüren und mit ihr verschmelzen.

    Er streifte sich das Kondom über und zog Bess dann wieder auf sich. Sie beugte sich vor und küsste ihn leidenschaftlich. Langsam ließ sie sich auf ihn sinken, um ihn in sich aufzunehmen.

    Lex schloss kurz die Augen. In diesem Moment wurde ihm klar, wie gut Bess ihm tat und dass er sich nicht mehr vorstellen konnte, ohne sie zu leben.

    Bess schmiegte sich so dicht an ihn, wie sie konnte. Sie gab sich ganz dem Gefühl hin, ihn in sich zu spüren. Ihre Finger strichen durch sein feuchtes Haar, während sie sich sanft auf und ab bewegte. Sie fühlte sich schön, begehrenswert und geborgen. Als er seine Hände um ihre Hüften legte und sich ihr entgegendrängte, lachte sie leise.

    „Weißt du, wie gut sich das anfühlt?“, fragte er heiser. „Und wie verrückt du mich machst?“

    „Ich glaube, ich kann es mir vorstellen“, erwiderte sie lüstern.

    Lex drängte mit sanften Stößen immer tiefer in sie, und Bess erwiderte seine Bewegungen. Sie fanden einen gemeinsam Rhythmus, der sie immer weiter in die Ekstase führte. Als Bess die ersten Anzeichen ihres Höhepunktes verspürte, legte sie den Kopf zurück und biss sich auf die Lippen. Sie hörte Lex leise lachen, und fühlte, dass seine Stöße immer heftiger wurden.

    Während sich die ersten warmen Zuckungen in ihr ausbreiteten und gleißende Funken vor ihren Augen erschienen, wurden seine Stöße immer tiefer und schneller. Bess gab sich ganz ihrer lustvollen Empfindung hin. Sie nahm nichts anderes mehr wahr als Lex, seinen Körper, sein Stöhnen und seine Bewegungen. Und als er nach einem letzten kraftvollen Stoß innehielt, erreichten sie gleichzeitig einen atemberaubenden Höhepunkt.

    Lex stöhnte ergeben auf und zog Bess an sich, als könnte er nicht genug von ihr bekommen. Er ließ seine Hände über ihren Rücken gleiten und zeichnete jeden Wirbel ihres Rückgrats mit den Fingern nach. Dann küsste er sie sanft und hielt sie in den Armen, während ihr Atem sich allmählich beruhigte.

    Seine Berührungen waren so zärtlich, dass Bess erschauerte. Sie fühlte sich bis ins Innerste erschüttert. Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass dies nicht nur an der Begierde und der Leidenschaft lag.

    Das ist Zuneigung, dachte sie und blinzelte die aufsteigenden Tränen weg.

    Plötzlich drang ein unbekannter Signalton an ihre Ohren. Bess lehnte sich zurück und sah Lex fragend an.

    Auch er dachte einen Moment lang nach. Dann dämmerte es ihm. „Das ist Yeagers Handy!“

    Lex kletterte so hastig aus der Wanne, dass das Wasser überschwappte. Bess sprang hinterher. Sekunden später stand Lex nackt und tropfend in der Küche und hielt Yeagers Handy am Ohr.

    „Das war seine Mutter“, sagte er atemlos. „Sie hat eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen.“

    Bess beobachtete sein Gesicht, während er die Nachricht abhörte.

    „Sie hilft ihm! Sie ist seine Komplizin“, sagte er aufgeregt. „Sie ist von Alpharetta aus auf dem Weg nach Roswell und will wissen, warum er sich noch nicht gemeldet hat.“

    Bess runzelte die Stirn und griff nach der Straßenkarte auf dem Küchentresen. Während das Wasser aus ihren Haaren tropfte, verglich sie die Karte mit ihrer Kundenliste. „Roswell“, murmelte sie nachdenklich. Judith Henkins, dachte sie. Plötzlich erschien ein Bild vor ihrem geistigen Auge. Das Coca-Cola-Schild auf dem staubigen Tisch. Das Foto. Sie hatte es in Judith Henkins längst aufgegebenem Laden neben dem Wohnhaus aufgenommen.

    Unwillkürlich stöhnte Bess auf.

    Lex blickte sie fragend an.

    „Ich weiß jetzt, wo die Bibel ist. Und diese Frau wird vor uns dort sein.“

    „Oh nein, das wird sie nicht“, erwiderte er. „Ruf Judith Henkins sofort an und lass sie wissen, was los ist. Yeagers Mutter muss ein ziemlich angenehmes Auftreten haben, denn sonst hätte sich schon längst einer deine Kunden bei dir gemeldet. Auf der Mailbox hat sie sich über die verdächtige Erscheinung ihres Sohnes lustig gemacht und ihn aufgefordert, unverzüglich zurückzurufen. Ich nehme inzwischen Kontakt zum Polizeirevier auf. Vielleicht können die Beamten für eine Weile verhindern, dass Yeager irgendwelche Telefonate führt. Denn wenn er seine Mutter anruft, wird sie gewarnt. Wer weiß, wozu sie fähig ist, wenn sie sich verfolgt fühlt.“

    Bess nahm ihr Handy und wählte Judith Henkins Nummer. Sie fluchte leise, als niemand sich meldete.

    „Trockne dich ab, und zieh dich an“, bat Lex. „Wir können sie und die Polizei auch von unterwegs aus anrufen. Jetzt zählt jede Minute.“

    Bess rannte fast in ihr Schlafzimmer. Sie war so aufgeregt, dass sie kaum wahrnahm, was sie anzog. Drei Minuten später saßen sie schon im Wagen. Auf der Rückbank kauerte eine völlig konsternierte Honey.

    „Wie lange werden wir ungefähr brauchen?“, fragte Lex.

    „Etwa eine halbe Stunde. Wenn wir keinen Stau geraten.“

    Lex brummte vor sich hin.

    „Wir werden zu spät kommen“, sagte Bess verzagt, während sie hektisch zum wiederholten Male Judiths Nummer wählte.

    „Nicht, wenn ich es verhindern kann“, erwiderte Lex und trat das Gaspedal durch.

13. KAPITEL

    Obwohl er wusste, dass es keinen Unterschied machte, wenn sie etwas anderes getan hätten, als in Bess’ Haus miteinander zu schlafen, fühlte sich Lex schuldig. Immer wieder bete er sich vor, dass sie bis zu diesem Anruf keine Ahnung davon hatten, dass Yeagers Mutter seine Komplizin war.

    Bess wählte immer wieder erfolglos Judiths Nummer. Zwischendurch erreichte sie einige Kunden aus dem nördlichen Teil des Bundesstaates, die ihr fast alle den Besuch einer älteren Dame bestätigten, die sich als Schwester von Bess’ Großvater ausgegeben hatte. Auch sie war angeblich im Auftrag von Bess auf der Suche nach seltenen antiquarischen Büchern. Anders als ihr Sohn aber hatte sie hausgemachte Erdbeermarmelade verschenkt und freundlich gelächelt.

    Bess seufzte resigniert und ließ das Handy in ihren Schoß sinken. „Judith meldet sich einfach nicht. Ich werde es weiter versuchen.“

    „Wir sind gleich da. Nur noch fünf Minuten.“

    „Sie nimmt das Telefon nicht ab, weil sie vermutlich gar nicht im Haus ist. Bestimmt ist diese alte Hexe schon da. Oh, Lex, was machen wir nur, wenn wir zu spät kommen?“

    „Solange Judith nichts passiert, ist alles in Ordnung“, beruhigte er sie. „Wir kennen jetzt die Identität der Komplizin und können ihren Wohnort in Erfahrung bringen. Wenn wir sie in Roswell verpassen, erwischen wir sie eben irgendwo anders. Aber ich rufe sicherheitshalber Payne an.“

    Er wählte die Nummer seines Vorgesetzten und erklärte ihm die Lage. „Wir sind in ein paar Minuten da, aber Bess kann Mrs Henkins telefonisch nicht erreichen. Sie befürchtet, dass Yeagers Mutter schon dort ist, und die beiden Frauen sich in Mrs Henkins’ Laden aufhalten. Ich habe bereits die Polizei in Roswell alarmiert, aber es wäre auf alle Fälle gut, wenn sich noch jemand von Ranger Security auf den Weg zu Mrs Yeagers Haus macht.“

    „Schon erledigt“, sagte Payne. „Kann ich sonst noch etwas tun?“

    „Im Moment nicht.“

    „Melde dich, sobald es geht, und richte Bess aus, dass wir alles zu ihrer Zufriedenheit lösen werden.“

    Lex wusste, was das bedeutete. Payne würde Mrs Henkins den entstandenen Schaden ersetzen, sollten sie die Bibel nicht rechtzeitig vor Yeagers Mutter retten können. Er pfiff anerkennend. Angesichts dieser Großzügigkeit sah er Payne plötzlich mit anderen Augen. Als er Bess davon berichtete, bemerkte er entsetzt, wie ihre Unterlippe zitterte.

    Oh, bitte nein. Alles, aber bitte keine Tränen, dachte er. Lex ergriff ihre Hand. „Du wirst sehen, alles wird gut. Wir sorgen dafür, dass alles in Ordnung kommt. Glaube mir“, sagte er und ergriff ihre Hand.

    „Ich habe so schreckliche Angst, dass die Hexe Mrs Henkins etwas antut.“

    „Das wird sie nicht. Sie hat mit ihrer Freundlichkeit bisher jeden um den Finger gewickelt. Sie wird ihre Vorgehensweise nicht ändern. Mrs Henkins geht es prima. Vertrau mir. Ich habe ein gutes Gefühl bei der Sache.“

    „Du und Elsie, ihr solltet euch zusammentun und eine Agentur für Hobbyhellseher aufmachen.“

    „Ich habe nie behauptet, hellsehen zu können. Ich vertraue nur meinen Instinkten. Wenn ich das im Irak auch getan hätte, wäre jetzt keine hässliche Narbe an meiner Schulter und ich wäre nicht beinahe gestorben.“

    Bess blickte Lex nachdenklich an. „Du musst mir nichts davon erzählen, Lex. Ich weiß, dass du nicht gern darüber sprichst.“

    „Na ja, es fällt mir nicht gerade leicht“, gab er zu, „aber weißt du, was das Schlimmste an der ganzen Sache ist? Dass ich glücklich und erleichtert war, als ich die Army verlassen konnte. Die Tatsache, dass ich fast gestorben wäre, hat mich in einen Feigling verwandelt.“

    Entsetzt drehte sie sich zu ihm herum. „Ein Feigling? Du? Du bist doch kein Feigling. Du hast dein Leben für dein Land riskiert. Dass du nach diesem schrecklichen Erlebnis weiterleben willst, ist nicht feige, sondern nur natürlich. Du willst dich selbst schützen.“

    Lex schüttelte skeptisch den Kopf. Er wünschte sich, er könnte die Dinge auf die gleiche Weise betrachten wie sie.

    „Bist du im Kampfeinsatz jemals vor dem Feind geflohen?“, fragte Bess unbeirrt. „Oder hast dich versteckt, während andere Menschen starben?“

    „Natürlich nicht“, erwiderte er.

    „Siehst du! Du bist kein Feigling, sondern ein mutiger und aufrechter Mann.“ Mit einer ärgerlichen Handbewegung wischte sie eine einzelne Träne von ihrer Wange. „Du darfst dich nie wieder einen Feigling nennen, weil es überhaupt nicht stimmt.“ Sie schwieg für einen kurzen Augenblick. „Ich habe in meinem Leben bisher nur einen Feigling kennengelernt, und das war meine Mutter. Sie hat sich ein Jahr nach dem Unfalltod meines Vaters eine Kugel in den Kopf gejagt, weil sie zu große Angst davor hatte, ihr Leben allein zu meistern. Sie hat sich ganz ihrer Trauer hingegeben, und nicht einmal die Tatsache, dass sie eine achtjährige Tochter hatte, konnte sie von ihrem Selbstmord abhalten. Das war feige und egoistisch. Du dagegen willst einfach nur leben. Das ist doch nun wirklich keine Schande.“

    Angesichts des Schmerzes in ihrer Stimme und der Trauer in ihren Augen fühlte sich Lex ganz elend. Jetzt wusste er, warum Bess allein lebte und warum sie nichts von anderen erwartete.

    Er fühlte sich völlig hilflos und hätte sie zu gerne getröstet, aber er wusste nicht, wie.

    „Hier ist es“, sagte sie unvermittelt und deutete auf eine Auffahrt auf der linken Straßenseite. „Das weiße Auto hier gehört Judith. Das blaue daneben habe ich noch nie gesehen. Vermutlich ist es das von Yeagers Mutter.“

    Lex parkte vorsorglich hinter dem blauen Wagen, um ihn zu blockieren. Der Fahrer würde eine Weile rangieren müssen, um aus der Lücke zu kommen.

    „Bist du bewaffnet?“, fragte Bess.

    Er nickte. Entsetzt sah er, dass sie es ebenfalls war. Beim Aussteigen zog sie eine Pistole aus der Handtasche und schob sie sich in den Hosenbund.

    „Bess …“

    „Ich weiß, was ich tue“, unterbrach sie ihn. „Ich kann damit umgehen, glaub mir.“

    Lex schüttelte den Kopf. Gab es irgendetwas, was diese Frau nicht konnte?

    „Lass uns gehen. Sie sind bestimmt im Laden.“

    Lex ging voran, um sich notfalls schützend vor Bess stellen zu können. Honey lief aufgeregt neben ihm her. Er hatte es nicht übers Herz gebracht, sie im Wagen zu lassen, weil sie seine Anspannung spürte. Sie hatte ihn während der ganzen Fahrt immer wieder an den Arm gestupst.

    „Mrs Henkins?“, rief Lex, während er vorsichtig den Laden betrat.

    „Ja“, sagte eine ältere Frau am Ladentisch und drehte sich um.

    Bess stellte sich dicht hinter ihn. „Hallo, Judith, ich habe versucht, Sie anzurufen.“

    „Bess? Was machen Sie denn hier?“, fragte Judith verwirrt.

    Die Frau neben ihr musste Mrs Yeager sein. Sie wandte sich gleichfalls um und zog eine Pistole aus ihrer Handtasche. „Warum konnten Sie uns nicht in Ruhe lassen? Mussten Sie sich unbedingt einmischen?“

    Judith keuchte entsetzt auf. „Mrs Ogletree! Stecken Sie sofort die Waffe wieder ein!“

    „Ich hätte sie gar nicht erst herausholen müssen, wenn die beiden nicht aufgetaucht wären“, sagte Mrs Yeager ruhig und sah Bess an. „Nun wird es Verletzte geben, und das ist allein Ihre Schuld.“

    Einen furchtbaren Moment lang fürchtete Bess, sie würde ohnmächtig werden, aber Lex griff ihre eiskalte Hand und drückte sie zärtlich.

    „Ich mache das schon“, sagte er leise.

    Seine Berührung gab ihr neue Zuversicht. Sie nickte kaum merklich.

    „Mrs Henkins, ich bin Lex Sanborn von der Firma Ranger Security. Bess hat uns engagiert, nachdem jemand in ihr Geschäft eingebrochen war und eine externe Festplatte gestohlen hatte.“

    „Das spielt keine Rolle mehr“, zischte Mrs Yeager und hielt ein altes Buch in die Höhe. „Ich habe die Bibel gefunden, und Mrs Henkins wird sie mir verkaufen.“

    „Das habe ich nie gesagt“, protestierte Judith.

    „Das ist egal, ich nehme sie so oder so mit.“

    „Das werden Sie nicht“, sagte Bess mit fester Stimme. „Ihr Sohn sitzt bereits im Gefängnis, und die Polizei ist auf dem Weg hierher. Sollte es Ihnen, was ich nicht glaube, gelingen, zu entkommen, wird Ranger Security Sie bis ans Ende der Welt jagen. Es wird Ihnen nicht gelingen, diese Bibel zu verkaufen. Und Sie werden keinen Penny von dem Geld sehen.“

    „Geld? Was für Geld? Es ist doch nur eine alte Bibel“, sagte Judith erstaunt.

    „Sehen Sie!“, kreischte Mrs Yeager. „Sie verdient das Geld nicht. Sie hat keine Ahnung, wie wertvoll dieses Buch ist.“

    „Dennoch gehört es ihr“, sagte Lex. „Legen Sie die Waffe weg und geben sie die Bibel zurück.“

    Mrs Yeager dachte nicht daran. Stattdessen richtete sie ihre Pistole auf Judiths Kopf. „Gehen Sie zu der Wand dort hinten, los.“ Dann wandte sie sich an Lex. „Und Sie stellen sich neben sie.“ Schließlich sah sie Bess an. „Sie werden mich begleiten.“

    „Was soll ich?“, entfuhr es Bess.

    „Sie werden mich begleiten“, wiederholte Mrs Yeager zornig, „damit der da nicht auf dumme Gedanken kommt.“

    Honey begann, leise zu knurren.

    „Nein, Honey“, sagte Lex leise. Zögernd folgten er und Judith der Aufforderung der Diebin. Judith war kreidebleich und zitterte am ganzen Körper.

    „Gut“, sagte Mrs Yeager und richtete die Waffe auf Bess, „und jetzt kommen Sie. Für den Fall, dass er den Helden spielen will, habe ich Sie gerne in der Schusslinie.“

    „Ich verstehe das nicht“, sagte Judith. „Warum sind Sie so versessen auf dieses Buch?“

    „Weil es die ‚Böse Bibel‘ ist, ein seltener Fehldruck aus dem siebzehnten Jahrhundert. Sammler zahlen dafür bis zu einhunderttausend Dollar“, sagte Mrs Yeager ebenso herablassend wie triumphierend.

    Judiths Gesicht wurde noch einen Ton blasser. „Einhunderttausend Dollar?“

    „Genau“, erwiderte die Diebin und zwang Bess mit einer unmissverständlichen Geste, mit ihr zur Tür zu gehen.

    Draußen stieß sie Bess mit einem heftigen Stoß zu Boden und rannte mit einem für ihr Alter erstaunlichen Tempo zu ihrem Wagen. Bess rappelte sich auf und verfolgte sie. Hinter sich hörte sie, wie Lex angelaufen kam. Bess zog ihre Pistole aus dem Hosenbund. „Stehen bleiben, oder ich schieße!“

    Mrs Yeager fuhr herum, sah die Pistole und feuerte einen Schuss auf Bess ab. Der Schuss ging ins Leere und Mrs Yeager drückte erneut ab. Auch diesmal traf sie Bess nicht. Bess nahm das alles wie in Zeitlupe wahr. Sie hörte einen wütenden Schrei, dann warf Lex sich schützend vor sie. Im gleichen Moment sprang Honey zwischen Lex und die schießwütige Mrs Yeager. Ein weiterer Schuss ertönte.

    „Honey!“, schrie Lex, als die Hündin schmerzerfüllt aufjaulte.

    „Ich kümmere mich um sie“, rief Bess. „Geh und schnapp dir diese Hexe!“

    Lex rannte auf die Diebin zu und stieß sie Boden, ehe sie noch einmal abdrücken konnte. Sekunden später hatte er ihr die Waffe abgenommen und auf die Füße gezogen.

    Zwei Polizeiautos fuhren mit heulenden Sirenen auf das Grundstück. Mehrere Beamte sprangen heraus und übernahmen innerhalb kürzester Zeit die Kontrolle über die Situation.

    Lex lief zu Bess und Honey und barg die Hündin in seinen Armen. „Sie ist genau vor mich gesprungen. Sie …“

    „Es ist nur ein Streifschuss am Ohr, Lex“, sagte Bess, die mittlerweile die Wunde untersucht hatte. „Es ist nicht so schlimm, glaube mir.“

    „Aber es blutet so sehr! Wo kommt das ganze Blut her?“

    „Solche Wunden bluten immer stark. Glaub mir, sie wird sich schnell wieder erholen.“

    Es dauerte eine Weile bis Lex begriff, was Bess gesagt hatte. Dann atmete er erleichtert auf und lächelte erschöpft

    „Du bist übrigens genau vor mich gesprungen“, sagte Bess, „so viel also zu deiner Befürchtung, ein Feigling zu sein. Du bist der Held des Tages.“

    „Tatsächlich“, sagte Lex verblüfft. „Ich bin wirklich vor dich gesprungen. Ich wollte dich beschützen.“

    Bess spürte, wie ihr die Tränen über die Wangen liefen. „Ja, und das hast du auch getan.“

    Einige Stunden später saß Mrs Yeager in Untersuchungshaft. Ein Arzt hatte Judith untersucht, weil sie unter Schock stand, aber langsam beruhigte sie sich wieder. Honeys Wunde am Ohr war von einem Tierarzt genäht worden. Dann hatten sich alle auf den Heimweg gemacht.

    Lex stoppte den Wagen in Bess’ Einfahrt und wandte sich zu ihr um.

    Ohne ihn gefragt zu haben, wusste Bess, dass er nicht bleiben würde. Mühsam versuchte sie, den Kloß in ihrer Kehle hinunterzuschlucken. „Vielen Dank für alles“, sagte sie mit brüchiger Stimme. „Die zwei Tage mit dir waren wundervoll. Ich werde sie nie vergessen.“

    „Hör mal, Bess …“

    „Ich gehe jetzt besser hinein“, unterbrach sie ihn und öffnete die Wagentür.

    Was immer er auch zu sagen hatte, sie wollte es nicht hören. Sie wollte nicht hören, dass ihre Geschichte jetzt ein Ende haben musste und dass es am besten für sie beide war. Das sagte sie sich selbst oft genug. Vielleicht würde sie eines Tages auch daran glauben.

    „Bess …“, begann Lex noch einmal.

    „Bess!“, rief Elsie, die an der Haustür stand.

    Dieses eine Mal war Bess wirklich dankbar, dass Elsie sich in ihr Leben einmischte. Sie stieg aus dem Wagen und sah Lex zum Abschied noch einmal an. Dann drehte sie sich um und ging zum Haus.

    Lex seufzte resigniert, wendete den Wagen und fuhr langsam davon.

    Elsie studierte für einen Moment Bess’ trauriges Gesicht und nahm sie dann in den Arm. „Ich habe dir doch gesagt, dass du in Gefahr bist.“

    „Ja, aber du hast nicht gesagt, welcher Teil von mir“, schluchzte Bess.

14. KAPITEL

    Lex redete sich ein, der Abstand zu Bess sowie ein Haufen Arbeit würden ihm allmählich helfen, seine Gefühle für sie zu vergessen. Er war einfach viel zu lange allein gewesen. In dieser Situation hätte jede schöne Frau ihn durcheinanderbringen können.

    Aber auch wenn er es noch so oft herbetete, Lex konnte es einfach nicht glauben.

    Wenn er sich in seinem Apartment umsah, kam es ihm leer und unbewohnt vor. Die wenigen Möbel und Accessoires, die den Räumen eine persönliche Note verliehen, stammten gewiss alle von Bess.

    Sobald er die Zeit dafür gefunden hatte, war er in ein Tierheim in der Nähe gefahren und hatte die örtliche Veteranenorganisation aufgesucht. Auf beiden Seiten war er auf große Bereitschaft und Begeisterung gestoßen. In nur einer Woche hatte er schon zwei Hunden ein neues Zuhause vermittelt und zwei verdiente alte Soldaten in glückliche Hundebesitzer verwandelt.

    Die anfängliche Euphorie über seine Idee war einer viel tiefer gehenden stillen Freude gewichen. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er das Gefühl, nicht nur etwas Sinnvolles zu tun, sondern auch etwas, das ihn wirklich erfüllte. Er wünschte nur, er könnte es mit Bess teilen. Dann wäre sein Glück perfekt.

    Als er ein Klopfen an der Tür hörte, warf er Honey einen irritierten Blick zu. Die Hündin, die sonst bereits zu bellen begann, bevor ein Besucher klopfen konnte, lag reglos und völlig entspannt auf dem Teppich. War das möglicherweise Bess? Bedauerte sie das Ende ihrer Beziehung genauso wie er?

    Er öffnete die Tür und blinzelte erstaunt. „Elsie?“

    „Darf ich hereinkommen, oder lassen Sie mich hier draußen stehen?“, fragte die ältere Frau und hob angriffslustig das Kinn.

    „Nein, natürlich nicht. Kommen Sie bitte herein“, sagte Lex und trat beiseite.

    Elsie brummte unverständlich vor sich hin, als sie den Wohnbereich betrat und sich neugierig umsah.

    „Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?“, fragte er und lächelte amüsiert. „Mineralwasser, Tee oder Kaffee?“

    Elsie deutete auf die Küchenzeile, wo auf der Anrichte die noch nicht angebrochene Flasche mit irischem Whiskey stand, die Jamie ihm zum Einzug geschenkt hatte. „Davon hätte ich gern etwas. Zwei Finger breit, ohne Eis, und seien Sie nicht zu geizig. Das wäre unhöflich.“

    Lex unterdrückte ein Lachen. Es war schon komisch, dass ausgerechnet Elsie ihn über höfliche Umgangsformen belehren wollte. Er kam ihrer Bitte nach und reichte ihr das Glas.

    In ihren engen schwarzen Leggins und dem engen mit Leopardenmuster bedruckten T-Shirt sah sie aus wie ein in die Jahre gekommenes Callgirl. Elsie ließ sich ächzend auf das Sofa plumpsen und trank einen großen Schluck.

    „Also“, fragte sie, „wo liegt das Problem?“

    „Ich weiß nicht, was Sie meinen“, erwiderte Lex verwirrt.

    Sie kicherte. „Es wird Ihnen vor allem leidtun, wenn Sie es nicht wieder in Ordnung bringen.“

    „Was soll ich in Ordnung bringen?“

    „Die Geschichte mit meinem kleinen Mädchen“, erwiderte Elsie. „Was denken Sie sich nur dabei? Sie spielen mit ihren Gefühlen und verschwinden dann einfach mit unbekanntem Ziel.“

    Allmählich begriff Lex, dass sie von Bess sprach. Aber er hatte doch gar nicht vorgehabt, mit ihren Gefühlen zu spielen, er hatte nur getan, worum sie ihn gebeten hatte. Und außerdem konnte wohl niemand behaupten, er wäre einfach verschwunden. Immerhin war es Elsie gelungen, ihn in seiner Wohnung ausfindig zu machen.

    „Ich glaube nicht, dass Sie das etwas angeht“, sagte er kühl.

    „Oh doch! Immerhin ruinieren Sie meinen Ruf.“

    „Wie bitte?“

    „Meinen Ruf als Hellseherin. Ich habe allen erzählt, dass Bess mit Ihnen furchtbar glücklich werden wird.“ Vorwurfsvoll blickte sie ihn an. „Und was tun Sie? Sie verschwinden einfach und brechen ihr das Herz. Bess ist am Boden zerstört. Deshalb ziehen Sie jetzt sofort ihre Schuhe an und bringen es wieder in Ordnung.“

    Irritiert schüttelte Lex den Kopf. Offenbar hatte Elsie eine Vision von Bess und ihm gehabt, in der er Bess ‚furchtbar glücklich‘ gemacht hatte. Weil das aber nicht eingetreten war, hatte Elsie ihre Glaubwürdigkeit verloren.

    Das alles war Lex egal, nicht aber, dass Bess niedergeschlagen war.

    Das durfte nicht so bleiben, selbst wenn ihm der Grund dafür unklar war. Sie hatte das Ende ihrer Beziehung doch selbst eingeläutet.

    „Hören Sie, Elsie, Bess wollte nicht, das unsere Beziehung weitergeht. Sie hat gesagt …“

    „Ich gebe nichts darauf, was sie sagt“, unterbrach Elsie ihn heftig, „und Sie sollten das auch nicht tun. Sie hat Angst, verletzt zu werden. Sie kann den Gedanken nicht ertragen, von jemandem, den sie liebt, verlassen zu werden, so wie ihr Vater, ihre Mutter und auch ihr Großvater sie verlassen haben. Aber sie hat starke Gefühle für Sie. Sie bedeuten ihr mehr als jemals ein Mann zuvor.“

    „Aber …“

    „Sie lieben sie doch auch, oder?“

    Lex atmete tief durch. „Ja.“

    „Dann gehen Sie zu ihr, Lex“, sagte Elsie mit einem traurigen Lächeln, „wenn jemand ein Happy End verdient hat, dann ist es Bess. Und auch Sie sollten ihrem Leben einen Sinn geben. Sie haben eine zweite Chance bekommen, die müssen sie nutzen. Die Tiervermittlung ist ein guter Anfang, aber jetzt fehlt noch Bess.“

    Fassungslos blickte Lex die alte Frau an. Woher wusste sie das alles? Er hatte mit niemandem darüber gesprochen.

    „Ich gehe mit meinen Talenten nicht gerne hausieren. Die Menschen reagieren oft sehr merkwürdig darauf, dass ich ihre Gedanken lesen kann“, sagte Elsie trocken. Dann stand sie auf und ging zur Tür. Dort drehte sie sich noch einmal um. „Nur fürs Protokoll, das Muster auf meinem T-Shirt ist nicht Leopard, sondern Tiger. Außerdem sehe ich nicht aus wie ein in die Jahre gekommenes Callgirl. Und jetzt gehen Sie endlich. Bess ist in ihrem Geschäft.“

    Wie betäubt sah Lex auf die Tür, die Elsie hinter sich geschlossen hatte. Dann schlüpfte er schnell in Schuhe und Jacke, leinte Honey an und hastete die Treppe hinunter.

    „Wohin so eilig?“, fragte Jamie, der gerade die Stufen heraufkam.

    „Zu Bess“, antwortete Lex und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.

    „Das wird aber auch Zeit“, sagte Jamie mit einem breiten Grinsen.

    „Wie meinst du das?“, fragte Lex ratlos.

    „Elsie ist eine gute Freundin von Payne“, erwiderte Jamie und lachte leise. „Du solltest dich damit abfinden, dass hier nichts lange geheim bleibt. So etwas wie Privatsphäre kannst du hier vergessen.“

    Lex stimmte in das Gelächter ein, winkte Jamie zu und hüpfte die Stufen hinab. Er hatte es jetzt wirklich eilig.

    „Verdammt“, murmelte Bess, als sie die Glocke der Ladentür hörte. Sie stand von dem staubigen Boden des Lagerraums auf und klopfte sich den Hosenboden ab. Elsie hatte sich ohne nähere Erklärungen ein paar Stunden freigenommen, also musste Bess die Kunden im Laden bedienen, obwohl sie eigentlich seit einer Woche intensiv damit beschäftigt war, Inventur in ihrem Lager zu machen.

    Sie hatte gehofft, sie könnte darüber die Abwesenheit eines ganz bestimmten, wundervollen und sehr attraktiven Mannes vergessen und sich selbst von ihrem eigenen Elend ablenken, aber es gelang ihr nicht so gut.

    „Ich komme sofort“, rief sie und eilte nach vorne.

    Beim Anblick des hochgewachsenen Mannes, der am Tresen stand, sprang ihr Herz bis zum Hals. „Lex?“

    Was will er hier? fragte sie sich. Wie sollte sie über ihn hinwegkommen, wenn er einfach so hereinschneite?

    Als er ihr tief in die Augen sah, und sich auf seinen sinnlichen Lippen ein zärtliches Lächeln abzeichnete, spürte sie, wie Tränen in ihre Augen stiegen.

    Verdammt, sie wollte auf keinen Fall weinen.

    „Bess“, sagte er leise und kam langsam auf sie zu.

    Sein Blick ruhte unverwandt auf ihr. In seinen Augen lagen so viel Zuneigung und Verlangen, dass sie sich fragte, ob er sich in der vergangenen Woche vielleicht ebenso elend gefühlt hatte wie sie.

    Die Tage ohne ihn waren grauenvoll gewesen. Dabei hatte sie es ja selbst so gewollt. Es war ihre Entscheidung gewesen.

    Aber sie begehrte ihn mehr als je zuvor. Sie hatte ihn so vermisst. Bess wollte nicht nur mit Lex schlafen, sondern auch neben ihm. Sie wollte mit ihm aufwachen, mit ihm reden, in der Badewanne auf der Veranda baden und Marshmallows im Kamin rösten. Sie wollte ihn pflegen, wenn er krank war, mit ihm Kreuzworträtsel lösen, am Stand spazieren gehen und klettern. Bess wollte ihr ganzes Leben mit ihm teilen. Es war Liebe, die sie für ihn empfand, das wurde ihr in diesem Moment unmissverständlich klar.

    Nun konnte sie einfach nur hoffen, dass er das Gleiche für sie empfand und deshalb jetzt hier im Laden stand.

    „Was tust du hier?“, fragte sie mit brüchiger Stimme. „Ist irgendetwas nicht in Ordnung?“

    „Allerdings. Es ist überhaupt nicht in Ordnung, dass ich dich nicht gesehen habe. Du hast zwar gesagt, du erwartest nichts von mir und willst auch keine Beziehung, aber ich erwarte etwas, Bess.“

    Ihr Herz hüpfte euphorisch. „Wirklich?“

    „Ja. Ich erwarte, dass du uns eine Chance gibst. Ich erwarte, dass du ein Teil meines Lebens wirst und dass du deine Ängste hinter dir lässt.“

    Bess schluckte. „Es tut mir leid, Lex. Ja, ich hatte Angst. Angst, ich könnte dich verlieren, und auch die Angst, dass du mir wehtun könntest. Ich war feige.“

    „Nein“, sagte Lex bestimmt, „du hast nur versucht, dich selbst zu schützen. Aber ich verspreche dir, dass ich dir niemals absichtlich wehtun werde. Dazu bin ich gar nicht fähig.“

    Bess schmiegte sich an ihn und legte ihre Arme um seinen Nacken. Während sie ihn küsste, hatte sie das Gefühl, endlich angekommen zu sein. Während ihr die Tränen nur so über die Wangen liefen, bedeckte sie sein Gesicht und seinen wundervollen Mund mit Küssen.

    „Kann ich dir ein Geheimnis anvertrauen?“, fragte Lex und strich ihr zärtlich die Tränen von der Wange.

    Bess nickte.

    „Ich möchte dir die Sachen vom Leib reißen und schlimme Dinge mit dir tun“, flüsterte er in ihr Ohr.

    Ein heißkalter Schauer huschte über ihren Rücken. „Für wie lange?“

    „So lange, wie du mich lässt, Bess“, sagte Lex und küsste sie.

    „Das könnte eine ziemlich lange Zeit werden.“

    „Gut. Lass uns keine Minute davon verschwenden.“

    Sie nahm ihn bei der Hand, führte ihn zur Tür, schloss sie ab und hängte ein Schild mit der Aufschrift ‚Geschlossen‘ in die Glasscheibe. Manchmal hatte es gewisse Vorteile, sein eigener Chef zu sein.

EPILOG

    Einen Monat später

    „Ich habe sie wirklich gern, mein Sohn, sie ist wirklich eine wunderbare Frau, aber meinst du nicht, dass du es ein wenig zu eilig hast?“

    Lex sah seinen Vater ernst an. Dann blickte er hinüber zu Bess, die nicht weit von ihm entfernt inmitten einer Gruppe lebhaft plaudernder Menschen stand. Sein Onkel Thomas war Geistlicher und würde Bess und ihn in knapp fünf Minuten trauen. „Wie lange hast du Mom gekannt, bevor du sie geheiratet hast?“

    Sein Vater lächelte nachdenklich. „Ungefähr zwei Wochen.“

    „Ich kenne Bess seit einem Monat. Das ist doppelt so lange“, sagte Lex und erwiderte das Lächeln seines Vaters. „Und wie lange seid ihr zwei verheiratet?“

    „Zweiunddreißig Jahre.“

    „Na bitte. Hast du sonst noch irgendwelche Ratschläge für mich?“

    Sein Vater lachte leise. „Nicht, wenn du sie wirklich von ganzem Herzen liebst.“

    „Das tue ich, Dad.“

    „Dann wünsche ich euch beiden alles Glück dieser Welt.“

    „Verehrte Gäste!“, rief Onkel Thomas in diesem Moment. „Darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten?“

    Die zahlreichen Menschen im Garten von Lex’ Eltern verstummten und sahen Onkel Thomas erwartungsvoll an. Bess und Lex tauschten einen Blick und gingen dann Hand in Hand zu dem kleinen Podium, das für die Hochzeitszeremonie unter einem schattigen Baum aufgebaut worden war.

    Lex’ Schwester hatte die Rolle der Brautjungfer übernommen und der Braut beim Ankleiden und Frisieren geholfen. Mit ihrem cremefarbenen Seidenkleid und dem hochgesteckten Haar sah Bess wunderschön aus.

    „Heute ist ein ganz besonderer Tag“, begann Onkel Thomas, als das Paar vor ihn getreten war. „Diese beiden jungen Menschen, die hier vor mir stehen, haben sich entschlossen zu heiraten, und ich werde die Trauung vollziehen.“

    Die Menge applaudierte und jubelte.

    „Ich liebe dich, Bess“, sagte Lex, „und das werde ich tun, solange ich lebe.“

    „Ich weiß, dass du keine Erfahrung mit dem Heiraten hast, mein Junge“, wies ihn Onkel Thomas schmunzelnd zurecht, „aber hier gebe ich vor, was du sagen sollst und vor allem, wann.“

    Die Hochzeitsgäste lachten. In Bess’ Augen schimmerten Tränen. Sie hätte vor Glück und Freude weinen können.

    Lex folgte nun gehorsam den Anweisungen seines Onkels. Sie tauschten die Gelöbnisse aus, steckten einander die Ringe an die Finger, und schließlich durfte Lex die Braut küssen.

    Meine Frau, dachte er.

    „Und nun darf ich Ihnen Mr und Mrs Sanborn vorstellen“, sagte Onkel Thomas zum Schluss der Zeremonie.

    Bei diesen Worten war Lex so glücklich wie nie zuvor in seinem Leben. Bess gehörte nun zu ihm. Sie war seine Frau und würde es für immer bleiben. In guten wie in schlechten Zeiten.

    – ENDE –
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Zweite Chance für unsere Träume

1. KAPITEL

    Der Himmel über der Worth-Ranch in Arizona leuchtete in einem strahlenden Blau. Die Sicht war so gut, dass man das in der Ferne herannahende Taxi leicht erkennen konnte. Hinter ihm bildete sich eine Staubwolke, die Hunderte Meter weit zu sehen war.

    „Scheint so, als würde deine Frau endlich kommen“, meinte Wes Malloy.

    Clayton Worth sah dem Taxi entgegen und nickte. Er musste seinem Mitarbeiter nicht sagen, dass Trisha Fontaine nicht mehr lange seine Frau sein würde. Jeder in Red Ridge wusste, dass ihre Ehe vorbei war.

    „Gleich musst du dir die Ohren zuhalten“, sagte Clayton und zwang sich, ruhig zu bleiben. Eigentlich sollte es ihm egal sein, dass Trisha ganze drei Tage zu spät eintraf. „Es könnte laut werden.“

    Wes lächelte. „Es ist nie einfach, einen Schlusspunkt zu setzen.“

    Sein Vorarbeiter gehörte schon seit einer halben Ewigkeit zur Ranch. Er hatte Claytons Vater damals geholfen, die riesige Viehherde aufzubauen. Die Ranch und die Familie waren Rory Worth immer am wichtigsten gewesen. Deshalb hatte er seinen Sohn auf dem Sterbebett gebeten, sich um den Besitz zu kümmern und ihn wiederum an seinen Erben weiterzugeben.

    Doch leider hatte Clayton seinem Vater diesen Wunsch bisher nicht erfüllen können. Trisha hatte ihm keine Kinder geschenkt. Außerdem hatte sie ihn beschuldigt, sein Ehegelübde gebrochen zu haben.

    Dieser Vorwurf hatte ihm schwer zu schaffen gemacht. Als sie ihn dann einfach verlassen hatte, war er lange nicht damit zurechtgekommen. Die Entscheidung, sich von ihr scheiden zu lassen, war ihm nicht leichtgefallen. Doch als Trisha ihm vor drei Tagen kurz und knapp mitgeteilt hatte, dass sie aus einem wichtigen Grund nicht an der Eröffnung von Penny’s Song teilnehmen konnte, war er sicher gewesen, dass er richtig handelte.

    Immer kam ihr etwas Wichtiges dazwischen.

    Sie hätte nicht bei der Eröffnung fehlen dürfen. Trotz ihrer Trennung hätte ihr die Stiftung mehr bedeuten sollen. Gemeinsam hatten sie die Initiative für Kinder, die sich von schweren Krankheiten erholten, ins Leben gerufen. Er hätte niemals gedacht, dass Trisha nicht kommen würde.

    Sie hatte ihn wirklich enttäuscht.

    Seufzend schob Clayton die Hände in die Jeans und näherte sich dem Taxi, das soeben vor ihnen gehalten hatte. Als Trisha ausstieg, starrte er sofort wie ferngesteuert auf ihre endlos langen Beine. Und erinnerte sich daran, wie er seine Noch-Ehefrau das erste Mal bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung in Nashville getroffen hatte. Seine Bekanntheit als Country-Star hatte ihm damals viele Einladungen beschert.

    An diesem Abend war er aus Versehen mit Trisha zusammengestoßen. Hätte er sie nicht aufgefangen, wäre sie gefallen. Leider hatte er dabei ihr Kleid zerrissen. In diesem Moment war etwas Seltsames passiert. Nie zuvor hatte eine Frau Clayton bei der ersten Begegnung so sehr in ihren Bann gezogen. Noch bevor sie gemerkt hatte, was passiert war, hatte er sie zum Abendessen eingeladen. Natürlich hatte sie seine Einladung abgelehnt. Doch sie hatte ihm eine Visitenkarte überreicht, damit er sie kontaktieren konnte, um das zerrissene Kleid zu ersetzen.

    Er hatte noch nie eine Herausforderung ablehnen können – vor allem nicht, wenn es um eine schöne Frau ging.

    Aber das war lange her.

    „Trish.“ Er stellte sich vor sie hin.

    „Hallo, Clay“, entgegnete sie sanft.

    Als sie seinen Namen aussprach, wurde ihm ganz warm. Es irritierte ihn, dass sie nach wie vor diese Wirkung auf ihn hatte. Seufzend musterte er sie von oben bis unten.

    Ein Teil ihrer weißen Bluse war zerknittert und mit Flecken übersät. Er fragte sich, was sie damit angestellt hatte. Aus ihrem schlecht gebundenen Pferdeschwanz schauten verfusselte Strähnen hervor. Auf ihrem Kinn waren Spuren von kirschrotem Lippenstift zu erkennen.

    Um es kurz zu sagen: Seine baldige Exfrau sah zwar wunderschön, aber auch leicht verwahrlost aus.

    Sie schien seinen kritischen Blick zu bemerken. Kein Wunder, sie hatte schon immer eine schnelle Auffassungsgabe besessen. „Sag nichts. Ich weiß, ich sehe schrecklich aus.“

    „Hast du eine anstrengende Reise hinter dir?“

    Trisha zuckte mit den Schultern. „In der letzten Zeit werde ich vom Pech verfolgt.“ Sie blickte kurz auf den Rücksitz und wandte sich an den Taxifahrer. „Bitte warten Sie einen Moment.“ Als sie sich wieder zu Clayton umdrehte, war Reue in ihren Augen zu erkennen. „Ich hab ja versucht, dich zu erreichen. Aber ich wollte dir nicht einfach nur auf den Anrufbeantworter sprechen.“

    Eigentlich sollte er wütend auf sie sein. Doch im Moment war er nur neugierig, was wohl geschehen sein mochte. Nie zuvor hatte er Trisha so durcheinander erlebt. Was war mit der selbstbewussten, gut organisierten und gepflegten Frau passiert, in die er sich vor drei Jahren verliebt hatte?

    „Ich dachte nicht, dass du die Feier verpassen würdest“, sagte er. Trotz ihrer ewigen Streitereien hatten sie sich geschworen, dass sie die Gründung von Penny’s Song gemeinsam erleben wollten.

    „Das wollte ich auch nicht“, entgegnete sie. „Und glaub mir, ich habe alles versucht …“

    Plötzlich hörte er im Inneren des Taxis ein leises Wimmern. „Was ist das? Bitte sag nicht, dass du dir einen Hund zugelegt hast.“

    Ihre Augen wurden größer. Rasch drehte sie sich um. „Oh! Das ist das Baby. Die Kleine wacht auf.“

    Ein Baby?

    Trisha beugte sich ins Auto, und als sie sich einen Moment später wieder umdrehte, hielt sie ein in eine rosafarbene Decke gehülltes Baby in den Armen. Sie sah es lächelnd an und sprach mit sanfter Stimme: „Ist schon in Ordnung, meine Kleine.“ Nervös blickte sie zu Clayton auf. „Sie ist im Babysitz eingeschlafen.“

    Zögerlich machte Clayton einen Schritt auf sie zu. Er war so auf Trisha fokussiert gewesen, dass ihm das Kind auf dem Rücksitz gar nicht aufgefallen war. Neugierig musterte er es. Es hatte blondes Haar und strahlend blaue Augen – genau wie Trisha. Nachdenklich runzelte er die Stirn. Er kannte sich nicht gut mit Babys aus, aber die Kleine musste mindestens fünf Monate alt sein. Trisha hatte ihn vor einem Jahr verlassen. Der Verdacht lag nahe …

    Sein Herz hämmerte in seiner Brust. „Wessen Kind ist das?“

    Schockiert sah Trisha ihn an. „Nein, Clay. Es ist nicht, wie du denkst. Das Baby ist nicht von dir.“

    Verwirrt blinzelte er sie an. Er konnte nicht glauben, dass Trisha sich so schnell einen neuen Mann gesucht hatte.

    In den vielen Jahren als Country-Sänger hatte er zahlreiche Frauen getroffen. Manchmal hatte er pausenlos Groupies abwimmeln müssen. Er hatte einen gewissen Ruf besessen. Doch als er Trisha kennengelernt hatte, war mit all dem Schluss gewesen. Kein einziges Mal hatte er sie betrogen. Während all seiner Reisen war er ihr treu geblieben. Selbst nach ihrer Trennung. Und dasselbe hatte er von ihr erwartet.

    „Es ist aber dein Baby, oder?“, wollte er wissen.

    Sie wurde blass und sah ihn traurig an.

    Was hatte sie denn erwartet? Dass er vor Freude Luftsprünge machen würde, wenn sie hier mit dem Kind auftauchte? Dass er die Kleine einfach so akzeptierte? Mittlerweile konnte er die Scheidung kaum noch abwarten.

    „Nein, Clay. Ich bin nicht schwanger geworden.“ Sie tat so, als wäre allein der Gedanke vollkommen abwegig, und ihre Stimme klang empört. „Ich habe nichts mit einem anderen Mann gehabt.“

    Jetzt war Clayton erleichtert. Er wusste, dass er ihr glauben konnte. Seine Frau war nie eine Lügnerin gewesen. Es freute ihn, dass sie mit keinem anderen Mann zusammen gewesen war. Trotzdem sollte er keinen Freudentanz aufführen, nur weil seine Frau ihn nicht betrogen hatte. Sie hatte genügend andere schlimme Dinge getan.

    Skeptisch blickte er sie an und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich warte immer noch auf eine Erklärung.“

    Trisha atmete tief durch und sah das Baby zärtlich an. „Ich werde sie adoptieren.“

    Ungläubig schüttelte er den Kopf. Hatte sie ihm nicht wieder und wieder erklärt, dass sie für ein Kind nicht bereit war? Und hatte sie nicht ständig wiederholt, dass sie Zeit brauchte? Wegen ihrer Eigensinnigkeit war es ihm nicht möglich gewesen, das Versprechen zu halten, das er seinem Vater am Sterbebett gegeben hatte.

    „Wie bitte?“, fragte er.

    „Clay, können wir im Haus darüber reden? Meggie sollte nicht so lange in der Sonne bleiben.“

    Das war das Vernünftigste, das Trisha bisher gesagt hatte. Clayton deutete auf das Haus. „Die Tür steht offen. Geh mit dem Baby vor. Ich zahle das Taxi und kümmere mich um das Gepäck.“

    „Danke. Es gibt wirklich viel zu bereden.“ Sie kaute nervös auf ihrer Unterlippe. „Ein Baby stellt alles auf den Kopf. Das habe ich bereits gelernt.“

    Trisha hörte Clayton mit dem Taxifahrer sprechen, als sie mit Meggie den von Lilien und Hyazinthen gesäumten Pfad zum Haus entlangging. Alles sah so aus, wie sie es in Erinnerung hatte. Die großzügige Veranda und die breite Doppeltür vermittelten echten Western-Charme. Als Clayton sie das erste Mal hierhergebracht hatte, war sie von dem prächtigen Anwesen überwältigt gewesen. Doch noch mehr hatte Clayton selbst sie beeindruckt.

    Irgendwann hatte er sich Kinder von ihr gewünscht. Den größten Teil ihrer Ehe war Nachwuchs kein großes Thema gewesen. Doch als sein Vater gestorben war, hatte Clayton über nichts anderes mehr gesprochen.

    Sein plötzlicher Sinneswandel hatte sie überfordert. Damals war sie für ein Kind nicht bereit gewesen. Selbst jetzt war sie es nicht. Der Gedanke ängstigte sie, so ein kleines Wesen großzuziehen. Sie wollte nicht die gleichen Fehler begehen wie ihre Mutter. Aber als Meggie in ihr Leben getreten war, hatte Trisha sie sofort ins Herz geschlossen.

    Sie atmete tief durch und öffnete die Haustür. Als sie eintrat, wurde sie sofort von Erinnerungen übermannt. „Oh, Meggie!“, flüsterte sie.

    Einst war sie mit Clayton in diesem Haus glücklich gewesen. Sie vermisste das Leben auf der Ranch. Einen Moment lang stand Trisha in der Tür und dachte über die Vergangenheit nach. Clayton und sie hatten sich hier eine gemeinsame Existenz aufgebaut, doch irgendwann war alles schiefgegangen. Er machte gern nur sie dafür verantwortlich, aber in Wahrheit hatte auch er seinen Teil dazu beigetragen.

    Claytons Haushälterin kam in die Empfangshalle und begrüßte Trisha mit einem herzlichen Lächeln: „Mrs Worth, ich freue mich, Sie wiederzusehen.“ Ihr Blick richtete sich auf das Baby.

    „Hallo, Helen. Ich freue mich ebenfalls.“ Um Missverständnissen vorzubeugen, fügte Trisha rasch hinzu: „Ich werde während meines Aufenthalts im Gästehaus wohnen, aber ich …“

    „Ja, Clayton hat es mir schon erzählt. Ich habe alles für Sie vorbereitet. Allerdings habe ich nicht erwartet …“

    „Ich weiß. Das ist Meggie. Ist sie nicht süß?“

    Helens Miene erhellte sich. Sanft streichelte sie den Kopf des Babys. „Sie ist wirklich herzallerliebst.“

    Trisha gab der Kleinen einen Kuss auf die Stirn. Die Arme! Sie wusste gar nicht, was um sie herum passierte. Durch das ganze Land war sie mit ihrer neuen Mutter gereist. Und diese Reise hatte bei ihnen beiden Spuren hinterlassen.

    Helen schien auf eine Erklärung zu warten, doch Trisha schwieg. Sie wusste, dass Claytons Haushälterin immer auf der Seite der Worths gestanden hatte. Bestimmt missfiel es ihr, dass Trisha ihren Mann verlassen hatte und wieder nach Nashville gezogen war.

    „Möchten Sie einen Kaffee?“, erkundigte sich die Haushälterin. „Ich habe gerade welchen gekocht.“

    „Nein danke. Ich setze mich ins Wohnzimmer und warte auf Clay.“

    Helen nickte und musterte sie kritisch. „Geben Sie mir Bescheid, wenn ich etwas für Sie tun kann.“

    Wie wäre es mit einem Babykurs? Trisha könnte Romane darüber schreiben, was sie nicht über Babys wusste. In der letzten Zeit hatte sie in jeder freien Minute Bücher über Neugeborene gelesen.

    „Das werde ich“, erwiderte sie. „Und Helen, ich freue mich wirklich, Sie wiederzusehen.“

    Die Haushälterin lächelte. „Wenn Sie mich brauchen, finden Sie mich in der Küche.“

    Als Trisha das Wohnzimmer betrat, hielt sie einen Moment lang inne. Lang verdrängte Erinnerungen holten sie ein. Sie hatte nicht erwartet, dass es sie so traurig machen würde, in dieses Haus zurückzukehren. Seit fast einem Jahr schob sie die Entscheidung vor sich her. Doch in diesem Moment traf sie die Realität wie ein Schlag.

    Clayton und sie hatten sich vor ihrer Trennung ständig gestritten. Eines Morgens, kurz bevor sie auf eine Geschäftsreise gegangen war, erreichte ihre Beziehung den Tiefpunkt. Ihr Streit war so heftig gewesen, dass Trisha wutentbrannt das Haus verlassen hatte. Als sie überraschend noch am gleichen Abend nach Hause zurückgekehrt war, hatte sie eine schicksalshafte Entdeckung gemacht.

    An diesem Abend hatte sie Clayton zusammen mit Suzy Johnson auf dem Sofa erwischt. Sie hatten Wein getrunken und miteinander gelacht. Es war unübersehbar gewesen, wie sehr Clayton sich amüsiert hatte. Kein Wunder, dass er davor so abgelenkt gewesen war. Er schien mit den Gedanken bereits bei Suzy gewesen zu sein. Die gute Freundin der Familie hatte es schon immer auf ihn abgesehen.

    Trisha knirschte mit den Zähnen und versuchte gleichzeitig, sich zu beruhigen. Sie sollte sich nicht mehr darüber aufregen. Seufzend setzte sie sich auf das Sofa, breitete eine Decke neben sich aus und legte das Baby darauf. Meggie sah sie mit leuchtenden Augen an und streckte vergnügt die Beine aus.

    Trisha fiel auf, dass die Windel der Kleinen feucht war. „Verflixt!“, murmelte sie. Sie hatte die Tasche mit den Windeln im Taxi gelassen. Ihre neue Rolle als Mutter überforderte sie eindeutig. Hoffentlich würde sie bald besser zurechtkommen.

    Es war nicht einfach, plötzlich so viel Verantwortung übernehmen zu müssen.

    „Hab Geduld mit mir, meine Kleine. Ich lerne noch.“

    In diesem Moment stolzierte Clayton in seiner gewohnt selbstbewussten Art in den Raum. Trishas Herzschlag beschleunigte sich, während sie ihn beobachtete. Sie konnte nicht leugnen, dass sie ihn nach wie vor attraktiv fand. Damals hatten sie sein markantes Äußeres und sein Charme in den Bann gezogen. Und obwohl sie anfangs gegen ihre Gefühle angekämpft hatte, war sie am Ende seinen Verführungskünsten erlegen. Dabei hatte sie als seine PR-Agentin strikt Privates und Geschäftliches trennen wollen. Einen erfolgreichen Country-Sänger als Kunden zu gewinnen, war ein großer Erfolg für sie gewesen. Deshalb hatte sie den Job nicht aufgegeben, obwohl sich abgezeichnet hatte, dass sie sich in Clayton verlieben würde. Und dann war das Unvermeidliche geschehen.

    „Du bist die perfekte Frau für mich“, hatte er vor ihrer ersten gemeinsamen Nacht zu Trisha gesagt. Und damals hatte sie es tatsächlich geglaubt.

    Er blieb vor ihr stehen und reichte ihr eine rosafarbene Wickeltasche. „Suchst du danach?“

    Geistesabwesend musterte sie seine engen Jeans und sein blaues körperbetontes Hemd. Als sie seinen Hals ansah, musste sie schlucken. Wie gern hatte sie Clayton dort, an dieser Stelle unter seinem Ohr, immer geküsst! Im nächsten Moment schaute sie in seine braunen Augen. Früher hatte er sie allein mit seinen Blicken um den Verstand gebracht. Sie fragte sich, ob er das Gleiche heute mit Suzy Johnson tat.

    „Ja, danke“, antwortete sie nur.

    Nachdem er die Wickeltasche auf das Sofa gelegt hatte, setzte er sich Trisha gegenüber in einen Sessel und fragte: „Verrätst du mir nun endlich, was hier los ist?“

    Sie hatte Clayton bisher nichts von Meggie erzählt, weil sie selbst immer noch nicht ganz glauben konnte, was passiert war. Aber auch, weil sie wusste, wie sehr er sich damals Kinder gewünscht hatte.

    Soweit ihr bekannt war, hatte ihm bisher niemand etwas abgeschlagen. Bereits in jungen Jahren war er ein echter Country-Star gewesen. Mit Mitte dreißig hatte er dann das Showbusiness hinter sich gelassen und war an die Spitze des Worth-Imperiums getreten. Er war reich, sah gut aus und wurde von allen bewundert. In Trishas Augen war er immer ein Gewinner gewesen. Ihm war alles im Leben zugeflogen. Bei Trisha war das Gegenteil der Fall.

    Sie hatte sich ihren Erfolg hart erarbeitet. Als sie mit Clayton auf die Ranch gezogen war, hatte sie ihr Büro in Nashville behalten. Das ständige Pendeln hatte ihre Beziehung mit Clayton sehr beansprucht, doch zu jenem Zeitpunkt schien er Verständnis dafür gehabt zu haben. Wenn Trisha allerdings damals ein Baby bekommen hätte, wäre ihr Traum von der Selbstständigkeit zu Ende gewesen.

    Während ihrer Kindheit waren ihre Bedürfnisse aufgrund der Krebserkrankung ihres Bruders immer zu kurz gekommen. Ihre Eltern hatten sich fast ausschließlich auf Blake konzentriert. Deshalb hatte Trisha früh gelernt, auf eigenen Beinen zu stehen. Statt frustriert zu sein, hatte sie ihre ganze Kraft zuerst in die Schule und später in ihre eigene kleine Agentur gesteckt. Sie hatte ihren Traum nicht aufgeben wollen. Nicht, nachdem sie sich alles so hart erarbeitet hatte. Selbst als Clayton sie gedrängt hatte, ein Baby zu bekommen, war sie nicht von ihrem Kurs abgewichen.

    Sie sah Clayton ernst an. „Erinnerst du dich an meine Jugendfreundin Karin? Sie hat lange mit ihrem Mann in Europa gelebt.“

    Clayton nickte verwundert. „Ja, ich erinnere mich an sie.“

    Trisha atmete tief durch und holte eine Windel aus der Wickeltasche. „Tragischerweise ist ihr Mann vor etwa einem Jahr verstorben. Als sie nach Nashville zurückgekehrt ist, war sie am Boden zerstört. Ich habe sie getröstet und ihr Mut gemacht. Wenige Wochen später fand sie heraus, dass sie ein Kind erwartete.“

    Traurig sah Trisha Meggie an, die sie neugierig musterte. „Es war wirklich hart für Karin. Sie war schwanger und hatte ihren Mann verloren. Ich war bei ihr, als Meggie geboren wurde. Oh Clayton, eine Geburt ist wie ein Wunder …“

    Als Trisha miterlebt hatte, wie die Kleine auf die Welt gekommen war, hatte sich ihr Leben verändert. Nie zuvor war sie so ergriffen und fasziniert gewesen.

    „Nach der Geburt gab es Komplikationen bei Karin“, fuhr Trisha fort. „Die letzten Monate ging es ihr immer schlechter. Vor Kurzem bekam sie dann eine Infektion, von der sie sich nicht mehr erholt hat.“

    Trisha schloss die Augen und versuchte die schrecklichen Bilder zu verdrängen. „Ich hatte ihr versprochen, dass ich mich um das Baby kümmern würde, wenn ihr etwas passiert.“ Doch Trisha hatte niemals gedacht, dass sie ihr Versprechen einlösen müsste. Auf einmal war sie für die Kleine verantwortlich. „Karin ist gestorben. Und jetzt habe ich das Sorgerecht für Meggie. Ich habe vor, sie so bald wie möglich zu adoptieren.“

    Clayton sah das Baby voller Mitgefühl an. „Die Kleine hat keine Familie mehr?“

    „Ich bin die Einzige, die sie hat.“ Karins Mutter lebte in einem Pflegeheim. Die Eltern ihres verstorbenen Mannes waren tot.

    Wie immer kämpfte Trisha mit der Windel. Es gelang ihr einfach nicht, sie der Kleinen richtig anzuziehen. „Ich bin wirklich schlecht darin. Das ist alles neu für mich.“ Sie sah Clayton in die Augen. „Meggie hat letzte Woche Fieber gehabt. Ich konnte erst mit ihr reisen, als sie wieder gesund war.“

    „Bist du deshalb zu spät gekommen?“

    Sie nickte. „Das ist der einzige Grund.“

    Sie hatte zugestimmt, einen Monat lang im Gästehaus der Ranch zu wohnen und als PR-Beraterin für Penny’s Song zu arbeiten. Während ihres Aufenthalts auf der Ranch wollten sie die Scheidung endlich unter Dach und Fach bringen.

    „Ich wundere mich, dass du unter diesen Bedingungen überhaupt gekommen bist“, meinte er.

    „Die Eröffnung von Penny’s Song wollte ich nicht verpassen. Mir liegt immer noch viel an diesem Projekt. Vor allem, weil mein Bruder so viel durchgemacht hat. Außerdem habe ich jetzt selbst ein Kind.“ Als sie die Worte ausgesprochen hatte, erwartete sie, dass er sie abschätzig ansehen würde. Doch seine Miene blieb unverändert. Sie musste die Realität akzeptieren: Ihm lag nichts mehr an ihr. Bald würden sie geschieden sein und für immer getrennte Wege gehen.

    Wenige Monate nach ihrer Trennung hatte sie die Scheidungspapiere in ihrem Briefkasten gefunden. Allerdings hatte sie es bisher nicht übers Herz gebracht, sie zu unterschreiben. Eigentlich hatte sie angenommen, dass es leicht werden würde, einen Schlussstrich zu ziehen. Doch jetzt fiel es ihr auf einmal schwer. Einst hatten Clay und sie sich sehr geliebt. Aber irgendwann war ihre Beziehung zur Qual geworden.

    Nachdem sie schließlich Meggies Windel gewechselt hatte, hob Trisha die Kleine hoch und schmiegte sie an sich. „Jetzt ist alles wieder schön trocken.“

    Meggie krallte sich an ihr fest und legte ihr den Kopf auf die Schulter. Claytons Augen leuchteten, als Trisha ihn anlächelte.

    Plötzlich stand er auf und kam auf sie zu. Als sie sein Aftershave roch, erinnerte sie sich an die vielen leidenschaftlichen Nächte, die sie miteinander verbracht hatten. Es gab keinen Ort auf der Ranch, an dem sie sich nicht geliebt hatten.

    „Du hättest mir von Meggie erzählen sollen“, sagte er und blieb vor ihr stehen.

    „Du hättest meine Anrufe annehmen sollen“, entgegnete sie.

    Einige Sekunden lang starrten sie einander an. Sie waren beide immer noch stur. Daran hatte sich nichts geändert.

    „Außerdem haben wir uns lange keine privaten Dinge mehr erzählt“, fügte sie schließlich hinzu.

    Clayton stieß einen tiefen Seufzer aus. „Komm. Ich helfe dir, dich im Gästehaus einzurichten.“

    Mit dem Baby auf dem Arm stand Trisha auf und wollte nach der Wickeltasche greifen. Doch Clayton war schneller.

    „Ich nehme die Tasche“, sagte er.

    Als seine Finger ihre Hand berührten, wurde Trisha ganz warm. Sie sah in seine Augen und erkannte, dass dieser Moment auch für ihn etwas Besonderes war.

    Erneut sahen sie einander schweigend an.

    Plötzlich unterbrach eine schrille weibliche Stimme die Stille: „Hallo, Clay. Bist du da?“

    Wie auf Kommando drehten sie beide den Kopf zur Tür.

    Die Stimme wurde lauter: „Ich habe Kekse für Penny’s Song gebacken und dachte, du würdest sie gern probieren.“

    Im nächsten Moment betrat Suzy Johnson mit einem strahlenden Lächeln den Raum. Sie trug ein Sommerkleid mit großen gelben und blauen Blumen darauf. Als sie Trisha und Clayton sah, blieb sie überrascht stehen. „Oh! Tut mir leid, wenn ich euch gestört habe. Helen ist nicht an die Tür gegangen und … na ja, die Tür stand offen. Ich wusste nicht, dass du Besuch hast.“

    „Ist schon in Ordnung, Suzy“, meinte Clayton. „Danke für die Kekse.“

    Sie nickte. Doch als sie das Baby auf Trishas Arm entdeckte, wurde sie blass und ließ beinahe den Teller mit den Keksen fallen.

    Suzy hatte auffällig oft Kuchen oder Kekse vorbeigebracht und Clayton um irgendwelche Gefallen gebeten oder mit ihm in Erinnerungen über ihre gemeinsame Kindheit in Red Ridge geschwelgt. Jedes Mal, wenn Claytons Jugendfreundin in der Nähe war, fühlte Trisha sich wie eine Außenseiterin.

    Meggie unterbrach die Stille mit einem kurzen Wimmern, und Trisha wiegte die Kleine sanft in den Armen. Als sie aufsah, blickte Suzy sie verdutzt an.

    Ihr schienen die Worte zu fehlen, was bei ihr recht selten der Fall war.

    „Ich … ich bringe die Kekse zu Helen in die Küche“, meinte Suzy schließlich und verließ den Raum.

    Endlich!

    Als Suzy verschwunden war, wandte Trisha sich kopfschüttelnd an Clayton. „Anscheinend hat sich wirklich nichts verändert.“

2. KAPITEL

    Clayton wirkte nachdenklich, als er schweigend neben Trisha den Pfad zum Gästehaus entlangging. Immer wieder blickte er ungläubig zu dem Baby auf ihrem Arm. Doch Trisha sagte nichts. Im Moment war sie einfach zu müde, um mit ihm zu diskutieren.

    Sie konnte kaum glauben, dass Suzy Johnson tatsächlich ständig in seinem Haus zu sein schien, obwohl die Scheidungspapiere noch nicht einmal unterzeichnet waren. Schon früher war Suzy uneingeladen vorbeigekommen und hatte Trisha mit ihrer überdrehten Art genervt.

    Trisha schnaubte. Je eher die Scheidung unter Dach und Fach war, desto besser.

    Sie beschloss, nicht länger darüber nachzudenken. Es gab wichtigere Dinge, um die sie sich kümmern musste. Meggie zum Beispiel. Das Wohl des Kindes stand jetzt für sie an erster Stelle. Immerhin war Trisha ein Organisationstalent. Sie verdiente ihren Lebensunterhalt damit. Normalerweise war es kein Problem für sie, die Ziele zu erreichen, die sie sich setzte. Nicht umsonst war sie als PR-Agentin sehr erfolgreich. Unzähligen Musikern hatte sie zu einer steilen Karriere verholfen.

    Doch leider besaß sie als Mutter keinerlei Erfahrung. Sie musste erst lernen, dass Babys sich nicht an Terminpläne hielten. Es ließ sich nicht vorhersagen, was sie als Nächstes taten. Sie musste lernen, dass sie sich an die Bedürfnisse von Meggie anpassen musste – und nicht umgekehrt.

    Jeder Tag brachte eine neue Herausforderung mit sich und war anders als der zuvor. Diese Erkenntnis stellte ihr gesamtes Leben auf den Kopf.

    Als sie vor dem Eingang des Gästehauses standen, öffnete Clayton die Tür und ließ Trisha vorausgehen. „Dein Gepäck befindet sich im Schlafzimmer“, meinte er und betrat hinter ihr das Haus.

    Sie drehte sich zu ihm um. „Danke.“

    Er nickte und ging ins Wohnzimmer, wo er die Wickeltasche auf ein Sofa legte.

    Trisha folgte ihm. Einst hatte sie sich in das Haus verliebt und Clayton gefragt, ob sie ein paar Veränderungen daran vornehmen durfte. Stolz bewunderte sie das Ergebnis ihrer Arbeiten. Die Ledersofas und die cremefarbenen Wände verliehen dem Raum eine gemütliche Atmosphäre. In der Vitrine standen wertvolle Skulpturen aus Kupfer und Messing. An der Decke hingen Kunstgegenstände aus Metall. Sie hatte dem Haus ihren Stempel aufgedrückt, und das war immer gut bei den Gästen angekommen.

    Alles sah immer noch so aus wie damals. Jedes Accessoire und jedes Möbelstück befand sich nach wie vor an seinem Platz. Der Raum war in einem perfekten Zustand. Doch das würde sich in Kürze ändern.

    Ein einziges Baby konnte in wenigen Stunden alles auf den Kopf stellen – selbst wenn es erst knapp sechs Monate alt war. Trisha wusste, dass Meggie bald auf ihre Weise Besitz von dem Haus nehmen würde.

    „Wenn du etwas für das Baby brauchst, sprich einfach mit Helen“, sagte Clayton. „Sie hat drei Enkel.“

    „Es sind schon drei? Als ich hier gewohnt habe, hatte sie erst zwei.“

    Er machte eine Pause. Anscheinend überlegte er, ob er ein Gespräch mit ihr beginnen sollte. „Jillie hat ein drittes Kind geboren. Diesmal ist es ein Junge.“

    „Bestimmt halten die drei Helen auf Trab.“

    „Wenn sie nicht hier ist, kümmert sie sich normalerweise um ihre Enkel.“

    Trisha fragte sich oft, ob ihre eigene Mutter sich so um Meggie kümmern und sie in der Familie akzeptieren würde. Es kam ihr so vor, als hätte ihre Mutter damals, als er krank war, ihre ganze Liebe Blake geschenkt, als ob sie danach kein anderes Kind mehr so lieben konnte wie ihn. Nachdem er genesen war, hatte sie sich verändert. Sie war distanziert geworden und hatte sich nicht mehr mit Kindern beschäftigen wollen. Trisha glaubte deshalb nicht, dass ihre Mutter sich über ein Enkelkind freuen würde.

    Meggie wimmerte in ihren Armen. Clayton sah Trisha neugierig zu, wie sie mit dem Baby umging.

    „Ich lasse sie besser kurz runter“, sagte sie und setzte das Baby vorsichtig vor dem Sofa auf den Teppichboden. „Gefällt es dir hier besser, meine Kleine?“ Anschließend wandte Trisha sich Clayton zu. „Manchmal braucht sie etwas Abwechslung. Ich muss mich daran gewöhnen, sie nicht die ganze Zeit zu tragen.“

    „Brauchst du Hilfe beim Auspacken?“

    Wie immer war er ein Gentleman. Selbst als sie sich gestritten hatten, war er höflich geblieben.

    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, danke. Ich schaffe das allein.“

    Skeptisch sah er sie an. „Meinst du nicht, dass Meggie eine Wiege braucht?“

    Daran hatte Trisha natürlich gedacht. „Morgen rufe ich bei einer Leihfirma an und lasse mir eine liefern.“

    „Und was ist mit heute Nacht? Wo wird Meggie schlafen?“

    Trisha seufzte. „Bei mir. Ich bekomme sowieso nicht viel Schlaf, weil ich ständig nach ihr sehe. Sie ist nachts so still, dass ich mich frage, ob sie noch atmet. Wahrscheinlich machen das alle frischgebackenen Mütter so.“

    Clayton nickte, als würde er verstehen, was sie meinte. Allerdings wusste sie, dass man erst wirklich nachvollziehen konnte, was Eltern durchmachten, wenn man selbst für ein Baby sorgte. In den letzten Wochen hatte sie am eigenen Leib erfahren, wie schwer es war, Mutter zu sein. Wie sehr hatte sie sich gefreut, wenn Meggie an der Flasche genuckelt hatte und danach eingeschlafen war. Leider war es nicht immer so einfach gewesen. Wenn das Baby ohne ersichtlichen Grund schrie, konnte Trisha schier verzweifeln. In diesen Momenten glaubte sie, dass sie alles falsch machte und niemals eine gute Mutter werden würde. Doch trotz dieser Augenblicke wusste sie, dass Meggie gut bei ihr aufgehoben war.

    „Helen hat den Kühlschrank aufgefüllt“, sagte Clayton. „Es sollte alles darin zu finden sein, was du brauchst.“

    „Danke. Ich würde gern so bald wie möglich Penny’s Song einen Besuch abstatten.“

    Trisha war nicht nur wegen der Scheidung nach Red Ridge zurückgekehrt. Sie hatte versprochen, dass sie helfen würde, Geld für die Stiftung zu beschaffen – auch wenn das ursprünglich nicht ihre Aufgabe gewesen war. Eigentlich hätte sie das Erholungsheim mit aufbauen sollen. Doch wegen der Trennung von Clayton war das nicht möglich gewesen.

    „Passt es dir morgen früh?“, wollte er wissen.

    „Ja. Ich kann es kaum erwarten. Die ganze Zeit frage ich mich, wie alles geworden ist. Ist es so, wie wir es uns vorgestellt haben?“

    Er blickte sie sanft an. „Sogar noch besser. Seit die Kinder eingezogen sind, hat sich Penny’s Song mit Leben gefüllt.“

    Die Namensgeberin ihrer Initiative war die kleine Penny Martin aus Red Ridge. Sie hatte leider nicht so viel Glück gehabt wie Trishas Bruder und war im Alter von zehn Jahren an Leukämie gestorben. Ihr Tod hatte Clayton dazu bewogen, ein Heim für kranke Kinder auf seinem Land zu errichten. Trisha war sofort begeistert gewesen von der Idee und hatte ihn unterstützt. Penny’s Song sollte den Kindern helfen, nach ihrer Genesung zurück ins Leben zu finden.

    „Ja“, erwiderte sie. „Morgen ist perfekt.“

    „Ich kann dich um neun Uhr abholen, wenn es dir nicht zu früh ist.“

    „Zu früh? Wenn man ein Baby hat, ist nichts mehr mit Ausschlafen. Um neun Uhr bin ich schon seit mehreren Stunden wach.“

    Clayton schien ihr nicht mehr zuzuhören. Er schenkte seine Aufmerksamkeit ganz Meggie, die sich auf den Bauch gerollt hatte und dabei dem Kamin näherkam. „Scheint so, als würde da jemand ausreißen.“

    „Meggie!“, ermahnte Trisha das Baby. Doch Clayton war bereits bei der Kleinen und hob sie hoch, bevor sie sich verletzen konnte.

    „Du bist ganz schön schnell“, sagte er und lächelte Meggie an. Einen Moment lang hielt er sie auf dem Arm und wusste nicht recht, was er mit ihr anstellen sollte. Schließlich schmiegte er sie an seine Brust.

    Trisha atmete tief durch. Es rührte sie, die Kleine auf dem Arm des großen rauen Cowboys zu sehen, den sie einst so geliebt hatte. Meggie weinte nicht einmal. Und das war ein gutes Zeichen.

    Sie hätte die beiden stundenlang beobachten können, doch Clayton schien genug zu haben: Rasch reichte er ihr das Baby. „Hier“, meinte er. „Die Kleine wird dich auf Trab halten.“

    „Sie ist wirklich schnell“, flüsterte Trisha. „Zum Glück schläft sie auch schnell ein.“

    Clayton nickte. Anschließend ging er zur Tür. Bevor er das Haus verließ, drehte er sich noch einmal um. „Wenn du möchtest, bitte ich Helen, dir beim Auspacken zu helfen.“

    „Danke. Ich komme allein zurecht.“

    Skeptisch sah er sie an und ging hinaus.

    Trisha schloss die Augen. Auch wenn er ihr es hoffentlich nicht angemerkt hatte, war die letzte halbe Stunde die Hölle für sie gewesen. Sie hätte nicht gedacht, dass es ihr so schwerfallen würde, wieder in Claytons Nähe zu sein. Doch als sie ihn wiedergesehen hatte, waren mit einem Schlag die Erinnerungen an ihre gemeinsame Zeit zurückgekehrt. Und als er Meggie auf dem Arm gehalten hatte, waren ihr fast die Tränen gekommen.

    Aber sie durfte nicht vergessen, wie schnell er ihr die Scheidungspapiere geschickt hatte. Und da gab es auch noch Suzy …

    Am besten wäre es, sie hielt Clayton auf Distanz, überlegte Trisha. Sie durfte sich nicht von seinen Blicken und seinem charmanten Lächeln verunsichern lassen. Sie musste die guten Zeiten vergessen und daran denken, was alles schiefgegangen war.

    Er war ein Teil ihrer Vergangenheit. Meggie gehörte ihre Zukunft. Und sie selbst war nur aus einem Grund auf die Ranch zurückgekehrt.

    Wegen der Scheidung.

    Aufgewühlt ging Clayton zu seinem Haus zurück. Trisha hatte ein Baby! Er fragte sich, wie lange es dauern würde, bis er sich an diesen Gedanken gewöhnt hatte. Sie hatten sich getrennt, weil ein Kind für sie nicht infrage gekommen war. Die Gründe dafür hatte er nie verstanden. Er besaß genug Geld und hätte einer Familie ein gutes und sicheres Leben bieten können. Doch Trisha hatte ihm nicht vertraut. Sie hatte ihm sogar vorgeworfen, dass er sie mit Suzy betrog.

    Als er Trisha heute mit dem Baby gesehen hatte, war ihm fast das Herz stehen geblieben. Er hätte sie gar nicht erst einladen sollen. Sein Anwalt hätte sich um die Scheidung kümmern können und jemand anderes um das Sponsoring für die Stiftung. Doch er hatte ihre Beziehung auf seine Art beenden wollen. Er hatte Trisha noch einmal sehen wollen, bevor er den Kontakt für immer abbrach. Das war jedenfalls sein Plan gewesen.

    Und daran hatte sich nichts geändert.

    Er betrat das Haus und schlug die Tür hinter sich zu. „Helen?“

    Ein Poltern war zu hören.

    „Ich bin hier!“, rief seine Haushälterin.

    Er ging zur Treppe, denn der Krach schien von oben gekommen zu sein. „Wo bist du?“

    „Auf dem Dachboden. Ich brauche Hilfe.“

    „Warte, ich bin gleich bei dir.“ Rasch stieg er die Stufen hinauf. Als er oben ankam, sah er, dass die Luke zum Dachboden offenstand und eine Leiter daran befestigt war.

    In diesem Moment steckte Helen den Kopf aus der Luke. Ihr Gesicht war voller Schmutzflecken, doch sie schien unversehrt zu sein.

    „Was zur Hölle …?“

    „Hier oben sind Babysachen“, unterbrach Helen ihn. „Es hat etwas gedauert, aber ich habe eine alte Wiege und andere Dinge gefunden. Natürlich muss man sie säubern, aber ansonsten ist alles in einem sehr guten Zustand.“

    Clayton seufzte erleichtert auf. „Du hättest da nicht allein hinaufklettern sollen. Du hättest dich verletzen können.“

    Sie winkte ab. „Unsinn! Wir müssen die Sachen nach unten bringen. Wir brauchen sie für das Baby.“

    „Trisha leiht sich eine Wiege. Sie kümmert sich morgen darum.“

    „Sie braucht jede Hilfe, die sie bekommen kann.“

    Clayton nahm es seiner Haushälterin nicht übel, dass sie sich einmischte. Sie hatte sich nie für sein Liebesleben interessiert, deshalb nahm er nicht an, dass sie irgendwelche Hintergedanken hatte. Trisha hatte so erschöpft gewirkt, als sie angekommen war, dass man Mitleid mit ihr haben musste. Helen schien ihr nur helfen zu wollen.

    Es hatte sowieso keinen Sinn, mit seiner Haushälterin zu streiten. Sie war immer wie eine Mutter für ihn gewesen. Seit seiner Kindheit hatte sie sich um ihn und seine Brüder Tagg und Jackson gekümmert.

    „In Ordnung“, meinte er. „Ich hole alles runter und bringe es zu ihr.“

    Zwei Stunden später stand die Wiege im Schlafzimmer des Gästehauses, während Meggie immer noch auf einer dicken Decke mit Tiermuster auf dem Boden schlief.

    Als er geklopft hatte, war Trisha überrascht gewesen, ihn wiederzusehen. Doch als sie die Wiege bemerkte, leuchteten ihre Augen vor Dankbarkeit. Clayton wusste, dass er das Richtige tat.

    Nachdem er die Wiege noch einmal überprüft hatte, drehte er sich um und sah Trisha mit einem Glas Eistee mit drei Scheiben Zitrone vor sich stehen.

    „Bitte sehr“, sagte sie und reichte ihm das Glas.

    Er nahm es entgegen und trank einen Schluck. „Genau, wie ich ihn am liebsten mag.“

    „Manche Dinge verändern sich eben nie.“

    Sollte das eine weitere Anspielung sein?

    „Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll“, fügte Trisha schnell hinzu und trat neben die Wiege. „Du hättest das nicht tun müssen, auch wenn ich sicher bin, dass Meggie ihr neues Bettchen lieben wird.“

    Clayton lächelte gezwungen. Eigentlich wollte er so schnell wie möglich in sein Haus zurück. Trisha hatte geduscht und sich bequeme Kleidung angezogen. Doch selbst in der Jogginghose und der roten Bluse sah sie unwiderstehlich aus. Ihr Haar glänzte feucht und duftete süß und fruchtig.

    „Ich gehe jetzt besser“, sagte er.

    Sie nickte. „Ich bringe dich zur Tür.“

    Gerade, als er das Gästehaus verlassen wollte, wachte Meggie auf und blickte ihn an. Sie sah unglaublich süß aus mit ihren blauen Augen, den rosa Wangen und den blonden Löckchen.

    „Na, wer ist denn da wach geworden?“, fragte Trisha sanft und wandte sich dem Baby zu.

    Clayton ging zur Tür. Er gehörte nicht hierher. Er war kein Teil dieser glücklichen Familie. „Gute Nacht“, verabschiedete er sich, als Trisha das Baby hochhob.

    „Gute Nacht, Clay.“

    Rasch öffnete er die Tür und ging hinaus.

    Er hatte seine gute Tat getan.

    Dem Baby jeden Morgen die Flasche zu geben, es zu baden und anzuziehen, kam Trisha nach wie vor ungewohnt vor. Um kurz vor neun Uhr hatte sie immerhin fast alles geschafft. Nur sich selbst musste sie noch etwas zurechtmachen. Rasch putzte sie sich die Zähne und band ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen. Anschließend schminkte sie sich dezent.

    Sie konnte es kaum erwarten, endlich die Anlage zu besichtigen. Bisher hatte sie nur eine Skizze der Gebäude gesehen. Sie hoffte, dass ihre Erwartungen nicht enttäuscht wurden.

    Als es klingelte, hatte Trisha alles vorbereitet und die Wickeltasche mit den Dingen gefüllt, die sie für das Baby brauchte. Meggie war satt, ausgeruht und guter Dinge – es konnte losgehen. Das hoffte Trisha jedenfalls.

    Sie wollte heute mit ihm über die Scheidung reden, nahm sich Trisha vor, während sie zur Tür ging, um Clayton zu öffnen. Es war sinnlos, es länger hinauszuschieben. Und wenn alles vorbei war, konnte Suzy sich endlich ohne schlechtes Gewissen an ihn heranmachen.

    Als Trisha die Tür öffnete, stellte sie jedoch überrascht fest, dass nicht Clayton, sondern eine attraktive Brünette vor ihr stand.

    „Hallo, ich bin Callie Worth, Taggs Frau. Ich hoffe, es stört Sie nicht, dass ich vorbeikomme.“

    „Hallo, Callie.“ Trisha hatte schon von Taggs Hochzeit gehört. Also waren Callie und sie nun Schwägerinnen. „Ich bin Trish. Freut mich, Sie kennenzulernen“, sagte sie herzlich. „Möchten Sie hereinkommen?“

    „Sehr gern. Aber ich weiß, dass Sie gleich zu Penny’s Song fahren.“ Als Trisha verwundert die Brauen hochzog, fügte Callie hinzu: „Clay hat mir heute Morgen von Ihren Plänen erzählt. Und dass Sie ein Baby haben.“

    „Er hat Meggie erwähnt?“

    „Er hat gesagt, dass sie eine ganz süße Maus ist.“

    Trisha lächelte. „Das stimmt.“

    „Wir bekommen auch bald ein Baby.“

    Erst jetzt fiel Trisha das kleine Bäuchlein ihrer Schwägerin auf. „Herzlichen Glückwunsch. Ich freue mich für Sie und Tagg. Es gibt nichts Schöneres.“ Das meinte sie wirklich so. Auch wenn sie noch dabei war, sich in ihre Rolle als Mutter hineinzufinden, würde sie das Baby unter keinen Umständen wieder hergeben wollen.

    Meggies Weinen riss sie aus ihren Gedanken. „Ich sehe besser nach ihr. Kommen Sie doch herein.“

    Callie folgte ihr ins Schlafzimmer, wo Meggie sich in ihrer Wiege streckte. Als die Kleine das neue Gesicht sah, hielt sie inne und blickte Callie neugierig an.

    „Das ist Meggie“, stellte Trisha sie vor.

    „Hallo, Meggie“, sagte Callie lächelnd. „Du bist ja eine ganz Süße.“ Callie drehte sich zu Trisha um und sah sie mitfühlend an. „Ich habe gehört, was Ihrer Freundin passiert ist. Das tut mir sehr leid.“

    „Karin war wirklich eine gute Freundin. Ich … vermisse sie sehr.“

    „Eine bessere Freundin als Sie kann man sich nicht wünschen. Sie kümmern sich rührend um ihre Tochter. Das ist sehr bewundernswert.“

    „Danke.“ Trisha war das Kompliment unangenehm. Schnell wechselte sie das Thema. „Wissen Sie schon, ob es ein Junge oder ein Mädchen wird?“

    Callie legte eine Hand auf ihren Bauch und schüttelte den Kopf. „Dafür ist es noch zu früh. Ich glaube, Tagg wünscht sich einen Jungen, auch wenn er es nicht sagt. Aber warum duzen wir uns nicht einfach? Immerhin sind wir Schwägerinnen.“

    Trisha nickte.

    „Clay hat mir erzählt, dass du Babysachen ausleihen möchtest“, fuhr Callie fort. „Vielleicht kann ich dir helfen. Tagg hat es nämlich etwas übertrieben, als wir neulich für unser Baby eingekauft haben. Wir haben fast alles doppelt.“

    „Wirklich?“

    Callie lächelte. „Ja. Tagg war wie ein kleiner Junge im Süßigkeitenladen. Ich hätte ihn nicht in das Geschäft mitnehmen dürfen. Aber vielleicht hast du jetzt immerhin etwas davon. Wenn du einen Kinderwagen, Spielsachen oder einen Hochstuhl brauchst, bist du bei uns richtig. Wir können dir alles leihen. Schließlich brauchen wir die Sachen erst in ein paar Monaten.“

    Normalerweise würde Trisha so ein Angebot ablehnen, aber Callie schien ihr wirklich helfen zu wollen. Außerdem könnte sie so Zeit und Geld sparen. „Ich würde mich riesig freuen.“

    Callie strahlte. „Großartig. Ich bringe den Kinderwagen heute zu Penny’s Song mit. Dann kannst du ihn gleich ausprobieren.“

    „Das ist wirklich … Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Ich danke dir.“

    „Keine Ursache. Ich gehe jetzt besser. Clay wird …“

    „Was wird Clay?“

    Sie drehten sich beide gleichzeitig um. Clayton lehnte in der Tür. Er trug ein schwarzes Hemd, ausgewaschene Jeans und seinen Stetson – ein echter Cowboy, wie er im Buche stand. Und ein unverschämt gut aussehender Cowboy noch dazu!

    „Da bist du ja.“ Callie ging zu ihm und umarmte ihn kurz. „Wir sehen uns später auf der Ranch. Bis dann, Trish.“

    „Bis dann, Callie.“

    Das Gespräch mit Taggs Frau hatte Trishas Laune verbessert. Sie hatte nicht erwartet, so herzlich empfangen zu werden. „Sie ist sehr nett“, sagte sie, als Callie gegangen war.

    „Ja“, erwiderte Clayton und wurde ernst. „Hör mal, bevor wir gehen, muss ich mit dir über etwas reden.“

    „Geht es um die Scheidung? Ich wollte dich auch darauf ansprechen.“

    Kopfschüttelnd betrat er den Raum. „Wir können gern darüber reden. Aber vorher möchte ich etwas klären.“

    Er hörte sich so ernst an. Rasch sah Trisha nach Meggie, die im Moment beschäftigt zu sein schien. Einige Minuten sollten sie Ruhe haben. „In Ordnung.“

    Sie setzten sich aufs Bett, und Clayton nahm seinen Hut ab. „Es geht um Suzy“, begann er.

    Sofort löste sich Trishas gute Laune in Luft auf. Er musste nur den Namen erwähnen, und schon verkrampfte sich ihr Magen. Sie dachte daran, wie viele Male Suzy uneingeladen ins Haus gekommen war, nachdem sie sich von ihrem alkoholkranken Mann getrennt hatte. Anfangs hatte Trisha Mitleid mit ihr gehabt. Doch nach einer gewissen Zeit hatte sich ihr der Verdacht aufgedrängt, dass Suzy nur an Clayton interessiert war. Seine Brüder und Wes, der Vorarbeiter, hatten Suzy immer in den höchsten Tönen gelobt. Deshalb hatte Trisha sie toleriert. Aber irgendwann war sie mit ihrer Geduld am Ende gewesen.

    „Es interessiert mich nicht, was zwischen dir und Suzy ist“, log sie mit einem aufgesetzten Lächeln.

    Er schnaubte. „Was du immer gleich denkst!“

    „Ich weiß, Suzy ist nur eine Freundin der Familie. Und das schon seit …“

    „Lass es gut sein, Trish“, unterbrach Clayton sie aufgebracht, wenn auch leise, um Meggie nicht aufzuregen. „Es ist ganz anders. Ich hatte nie etwas mit Suzy.“

    „Das ist jetzt nicht mehr wichtig.“

    „Hör mir zu“, gab er entschlossen zurück. „Du solltest wissen, dass du sie öfter auf der Ranch sehen wirst. Sie arbeitet ehrenamtlich bei Penny’s Song. Ich schätze ihre Hilfe sehr, und ich werde mich nicht ständig dafür rechtfertigen, dass sie dabei ist.“

    „Gestern, als sie mit den Keksen aufgetaucht ist, hast du es allerdings getan.“

    „Das ist richtig. Da wusstest du aber noch nicht, dass sie für die Stiftung arbeitet.“

    „Diese Frau hat ein perfektes Timing“, brummte Trisha. „Musste sie gleich bei meiner Ankunft vorbeikommen?“ Seufzend ging sie zur Wiege, um nach Meggie zu sehen. Die Kleine wimmerte kurz. Doch als Trisha ihr ein Spielzeug gab, lächelte sie zufrieden und beschäftigte sich damit.

    „Das war Zufall“, sagte Clayton. „Eigentlich treffe ich Suzy selten außerhalb von Penny’s Song.“

    Trisha glaubte ihm nicht. Immerhin war Suzy gestern in sein Haus stolziert, als würde sie dort wohnen.

    „Das letzte Mal, als ich euch zusammen gesehen habe …“ Sie stockte. Eigentlich hatte sie sich nicht mehr an diesen schrecklichen Moment erinnern wollen. „Sie wusste damals genau, dass ich an diesem Abend nicht in der Stadt sein würde. Deshalb ist sie zu dir gekommen.“

    „Ich habe sie eingeladen.“

    Verwirrt blinzelte Trisha ihn an. Wie konnte er so dumm sein und es auch noch zugeben? Sie konnte nicht vergessen, wie sie sich gefühlt hatte, als sie den beiden auf die Schliche gekommen war. Es war unübersehbar gewesen, wie sehr sie sich auf dem Sofa amüsiert hatten.

    Wie konnte Suzy nur damit leben, dass sie eine Ehe zerstört hatte? Damals hatte Trisha sich wie eine Fremde in ihrem eigenen Haus gefühlt, es war ein Schock gewesen. Aber wahrscheinlich war ihre und Clays Beziehung zu jenem Zeitpunkt schon nicht mehr zu retten gewesen. Der Abend hatte ihr nur den Rest gegeben, denn Trisha war danach wütend nach oben gestürmt und hatte ihre Sachen gepackt.

    Ihre Ehe war lange davor aus den Fugen geraten. Sie waren beide nicht mit ihren Problemen zurechtgekommen. Eigentlich hätte Trisha nicht überrascht sein sollen, denn Clayton war auch mit seinen vorherigen Beziehungen immer kläglich gescheitert. Sie hatte gehofft, dass ihre Ehe anders werden würde. Eine vergebliche Hoffnung.

    „Interessant“, erwiderte sie verärgert.

    Clayton stand auf und wandte sich ihr zu. „Ich möchte ein für alle Mal klarstellen, dass an diesem Abend nichts passiert ist.“

    „Du hast nie mit ihr geschlafen?“, platzte Trisha heraus.

    „Nein“, antwortete er, ohne zu zögern.

    „Hast du sie geküsst?“

    Einen Moment lang starrte er Trisha an. Dann blickte er seufzend zu Boden.

    „Du hast es getan!“, folgerte sie.

    Er sah zu ihr auf. „Du hast mich damals einfach verlassen, Trish.“

    „Und das hat niemand zuvor gewagt.“ Natürlich hatte es sein Ego angekratzt. Vielleicht hatte er aber auch begriffen, dass er sie nicht mehr liebte. Jedenfalls hatte er nicht versucht, ihre Ehe zu retten. Stattdessen hatte er ihre Entscheidung akzeptiert und sie gehen lassen.

    „Das stimmt“, gab er zu. „Aber darum geht es nicht. Du hast mich einfach verlassen.“

    „Und du hast nichts dagegen unternommen.“

    Sein Verhalten hatte sie damals sehr enttäuscht. Lächerliche zwei Mal hatte er sie angerufen. Mehr war sie ihm nicht wert gewesen. „Du konntest es nicht abwarten, die Scheidung einzureichen“, fügte sie hinzu.

    „Es war nicht allein meine Schuld, dass unsere Ehe zerbrochen ist.“ Er seufzte. „Ob du es mir glaubst oder nicht, ich habe nie etwas mit Suzy gehabt. Ich wollte das klarstellen, bevor wir zusammen arbeiten.“

    Doch Trisha wollte das Thema noch nicht fallen lassen. Nicht nachdem er ihr erzählt hatte, dass Suzy damals nur seiner Einladung gefolgt war. „Warum wolltest du Suzy an dem Abend sehen?“

    Er rieb sich die Schläfe. „Ich wollte, dass sie mir ihre Meinung zu etwas sagt.“

    „Das ist alles?“ Wenn es nicht so ernst gewesen wäre, hätte sie gelacht. „Um mehr ging es nicht?“

    Ein leichtes Lächeln huschte über seine Lippen. „Es ging um ein Geschenk für dich … und um ein Familienerbstück.“

    „Du meinst doch nicht etwa die Rubinhalskette?“ Trishas Augen wurden größer. Sie hatte viele Geschichten über das kostbare Schmuckstück gehört, das sich seit Generationen im Besitz der Familie Worth befand. Gesehen hatte sie es bisher nicht, da die Familie es im Schließfach einer Bank aufbewahrte.

    Doch das alles ergab keinen Sinn. Clayton und sie hatten sich zu diesem Zeitpunkt nur noch gestritten. Wieso hätte er ihr ein kostbares Erbstück schenken sollen, wenn er nicht einmal sicher gewesen war, ob er weiterhin mit ihr zusammen sein wollte? Sie hatte ihm ja auch seinen Kinderwunsch nicht erfüllt.

    „Ich wollte einen Ring für dich anfertigen lassen, der dem Design der Halskette ähnelt“, erklärte er.

    „Oh! Warum hast du mir das nicht erzählt?“

    Er verdrehte die Augen. „Weil ich mich fürchterlich über dich geärgert habe. Deine Anschuldigungen waren vollkommen unsinnig. Du hättest wissen müssen, dass ich niemals …“

    „Woher hätte ich das wissen sollen?“ Sie wollte sich nicht die Schuld in die Schuhe schieben lassen.

    „Mit dir war alles anders. Die Frauen, mit denen ich vorher zusammen gewesen war, hätte ich niemals geheiratet. Ich dachte, dass du wüsstest, wie viel mir unsere Ehe bedeutet. Warum hast du mir nicht vertraut?“

    Seiner Meinung nach war alles ganz offensichtlich. Doch Trisha sah das anders. Sie war nie fähig gewesen, einem Menschen hundertprozentig zu vertrauen. Zu oft war sie enttäuscht worden. „Ganz so einfach ist es nicht“, murmelte sie.

    „Manchmal ist es das, Trish.“

    Meggie begann, in der Wiege vor sich hinzuquengeln. Die Geduld des Babys war am Ende.

    Trisha ging zu ihr hinüber. Sie brauchte Zeit, um über das Gespräch mit Clayton nachzudenken. Es fiel ihr schwer, ihm überhaupt etwas zu glauben. Das sagte doch alles über ihre Beziehung.

    Trisha hob Meggie hoch, schmiegte sie an ihre Schulter, und das Baby beruhigte sich sofort. „Wir sollten gehen.“

    „Dann lass uns fahren“, erwiderte Clayton. Obwohl er das Thema anscheinend gern weiter ausgeführt hätte.

3. KAPITEL

    Als Trisha endlich sah, was mit Hilfe der Stiftung aufgebaut worden war, stockte ihr der Atem.

    Clayton brachte den Geländewagen auf einem Hügel zum Stehen. Von dort konnte man die Gebäude von Penny’s Song überblicken. Sie stiegen beide aus und bestaunten die kleine Ranch mit ihren Nebengebäuden, den Koppeln und Weiden, die sich vor ihnen ausbreiteten.

    Trisha war stolz auf das, was sie geschaffen hatten. Es war ihr gemeinsamer Traum gewesen. Und jetzt war er endlich wahr geworden.

    „Oh Clay!“

    „Ich weiß“, erwiderte er ruhig.

    Die Spannung zwischen ihnen hatte sich nicht gelöst. Das hatte Trisha auch nicht erwartet. Immerhin konnte sie sich mit der Besichtigung ablenken. Wenn ihre Ehe nicht schiefgegangen wäre, hätten sie alles gemeinsam aufgebaut. Doch es tröstete sie, dass sie jetzt wenigstens das Ergebnis zu sehen bekam.

    Am wichtigsten war, dass den Kindern geholfen wurde. Der Aufenthalt auf der Ranch würde ihr Leben für immer verändern. Sie würden kleine Pflichten erfüllen und Freunde finden. Das würde ihnen helfen, schnell wieder zu Kräften zu kommen.

    Sie musste an ihren Bruder denken, für den es sehr schwer gewesen war, nach seiner Krankheit in den Alltag zurückzufinden. Als er in die Schule zurückgekehrt war, hatte er sich nur schlecht eingewöhnt. Zu lange war er weg gewesen, wohl deshalb hatte er keine Freunde finden können. Ein Ort wie Penny’s Song hätte ihm geholfen. Hier wäre er mit Kindern zusammen gewesen, die das Gleiche durchgemacht hatten wie er.

    „Es befindet sich alles noch im Aufbau“, erklärte Clayton. „Wir haben ja erst vor einer Woche eröffnet.“

    Aus der Ferne sahen die Kinder winzig aus. Einige von ihnen spielten bei der Scheune, andere standen am Tiergehege, und ein Mädchen lief einem Huhn hinterher. Die Gebäude waren in bunten Farben gestrichen worden und wirkten rustikal, aber modern. Trisha erkannte den Laden und den Speisesaal, in dem die Kinder die Mahlzeiten einnahmen. Anschließend sollten sie wechselweise in der Küche helfen. Die Schlafsäle der Kinder und ihrer Betreuer befanden sich etwas abseits.

    „Wie viele sind im Moment hier?“, erkundigte sie sich.

    „Bisher sind es acht. Sie sind zwischen sieben und vierzehn Jahre alt. Nächste Woche werden es zwölf sein.“

    Gerührt legte Trisha Clayton eine Hand auf den Arm. Tränen standen ihr in den Augen. Sie begriff, dass Penny’s Song das Baby war, das Clayton und sie nie gehabt hatten. Es war das Einzige, das ihnen beiden gemeinsam etwas bedeutete. „Ich bin überwältigt, Clay.“

    Irritiert betrachtete er ihre Hand auf seinem Arm. Trisha wusste, dass sie eine Grenze überschritten hatte. Doch als sie die Hand zurückziehen wollte, legte er plötzlich seine darüber.

    „Meine Erwartungen sind übertroffen worden“, meinte er.

    „Meine auch“, flüsterte sie und schloss kurz die Augen. In diesem Moment fühlte sie sich unglaublich wohl. Es war, als wären sie Eltern, die ihrem Kind bei seinen ersten Schritten zusahen. Einen Augenblick lang fühlte sich alles richtig an.

    Meggies Wimmern holte Trisha in die Realität zurück. Sie ging zum Auto, um nach dem Baby zu sehen.

    Clayton folgte ihr. „Geht es der Kleinen gut?“

    „Ja. Sie möchte nur am Geschehen teilnehmen.“

    „Wir sollten weiterfahren.“ Er ging zur Fahrerseite, öffnete die Tür und setzte sich hinters Steuer.

    Nachdem Trisha ebenfalls eingestiegen war, startete er den Wagen und fuhr zur Ranch. Das Geräusch des Motors beruhigte Meggie sofort. In wenigen Augenblicken war sie eingeschlafen.

    Nachdem Clayton den Wagen geparkt hatte, stiegen sie aus und begannen mit der Besichtigung. Zuerst gingen sie zu dem kleinen Laden. Clayton trug die Wickeltasche und Trisha das Baby. Meggie war fasziniert von allem – den bunten Farben genauso wie den vielen Tieren. Aber besonders hatten es ihr die Kinder angetan, die sie natürlich alle kennenlernen wollten.

    „Das ist Meggie“, sagte Trisha zu einem kleinen Mädchen, das zu ihnen gelaufen kam, als sie den Laden verlassen hatten. „Sie ist fast sieben Monate alt.“

    Das Mädchen lächelte. „Wie süß!“

    „Wie heißt du?“

    „Wendy.“

    Trisha berührte ihre Wange. „Ich freue mich, dich kennenzulernen, Wendy.“

    „Ich werde bald acht und wohne in Flagstaff. Ist das Baby krank?“

    Trisha blickte Clayton an. Ihm schien die Situation genauso unangenehm zu sein wie ihr.

    „Nein, nein“, erwiderte Trisha. „Es ist … gesund.“ Erneut musste sie an Blake denken. Er hatte damals so sehr gelitten. Es war so ungerecht, dass Kinder schwere Krankheiten bekamen. Sie sollten ein unbeschwertes Leben führen.

    Als Nächstes interessierte sich ein Junge namens Eddie für Meggie. Erneut stellte Trisha das Baby vor. Bald hatten sie alle acht Kinder kennengelernt, die neugierig ihre Fragen stellten. Trisha machte es Spaß, sie zu beantworten. Sie erzählte ihnen, dass Meggie ihr Baby war und keine anderen Geschwister besaß. Und dass sie tatsächlich noch nicht reden konnte.

    Nach und nach verloren sich die Kinder, und Clayton und Trisha waren wieder allein mit Meggie.

    „Als Nächstes sollten wir uns den Speisesaal und die Küche ansehen“, schlug Clayton vor. „Einige Kinder haben dort jetzt Küchendienst. Wenn sie ihre Pflichten nicht erfüllen, gibt es auch kein Essen.“

    „Das ist ganz schön hart.“

    „Ihnen hat die Idee gefallen. Bis gestern jedenfalls.“

    Trisha lächelte. „Wahrscheinlich haben sie schon genug davon.“

    „Sie müssen lernen, dass es im Leben nichts umsonst gibt.“

    Weise Worte, dachte sie.

    Als sie gerade den Speisesaal betreten wollten, tauchte Callie mit einem Kinderwagen neben ihnen auf. Er hatte eine neutrale hellbeige Farbe und große, breite Räder, die für das unebene Terrain gut geeignet waren.

    „Was hältst du davon?“, fragte sie. „Tagg hat auf allen Extras bestanden.“

    „Hört sich ganz nach meinem Bruder an“, meinte Clayton mit einem Augenzwinkern. „Wundert mich nicht, dass er unbedingt das Geländefahrzeug unter den Kinderwagen haben wollte.“

    „Du hättest den gleichen ausgesucht“, verteidigte Callie ihren Mann. „Das weißt du genau.“

    Clayton nickte. „Bisher hatte ich nur keine Gelegenheit.“

    Trisha erstarrte. Musste sie denn wieder daran erinnert werden, wie sehr er sich nach einem eigenen Kind sehnte? Er war sechs Jahre älter als sie und blickte auf eine erfolgreiche Karriere zurück. Der Zeitpunkt für Nachwuchs könnte aus seiner Sicht nicht besser sein. Sie selbst hätte gern noch etwas gewartet, doch das Schicksal machte seine eigenen Regeln.

    Callie schien zu begreifen, dass sie auf ein unbequemes Thema zusteuerten, und lenkte schnell ab. „Warum machen wir nicht eine Probefahrt mit Meggie?“

    „Bist du sicher?“, fragte Trisha. „Der Kinderwagen ist brandneu und …“

    „Mach dir keine Gedanken“, erwiderte Callie lächelnd. „Scheint so, als wäre ich genau im richtigen Moment gekommen. Die Kleine sieht müde aus.“

    Auf dem Weg zum Speisesaal war Meggie plötzlich schläfrig geworden. Wahrscheinlich war die ganze Aufregung zu viel für sie.

    „Du hast recht“, sagte Trisha. „Und langsam wird sie ganz schön schwer.“ Sie legte die Kleine in den Kinderwagen, in dem sie sich sofort wohlzufühlen schien. Anschließend holte Trisha eine Decke aus der Wickeltasche und deckte das Kind zu.

    „Wenn du magst, gehe ich mit ihr spazieren“, bot Callie an. „Dann kannst du dir in Ruhe alles ansehen.“

    Trisha atmete tief durch. Sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte. In den letzten Wochen hatte sie jeden einzelnen Moment mit Meggie verbracht. Der Gedanke, sie aus den Augen zu lassen, gefiel ihr gar nicht.

    Doch sie sollte es mit ihrer Fürsorge nicht übertreiben. Sonst würde Callie noch denken, dass etwas nicht mit ihr stimmte.

    „N…natürlich“, sagte Trisha. „Mach ruhig einen Spaziergang mit ihr.“

    Ihr Zögern war Callie nicht entgangen. Sie sah ein wenig verunsichert aus.

    Rasch fügte Trisha mit einem Lächeln hinzu: „Das ist wirklich eine gute Idee.“

    Callie schien erleichtert zu sein. „Ich verspreche, dass ich gut auf Meggie aufpasse.“

    „Viel Spaß“, erwiderte Trisha, doch ihr Lächeln kam ihr selbst gezwungen vor. Zu fremd war ihr der Gedanke, das Baby allein zu lassen.

    „Mach dir keine Sorgen um Meggie“, sagte Clayton, als Callie außer Hörweite war.

    „Warum sollte ich?“, fragte Trisha mit einem Seufzen. Sie wusste, dass er ihr anmerkte, wie schwer es ihr fiel, sich von Meggie zu trennen.

    Clayton berührte kurz ihren Ellenbogen. „Willst du den Rest der Ranch sehen?“

    Erstaunt über seine Berührung sah Trisha auf. „Liebend gern“, sagte sie und folgte ihm.

    Erst am späten Nachmittag kehrten sie zum Gästehaus zurück.

    „Du hast den Tag gut überstanden“, sagte Clayton, als er den Wagen vor dem Eingang parkte.

    Trisha lehnte sich im Sitz zurück. Sie war mindestens so müde wie das Baby. „Es ist alles noch besser geworden, als wir es uns erträumt haben, oder?“

    Er lächelte. „Ja.“

    Trisha hatte sich einen Eindruck davon verschaffen können, wie der Alltag im Heim ablief. Sie hatte alle Mitarbeiter kennengelernt und war von ihrer großen Motivation begeistert. Selbst die Pferde hatte sie sich angesehen, die für die Kinder gespendet worden waren. Tagg hatte den Mädchen und Jungen einen Grundkurs im Reiten gegeben, und Clayton hatte ihr die Ställe gezeigt, die die Kinder selbst sauber machten. Jedes Kind hatte täglich bestimmte Aufgaben zu erfüllen, die allerdings auch Spaß machen sollten.

    Am heutigen Abend war ein Lagerfeuer geplant. Morgen würde es ein Spaghetti-Wettessen und eine Heuschlacht geben. Jede Aktivität zielte darauf ab, dass die Kinder ihre Altersgenossen und die Betreuer besser kennenlernten, und dass sie dabei immer selbstständiger wurden. Die meisten der ehrenamtlichen Mitarbeiter waren Studenten, die sich sozial engagierten oder Erfahrungen bei der Arbeit mit Kindern sammeln wollten.

    Auch Trisha hatte eine Aufgabe bei Penny’s Song. Sie war für die Beschaffung von Spenden zuständig, und für diesen Zweck plante sie eine Wohltätigkeitsveranstaltung.

    „Der Betrieb läuft schon sehr gut“, sagte sie und freute sich über den Moment der Ruhe im Auto. Auch wenn Meggie gerade schlief, würde es damit bestimmt vorbei sein, sobald sie im Haus waren.

    „Ein paar Abläufe müssen wir noch verbessern. Ansonsten können wir sehr zufrieden sein.“ Claytons Augen leuchteten, als er sprach. Trisha sah schnell aus dem Fenster. Sie wusste, dass Augenblicke wie dieser gefährlich waren. Wenn sie mit ihm allein war, vergaß sie manchmal fast, dass sie sich getrennt hatten.

    „Mit der Zeit werden sich alle Probleme lösen“, erwiderte sie.

    „Trifft das auch auf dich zu?“

    Sie blickte ihm in die Augen. „Wie meinst du das?“

    „Es fiel dir sehr schwer, Meggie allein zu lassen.“

    Sein Ton klang nicht vorwurfsvoll. Und Trisha konnte nicht leugnen, dass sie die ganze Zeit an Meggie gedacht hatte, als sie mit Clayton auf der Ranch unterwegs gewesen war. Die Hälfte seiner Erklärungen hatte sie gar nicht mitbekommen, weil sie mit den Gedanken bei dem Baby gewesen war.

    „Bisher waren wir nur selten voneinander getrennt“, gab sie zu.

    „Sie war bei Callie gut aufgehoben.“

    Trisha sah zu Meggie, die friedlich schlief, und wandte sich wieder Clayton zu. „Ich sollte dich nicht länger aufhalten.“

    „Wird die Kleine aufwachen, wenn wir aussteigen?“

    „Ich weiß es nicht. Meggie überrascht mich immer wieder.“

    „Es macht mir nichts aus, noch etwas zu bleiben.“

    „Manchmal nehmen Babys Umgebungsgeräusche nicht wahr, sie können sie regelrecht ausblenden“, erklärte Trisha. „Vielleicht wacht Meggie ja nicht auf. Ich sollte sie wirklich ins Haus bringen.“

    „Mittlerweile scheinst du dich gut mit Babys auszukennen. Das beeindruckt mich.“

    Erneut wunderte es sie, wie viel Verständnis er zeigte. Er hätte ihr auch vorwerfen können, dass sie, ohne ihn vorher zu informieren, mit dem Baby bei ihm aufgetaucht war. Doch bisher war er höflich und zuvorkommend gewesen.

    Er atmete tief durch. „Es ist nur Ironie des Schicksals, dass …“

    „Sprich nicht weiter, Clay.“ Es brachte nichts, wenn sie über die Vergangenheit grübelten. Trisha wollte lieber in die Zukunft schauen. Meggie war jetzt der wichtigste Mensch in ihrem Leben. Natürlich konnte sie Clayton nicht einfach vergessen – immerhin fühlte sie sich nach wie vor zu ihm hingezogen. Aber diese Erkenntnis gefiel ihr gar nicht.

    In diesem Moment klingelte sein Handy. Mit leiser Stimme meldete er sich. Am anderen Ende der Leitung war eine Frauenstimme zu hören.

    „In Ordnung“, sagte Clayton. „Ich komme später vorbei.“ Damit beendete er das Gespräch.

    Trisha hakte nicht nach, und er ging ebenso wenig darauf ein. Doch sie hätte ihre teuersten Stiefel darauf verwettet, dass er heute Abend Suzy Johnson besuchte.

    Nachdem sie ausgestiegen waren, hob er den Kinderwagen von der Ladefläche. Währenddessen befreite Trisha die Kleine aus ihrem Babysitz, nahm sie auf den Arm und trug sie zum Haus. Clayton folgte ihr mit dem Kinderwagen.

    Als sie das Haus betraten, ging Trisha direkt ins Schlafzimmer, wo sie Meggie vorsichtig in die Wiege legte.

    „Ich hole die restlichen Sachen aus dem Wagen“, meinte Clayton leise.

    Bevor sie zurückgefahren waren, hatte Callie ihnen ein Laufställchen und einen Hochstuhl mitgegeben.

    „Brauchst du Hilfe?“, fragte Trisha.

    Clayton schüttelte den Kopf. „Ich schaffe das schon.“

    Als er mit den Sachen zurückkehrte, zeigte sie ihm, wo er sie hinstellen sollte. Er folgte ihr in das zweite Schlafzimmer.

    „Der Laufstall wird mir eine große Hilfe sein“, erklärte sie. „Während ich arbeite, kann Meggie darin spielen.“

    „Ich dachte, du hast dir freigenommen.“

    „Es tauchen immer wieder Probleme auf, um die ich mich persönlich kümmern muss. Meine Assistentin Jodi ist zwar eine große Hilfe, aber manche Entscheidungen kann sie nicht treffen.“

    „Jodi? Die Frau hatte schon immer eine Abneigung gegen mich.“

    „Wovon redest du da? Du hast sie mit deinem Charme von Anfang an um den Finger gewickelt.“

    „Du überschätzt meine Fähigkeiten“, erwiderte er lächelnd und verließ das Haus, um den zweiten Karton zu holen. Als er zurückkam, stellte er ihn in der Küche ab. „Brauchst du Hilfe beim Zusammenbauen des Hochstuhls?“

    „Ähm …“ Sie musste an sein Telefonat mit Suzy denken. Er hatte zugegeben, sie geküsst zu haben. Vielleicht war sogar noch mehr passiert. Sie vertraute ihm nicht und wollte deshalb nicht abhängig von ihm sein. „Nein, danke. Ich kümmere mich später darum. Wann wollen wir denn die Scheidung besprechen?“

    Irritiert starrte er sie an. Dann nickte er kurz, als würde er sich erinnern, weshalb sie überhaupt auf die Ranch gekommen war. Das Leuchten in seinen Augen war verschwunden. „Passt dir morgen Nachmittag?“

    „Ja.“

    „Gut. Ich komme um vier Uhr vorbei.“ Damit verließ er das Haus.

    Als sie das Starten des Motors hörte, ging sie nach draußen und sah zu, wie Clayton davonfuhr. Ein seltsames Gefühl überkam sie. Es tat ihr fast leid, dass sie das Thema Scheidung angesprochen und damit die Stimmung verdorben hatte.

    Sie fragte sich, ob es vielleicht besser gewesen wäre, nicht zurückzukehren.

    Clayton trank einen großen Schluck Whiskey und hoffte, dass er seine Sinne damit betäuben konnte. Eigentlich bekam er alles, was er wollte. Oder etwa nicht? Die Scheidung mit Trisha war so gut wie unter Dach und Fach. Und Suzy tanzte nach seiner Pfeife. Sie begehrte ihn. Da war er sich sicher. Seit der Trennung von ihrem Mann hatte sich mehr aus ihrer langjährigen Freundschaft entwickelt. Mit Suzy konnte er endlich die Familie gründen, die er sich so sehr wünschte. Warum zögerte er dann?

    Seufzend setzte er sich neben Tagg auf die Stufen der Veranda.

    „Sagst du mir jetzt, warum du bei mir vorbeigekommen bist?“, fragte Tagg und nippte an seinem Bier.

    „Darf ich nicht einfach meinen Bruder besuchen?“

    Tagg lachte. „Natürlich. Ich glaube dir sofort, dass du den langen Weg hierher nur auf dich genommen hast, um mir einen Besuch abzustatten. Dabei haben wir uns gerade erst bei Penny’s Song gesehen.“

    Taggs neues Haus befand sich am ursprünglichen Standort der Worth-Ranch. Von hier aus genoss man einen atemberaubenden Blick auf die Berge.

    Clayton zuckte mit den Schultern und trank einen Schluck Whiskey. „Ich wollte meinen Drink eben lieber mit dir zusammen trinken.“

    „Warum bist du nicht länger beim Lagerfeuer mit den Kindern geblieben?“

    „Ich bin zu Suzy gefahren. Ihr Dad war zu Besuch, und er wollte mit mir über diesen Bullen sprechen. Ich glaube, er hat sich einfach nach einem Gespräch unter Männern gesehnt. Bei Suzy sieht es aus, als hätte sie ihren Garten ins Haus verlegt. Alles ist voller Blumen.“

    Tagg lachte. „Wie geht es dem alten Quinn?“

    Suzys Vater war einer von Rory Worths besten Freunden gewesen. Die beiden hatten in ihrer Jugend wilde Zeiten zusammen verbracht, waren sogar ein paarmal im Gefängnis gelandet, bevor sie als ordentliche Viehzüchter sesshaft geworden waren.

    „Er ist alt geworden und erzählt ständig dieselben Geschichten. Trotzdem höre ich sie immer wieder gern.“

    „Hat Suzy einen Kuchen gebacken?“, fragte Tagg sehnsüchtig.

    „Ja. Diesmal gab es Kirschkuchen.“

    „Lecker.“

    Jeder in Red Ridge wusste, dass Suzy den besten Kirschkuchen machte. Sie gewann jedes Jahr den ersten Preis beim großen Wettbewerb dafür.

    „Du warst nicht lange bei ihr“, meinte Tagg.

    Clayton warf seinem Bruder einen Blick aus dem Augenwinkel zu. „Ich habe mich etwas unwohl bei ihr gefühlt.“

    Tagg lächelte. „Das liegt ganz klar an Trish. Deine Frau taucht hier auf, und plötzlich gefällt es dir nicht mehr bei Suzy.“

    „Das habe ich nicht gesagt.“

    „Aber du warst in Gedanken bei Trish.“

    „Ich habe sie ja auch geheiratet. Klar, dass ich manchmal an sie denke. Ich hatte gehofft, dass es irgendwann einfacher zwischen uns werden würde. Ich dachte, wir bringen die Scheidung hinter uns und gehen für immer getrennte Wege. Aber dann taucht sie hier mit dem Baby auf.“

    „Das muss ein Schock für dich gewesen sein.“

    Clayton schüttelte den Kopf. „Was hat Dad immer gesagt? Ich glaub, mich tritt ein Pferd.“

    „Das Baby ist wirklich süß. Callie kennt kein anderes Thema mehr.“

    „Ja, sie ist ein Engel.“ Clayton stieß einen tiefen Seufzer aus. „Man kann niemandem die Schuld an der Situation geben. Trish konnte ihre Freundin nicht im Stich lassen. Ich bewundere sie für ihr Verhalten.“

    „Wie nett von dir.“

    Clayton sah seinen Bruder missmutig an. „Was soll das jetzt wieder heißen?“

    „Eigentlich hasst du sie doch. Das lese ich in deinen Augen.“

    „Du hast keine Ahnung.“

    Tagg trank einen Schluck Bier. „Clay, nimm es nicht persönlich, aber wenn du nicht bekommst, was du willst, wirst du zu einem anderen Menschen. Meiner Meinung nach hegst du einen Groll gegen Trish, weil sie die erste Frau ist, die dir etwas abgeschlagen hat. Sie hat deinetwegen nicht alles aufgegeben. Und das hast du ihr nie verziehen.“

    Clayton atmete tief durch. Sein Bruder schien vergessen zu haben, dass Trisha damals ihn verlassen hatte. Ihre Anschuldigungen bezüglich Suzy hatte er seinen Brüdern allerdings bis heute verschwiegen. „Bist du auf ihrer Seite oder auf meiner?“

    „Ich versuche nur, die Dinge so zu sehen, wie sie sind.“

    „Meinst du, ich kann das nicht?“, fragte Clayton verärgert.

    „Das habe ich nicht gesagt.“

    „Lass es sein, ja?“

    „Wie du möchtest.“

    Clayton trank sein Glas aus und stand auf. „Danke für den Whiskey. Und die Moralpredigt.“

    „Du fährst schon?“

    Clayton verdrehte die Augen. „Tu mir einen Gefallen und geh zu deiner Frau ins Haus.“

    „Vielleicht solltest du das Gleiche tun.“

    Bevor Clayton etwas entgegnen konnte, war sein Bruder schon nach drinnen verschwunden. Seufzend ging Clayton zu seinem Wagen und musterte den leeren Babysitz darin. Sein Leben war in letzter Zeit ganz und gar nicht so verlaufen, wie er es sich gewünscht hatte. Eigentlich sollte er mittlerweile zwei Babysitze für seine eigenen Kinder im Auto haben. Er beschloss, etwas zu unternehmen.

    Er durfte es nicht länger vor sich herschieben: Auf ihn wartete eine Frau, die ihm liebend gern seinen Kinderwunsch erfüllen würde. Doch vorher musste er die Scheidung mit Trisha zu Ende bringen. Dann konnte er endlich mit der Familienplanung beginnen.

    Seit ihrem ersten Jahr auf der Highschool war Trisha nicht mehr von einem Mann versetzt worden.

    Jetzt saß sie im Wohnzimmer und wartete auf Clayton. Er schien ihre Verabredung vergessen zu haben. Um vier Uhr nachmittags hatte er vorbeikommen wollen. Jetzt war es schon Viertel vor fünf.

    Alle paar Minuten ging sie zum Küchenfenster und sah nach draußen. Es ärgerte sie, dass er ihre Scheidung nicht ernst zu nehmen schien. Natürlich war er nicht erfreut gewesen, als sie das Thema angesprochen hatte. Doch sie mussten es endlich hinter sich bringen. Nach seinem gestrigen Telefonat mit Suzy konnte es für Trisha nicht schnell genug gehen. Immerhin war sie wegen der Scheidung überhaupt erst auf die Ranch gekommen.

    Sobald sie unter Dach und Fach war, würde Trisha sich ganz auf die Arbeit bei der Stiftung konzentrieren können. Außerdem musste sie sich um ihre Agentur und um Meggie kümmern. Irgendwie musste sie es schaffen, alles unter einen Hut zu bringen. Doch das konnte sie nur, wenn sie in Nashville war – wo sich ihr derzeitiger Lebensmittelpunkt befand.

    „Wo ist er nur?“, fragte sie Meggie.

    Das Baby saß auf der Krabbeldecke und ließ sich von einer Spieldose unterhalten, die immer wieder dasselbe Lied spielte. Die Melodie ging Trisha mittlerweile auf die Nerven, aber immerhin beruhigte sie Meggie.

    Clayton hätte wenigstens anrufen können. Vor einer Viertelstunde hatte sie es auf seinem Handy probiert. Ohne Erfolg.

    Gerade als sie Meggie füttern wollte, klingelte es an der Tür.

    „Na endlich!“, sagte Trisha mit einem Seufzer. Sie wusste nicht, ob sie sich freuen oder böse auf Clayton sein sollte. Immerhin kam er fast eine Stunde zu spät.

    Rasch nahm sie Meggie auf den Arm und ging zum Eingang. Doch als sie die Tür öffnete, stand nicht Clayton, sondern seine Haushälterin vor ihr. „Oh! Hallo, Helen.“

    „Hallo, Mrs Worth“, erwiderte Helen atemlos.

    „Eigentlich habe ich Clay erwartet.“

    „Ich weiß. Er hat mich zu ihnen geschickt. Clay hatte auf dem Weg aus Phoenix einen Autounfall und kann deshalb nicht kommen.“

    Trishas Augen wurden größer. „Ist er …?“

    „Es geht ihm gut. Er ist nur etwas durcheinander. Jemand hat eine rote Ampel übersehen und ist in ihn reingefahren.“

    „Wie schrecklich!“

    „Zum Glück hat ihn der Airbag vor schweren Verletzungen bewahrt. Sein Bruder Jackson ist jetzt bei ihm. Er war in der Nähe, als es passiert ist.“

    „Wo sind die beiden?“

    „Jackson hat ihn zu einem Arzt in Phoenix gebracht.“ Helen lächelte. „Ich habe Clay lange nicht mehr so fluchen gehört.“

    Trishas Miene blieb ernst. „Geht es ihm wirklich gut?“

    Helen nickte langsam. Doch es war ihr anzusehen, dass auch sie die Nachricht mitgenommen hatte. „Er hat Glück gehabt. Genauso wie der andere Fahrer, beide sind nur leicht verletzt worden. Wir müssen wirklich dankbar sein. Es hätte weitaus schlimmer ausgehen können.“

    „Da haben Sie recht. Mit so etwas habe ich nicht gerechnet.“

    „Ja, das Schicksal hat seine eigenen Pläne.“

    Helens traurige Stimme erinnerte Trisha daran, welch schlimmes Schicksal die Frau erlitten hatte. Ihr Mann war vor wenigen Jahren bei einem fürchterlichen Autounfall ums Leben gekommen.

    „Clay hat gesagt, dass er Sie anruft, wenn er nach Hause kommt.“ Helen blickte zu Meggie. „Wie geht es der Kleinen?“

    Trisha schmiegte das Baby enger an sich. „Besser als mir. Wollen Sie nicht hereinkommen? Ich wollte sie gerade füttern.“

    Als die Haushälterin dankbar lächelte, begriff Trisha, dass sie sich nach Gesellschaft sehnte. Helen schien Claytons Unfall mehr Sorgen zu bereiten, als sie zugab. „Vielleicht für ein paar Minuten.“

    „Ich koche uns Kräutertee. Der ist gut für die Nerven.“

    Helen folgte ihr in die Küche. „Machen Sie sich wegen mir keine Umstände. Kümmern Sie sich zuerst um das Baby.“

    „Oh! Ich habe ganz vergessen, den Hochstuhl zusammenzubauen.“ Der halb geöffnete Karton stand mitten in der Küche. „Normalerweise füttere ich Meggie auf meinem Schoß. Aber eigentlich wäre der Hochstuhl besser.“

    „Geben Sie ihr Brei?“

    „Ja. Meggie liebt ihn.“

    „Glauben Sie, sie lässt sich von mir tragen?“ Helen streckte die Arme aus. „Ich kann sie halten, während Sie sie füttern.“

    „Danke.“ Vorsichtig reichte Trisha ihr das Baby. Sie wusste, dass Helen als dreifache Großmutter über viel Erfahrung mit Kindern verfügte. Nachdem sie sich gesetzt hatten, griff Trisha nach dem Brei, der bereits vorbereitet auf dem Tisch stand. Während sie Meggie fütterte, musste sie unentwegt an Clayton denken. Hoffentlich war ihm wirklich nichts Ernstes passiert!

    „Sie ist ein braves Baby“, meinte sie geistesabwesend.

    „Ja“, erwiderte Helen lächelnd.

    Nachdem sie Meggie gefüttert hatten, setzte Helen sie in den Laufstall. Anschließend bauten sie zusammen den Hochstuhl auf. Man merkte sofort, dass Helen in diesen Dingen Übung besaß. Im Nu war der Stuhl fertig.

    Da sie beide Gesellschaft zu brauchen schienen, lud Trisha die Haushälterin zum Abendessen ein. Sie bereitete Hähnchen und einen Avocadosalat zu. Während des Essens sprachen sie über Familie und Freunde. Der Haushälterin bedeuteten ihre Kinder und Enkel alles, wie sie freimütig bekannte.

    Früher hatte sie nie so zwanglos mit Helen gesprochen, fiel Trisha auf. Dass ihre Rückkehr nach Red Ridge jedoch das führende Klatsch-Thema im Ort war, erwähnte die Haushälterin dann doch nicht. Da Clayton durch seinen Ruhm als Country-Sänger bei allen Bewohnern bekannt war wie ein bunter Hund, konnte Trisha sich allerdings denken, dass die Rückkehr seiner Frau die Nachbarschaft in große Aufregung versetzt haben würde.

    Gegen acht Uhr abends verließ Helen das Haus. Zum Glück schlief Meggie gleich ein. Trisha gab dem Baby einen Kuss auf die Stirn und nahm anschließend ein heißes Bad, welches ihre müden Muskeln angenehm entspannte.

    Nach etwa einer halben Stunde stieg sie aus der Wanne, zog sich an und ging ins Wohnzimmer, wo sie sich in ein weiteres Buch über Babys vertiefen wollte. Allerdings war sie noch auf der ersten Seite, als es plötzlich an der Tür klopfte. Verwundert stand Trisha auf. Es war fast neun Uhr. Wer kam so spät noch vorbei? Das konnte eigentlich nur einer sein.

    Barfuß ging Trisha zur Tür und öffnete. Clayton stand vor ihr, mit blauen Flecken im Gesicht und einem verbundenen Handgelenk. Sie wollte ihn fragen, wie es ihm ging, doch dann sah sie ihm in die Augen und verstummte. Trisha hielt den Atem an.

    Ihr Herz schlug immer schneller, während Clayton sie musterte, seinen Blick langsam über ihren Körper wandern ließ. Als ob er sie mit seinen Augen ausziehen wollte. Warum hatte sie auch so spärlich bekleidet die Tür geöffnet? Sie trug nur Boxershorts und ein knappes, ausgewaschenes T-Shirt.

    Unter seinem Blick wurde ihr immer wärmer, und sie spürte, wie ihre Brustspitzen sich aufrichteten. Trisha schluckte. Kein anderer Mann rief derart heftige Reaktionen bei ihr hervor.

    Sie begehrte ihn und konnte sich nicht dagegen wehren. Ihr Herz hämmerte laut in ihrer Brust, als sie leise flüsterte: „Clay.“

4. KAPITEL

    Clayton stand vor Trisha, sah sie an – und vergaß den Autounfall. Er vergaß das Stechen in seinen Rippen, die Schmerzen in seinem Arm und im Gesicht. In diesem Moment dachte er nur noch an seine Frau – die nach wie vor ein unbändiges Verlangen in ihm weckte.

    Vielleicht lag es daran, dass sie nur einen Hauch von Nichts trug. Er starrte auf ihre atemberaubenden Beine und erinnerte sich daran, wie er sie früher gestreichelt hatte. Sie hatten sich immer so samtig und weich angefühlt. Sein Blick wanderte hoch, über ihren flachen Bauch zu ihren vollen Brüsten, die nur von einem dünnen Stück Stoff bedeckt waren. Ihre harten Brustwarzen waren darunter sichtbar. Sein Blut geriet in Wallung. Er spürte es förmlich heiß durch seine Adern rauschen.

    Der Ausdruck in ihrem Gesicht spiegelte seine eigenen Gefühle wider. Konnte das sein? Anscheinend war er nicht der Einzige, der unter Sex-Entzug litt.

    Als sie ihm erzählt hatte, dass sie keinen anderen Mann gehabt hatte, war er sehr erleichtert gewesen.

    „Wie … wie geht es dir?“, stammelte sie. „Ich wollte mich gerade zum Schlafen fertig machen.“

    Er lächelte und bemerkte, dass sie eine Gänsehaut bekam. Im nächsten Moment betrat er das Haus und wartete, bis sie die Tür hinter ihm geschlossen hatte, dabei riskierte er einen Blick auf ihren knackigen Po. Eine heiße Welle der Erregung überwältigte ihn. Seine Frau war wirklich der Traum eines jeden Mannes!

    Sie wandte sich ihm wieder zu und schaute ihn aus ihren blauen Augen an. Ihr Haar war noch etwas feucht und duftete frisch. Anscheinend hatte sie gerade geduscht.

    „Komm zu mir, Trish.“

    Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf.

    „Bitte“, schickte er hinterher.

    „Das ist keine gute Idee.“ Trotzdem trat sie zögernd auf ihn zu.

    Clayton packte ihre Handgelenke, zog sie näher an sich heran, presste ihren Körper an seinen und schlang die Arme um sie. Wie gut sich ihre Brüste an seinem Oberkörper anfühlten! Und das trotz der Schmerzen, die er wegen des Unfalls hatte. „Hast du etwa eine bessere?“ Behutsam legte er ihr einen Finger unters Kinn und küsste sie zärtlich.

    Trisha erwiderte seinen Kuss und schlang die Arme um seinen Nacken. Doch dann löste sie sich von ihm und berührte sanft seine Wange. „Du bist verletzt.“

    „Ich werde es überleben.“

    „Aber du …“

    Erneut zog er sie in die Arme und vertiefte den Kuss, bis sie leise stöhnte. Auch er konnte sich kaum noch zurückhalten. Am liebsten wollte er auf der Stelle mit Trisha schlafen. Es machte ihn verrückt, ihre Haut zu spüren, zu fühlen, wie sie sich an ihm rieb. Sie wusste genau, wie sie ihn an den Rand des Wahnsinns treiben konnte. Das hatte er immer schon an ihr geliebt.

    „Wenn du noch einen dieser verführerischen Laute von dir gibst, ist es mit meiner Beherrschung gleich vorbei“, raunte er.

    Sie lehnte sich in seinen Armen zurück, lächelte und sah ihn voller Begierde an. Er nutzte die Gelegenheit, packte ihr T-Shirt und zog es ihr in einer schnellen Bewegung über den Kopf. Der Anblick ihrer vom Stoff befreiten, perfekten nackten Brüste, wie sie sich hoben und senkten, brachte ihn vollkommen durcheinander.

    „Du bist wunderschön“, sagte er atemlos. Sie war gerade erst halb nackt, und er hatte schon fast die Kontrolle über sich verloren.

    „Zieh deine Hose aus“, forderte er sie auf.

    „Du hast noch dein Hemd an“, protestierte sie.

    Doch er wollte es nicht ausziehen, solange es noch hell war. Sie sollte seine Verletzungen nicht sehen, denn sonst würde sie ihn wahrscheinlich nach Hause schicken. Und das wollte er auf keinen Fall riskieren.

    Er lächelte. „Ich habe eine bessere Idee.“ Im nächsten Moment drehte er sie herum, drängte sich an ihren Rücken und umfasste ihre Brüste. Sie fühlten sich unglaublich gut an, straff und weich zugleich. „Du musst zugeben, dass ich gute Ideen habe.“ Sanft küsste er ihre Schultern.

    „Oh ja!“

    Mit geschlossenen Augen streichelte er ihre Brüste und genoss es, als Trisha leise stöhnte. Er reizte ihre Brustspitzen und bedeckte ihren Hals mit Küssen, knabberte an ihrem Nacken.

    Er sehnte sich danach, mit ihr zu schlafen, sie auszufüllen, gemeinsam mit ihr zum Höhepunkt zu kommen.

    Langsam fuhr er mit einer Hand ihren Bauch hinunter, streichelte ihren Nabel, schob seine Finger tiefer, unter den Bund ihrer Shorts. Als er begann, sie sanft zu berühren, sie zu liebkosen, wurde ihr Stöhnen lauter. Er spürte, wie ihre Erregung wuchs, hörte, wie sie keuchte.

    „Du kannst es genauso wenig erwarten wie ich“, flüsterte er ihr ins Ohr.

    Sie erschauderte und bog sich ihm entgegen. Jede seiner Berührungen schien sie der Ekstase näher zu bringen.

    „Bitte, Clay“, hauchte sie. „Ich brauche …“

    Seine Berührungen wurden schneller. Er wusste, wie Trisha es gern hatte. Und als ihr Körper erbebte, als sie laut aufstöhnte, fachte das seine Lust nur noch weiter an. Sein Verlangen nach ihr war so stark, dass er alles andere um sich herum vergaß. Er wollte sie nur halten, diesen Moment mit ihr erleben, fühlen, wie ihr Körper erzitterte, sich anspannte und dann ganz schwach wurde, wie sie sich schwer an ihn lehnte.

    „Deine Ideen gefallen mir“, flüsterte sie, als sie wieder Luft bekam.

    Sanft drehte er sie zu sich herum und sah ihr in die Augen.

    „Meggie schläft in meinem Zimmer“, sagte sie nur.

    Clayton ergriff ihre Hand und führte Trisha in das zweite Schlafzimmer. Vor dem Bett blieben sie stehen.

    Erneut zog er Trisha in die Arme und gab ihr einen zärtlichen Kuss. „Es wird Zeit, dass du dich ausziehst.“

    Diesmal protestierte sie nicht. Rasch streifte sie die Shorts und den Slip ab.

    Ihre Schönheit faszinierte ihn immer noch wie am ersten Tag. Er verschlang sie mit seinen Blicken, während er sich aufs Bett setzte und sich die Schuhe von den Füßen zerrte. Mit einem Lächeln auf den Lippen half sie ihm, seine Kleidung abzustreifen. Als er eine Packung Kondome aus seiner Hosentasche zog, verblasste Trishas Lächeln jedoch. Sie nahm ihm die Kondome aus der Hand und wirkte plötzlich verunsichert.

    Bevor sie etwas sagen konnte, ergriff er ihre Hände und zog sie neben sich auf das Bett. „Ich habe sie nur für den Fall der Fälle bei mir“, erklärte er.

    „Und wie viele solcher Fälle gab es in der letzten Zeit?“

    Er seufzte und ließ sich auf den Rücken fallen. Es hatte keinen Sinn, sie zu belügen. „Na gut. Ich gebe zu, dass ich sie eingesteckt habe, bevor ich zu dir gekommen bin.“

    „Warum?“

    Weil er sich danach sehnte, mit seiner Frau zu schlafen. Und das schon, seit sie aus dem Taxi gestiegen war. „Nachdem mir heute klar geworden ist, dass ich noch lebe, habe ich sofort an dich gedacht.“

    „Ich war dein erster Gedanke?“ Trisha setzte sich auf und schaute auf ihn hinunter.

    „Ja“, antwortete er lächelnd, denn genauso hatte er sie sich vorgestellt – nackt.

    Sie streichelte seine Brust, schob sich dann rittlings über ihn und umschloss seine Hüften mit ihren Knien. „Worauf wartest du dann, Cowboy?“

    „Du wirst deine Worte noch bereuen“, warnte er sie mit heiserer Stimme.

    „Das hoffe ich.“ Und damit reichte sie ihm ein Kondom.

    Clayton zögerte nicht. So lange hatte er sich nach diesem Moment gesehnt. Er packte ihre Hüften und drängte sich an sie. Mit geradezu hungrigen Bewegungen kamen sie einander entgegen, dann drang er in sie ein, und sie nahm ihn in sich auf. Ihm wurde noch heißer, ein unbeschreibliches Gefühl, gleichzeitig genoss er Trishas Anblick und beobachtete, wie sie die Augen schloss und den Kopf in den Nacken warf.

    Sie beugte sich nach vorn und nahm ihn tiefer in sich auf. Ihre Bewegungen wurden schneller, drängender – ihr Stöhnen vereinte sich mit seinem.

    Irgendwann ergriff er ihre Hände und zog sie an sich. Er packte sie fester, rollte sie beide herum, sodass sie unter ihm lag und er auf sie hinunterschaute. Leidenschaft stand in ihren Augen, und sie schlang ihm die Arme um den Nacken, flüsterte ihm sinnliche Worte ins Ohr, damit er nur nicht aufhörte. Er küsste sie und hielt sie ganz fest. Sie machte ihn vollkommen verrückt.

    „Warte auf mich“, keuchte er, um mit ihr gemeinsam den Gipfel der Lust zu erreichen. Doch schon im nächsten Moment bemerkte er, wie ein Beben ihren gesamten Körper durchlief. Sie schrie laut auf, und er spürte die Wellen ihres Höhepunktes. Nie zuvor hatte er ihren Orgasmus so intensiv gefühlt. Vielleicht lag es daran, dass sie beide so lange keinen Sex gehabt hatten.

    Doch schon konnte er nicht mehr klar denken, denn auch er wurde von einer Welle der Lust mitgerissen. Laut aufkeuchend sank er neben sie. Nur langsam beruhigte sich sein rasender Herzschlag.

    Als er wieder zu Atem gekommen war, bemerkte er, dass Trisha, die gleichzeitig erschöpft und sehr zufrieden wirkte, ihn ansah. „Bist du sicher, dass du heute einen Autounfall hattest?“, fragte sie.

    Er lächelte. „Hätte der Arzt sonst eine leichte Gehirnerschütterung bei mir festgestellt?“

    Ihre Augen wurden größer. „Ist das wirklich wahr?“

    „Ja“, erwiderte er und fügte hinzu: „Er hat aber auch gesagt, dass ich heute Abend nicht allein sein soll.“

    Am nächsten Morgen betrachtete Trisha den neben ihr schlafenden Clayton und erschauderte, als sie an seinen Unfall dachte. Sie sah die Blutergüsse in seinem Gesicht und auf seinem Oberkörper ganz deutlich. Jetzt wusste sie auch, warum er das Hemd erst im Dunkeln ausgezogen hatte. Wenn sie die blauen Flecken auf seiner Brust entdeckt hätte, hätte sie ihn sofort nach Hause ins Bett geschickt. Allein.

    Doch als er am Abend vor ihrer Tür gestanden hatte, war ihr der Grund seines Besuchs egal gewesen. Für sie hatte nur gezählt, dass ihm nichts Ernstes passiert war. An die Scheidung hatte sie in jenem Moment überhaupt nicht gedacht.

    Sie konnte nicht fassen, dass er sie verführt hatte. Doch sie sah sich nicht als Opfer seines unwiderstehlichen Charmes. Sie hatte sich genauso nach Clayton gesehnt. Als er vor ihrer Tür gestanden hatte, war ihr Verlangen nach ihm sofort erwacht.

    Sex war in der letzten Zeit kein Thema für sie gewesen. Kein Wunder, dass sie Clayton nicht hatte widerstehen können. Doch sie wollte nicht weiter darüber nachdenken, was dieses Abenteuer für sie und ihn bedeutete. Er hatte ihr deutlich gemacht, dass es ihm nur um körperliche Befriedigung ging. Mehr sollte sie sich von diesem Abend nicht versprechen.

    Kein anderer Mann kannte ihren Körper so gut wie er. Er wusste genau, wo er sie berühren musste, um sie an den Rand des Wahnsinns zu treiben. Schon immer war er ein fantastischer Liebhaber gewesen.

    Gleich zwei Höhepunkte hatte sie in der vergangenen Nacht mit ihm erlebt. Und danach … Lange hatte sie sich nicht mehr so wohl und sicher gefühlt.

    Gerade, als sie sich wieder an ihn kuscheln wollte, meldete sich Meggie aus dem anderen Schlafzimmer. Wie immer sehnte sich die Kleine sofort nach dem Aufwachen nach ihrer neuen Mutter.

    Rasch stand Trisha auf, um zu ihr zu gehen, doch beim Verlassen des Zimmers blickte sie noch einmal zurück zu Clayton. Sie konnte immer noch nicht fassen, dass sie tatsächlich die Nacht mit ihm verbracht hatte.

    Seufzend trat sie an die Wiege, in der Meggie gerade erwacht war. Draußen dämmerte es, die typische Aufwachzeit des Babys. Doch nachdem die Kleine etwas gegessen hatte, würde sie ein paar weitere Stunden schlafen.

    „Wie geht es meinem Schatz heute Morgen?“

    Schlaftrunken sah Meggie sie an und brabbelte vor sich hin. Bald würden daraus ihre ersten Worte werden.

    „Hast du gut geschlafen?“ Trisha hob das Baby hoch. „Als Erstes wechseln wir deine Windel.“

    Sie stellte sich mit dem Baby ans Fenster. Draußen bot sich ihnen ein spektakulärer Sonnenaufgang.

    „Siehst du, Meggie? Das ist die Sonne. Sag Sonne.“

    Die Kleine blickte sie fragend an. Sie schien zu überlegen, was Trisha wohl von ihr wollte.

    Nachdem sie Meggies Windel gewechselt hatte, ging Trisha in die Küche. Wenn die Kleine nicht bald etwas zu essen bekam, würde sie ungemütlich werden.

    Trisha öffnete den Kühlschrank und holte eine Flasche Säuglingsmilch heraus. „Zeit für dein Frühstück, Meggie.“

    Sie nahm auf dem Sofa im Wohnzimmer Platz, setzte Meggie auf ihren Schoß und gab ihr die Flasche. „Hier, meine Kleine.“

    Meggie trank einen Schluck und fing laut an zu weinen. Sofort begriff Trisha, was sie falsch gemacht hatte.

    „Verflixt! Tut mir leid, Schatz.“ Schnell stand Trisha auf und stieß fast mit Clayton zusammen.

    „Was ist passiert?“, fragte er verwundert.

    Mit dem zerzausten Haar und dem verschlafenen Blick sah er unwiderstehlich aus.

    „Ich habe vergessen, die Milch aufzuwärmen. Sie muss eiskalt sein.“

    „Gib mir das Baby. Dann kannst du in Ruhe die Flasche fertigmachen.“

    Trisha zögerte kurz. Doch dann reichte sie ihm Meggie. Vorsichtig nahm er die Kleine auf den Arm und drückte sie sanft an seine Brust.

    „Geh schon“, forderte er sie auf.

    Trisha nahm die Flasche und eilte in die Küche. Sie ärgerte sich über sich selbst. Es war nicht das erste Mal, dass sie vergessen hatte, die Milch zu erwärmen. Auf Claytons Anwesenheit oder den Sex von letzter Nacht konnte sie es also nicht schieben. Es lag einfach an ihrer fehlenden Erfahrung. Als sie die Flasche in einen Topf mit heißem Wasser gab, bemerkte sie, dass Meggie nicht mehr schrie.

    Wenige Minuten später kehrte sie mit der Milch ins Wohnzimmer zurück. Meggie saß auf Claytons Schoß und spielte mit ihrem Lieblingsspielzeug, der Spieldose. Der Anblick rührte Trisha so sehr, dass ihr fast die Tränen kamen.

    Sie nahm auf dem Sofa Platz.

    „Mach dir nichts draus“, beruhigte Clayton sie. „Das kann jedem passieren.“

    „Es ist frustrierend.“

    „Glaubst du denn, andere Mütter machen keine Fehler?“

    Sie seufzte. „Doch, aber …“

    Clayton öffnete die Spieldose, und sogleich erklang die Melodie erneut. Die Kleine lächelte und lauschte vergnügt den Klängen.

    „Die Spieldose gefällt ihr“, stellte Clayton fest.

    „Es ist ihr Lieblingsspielzeug.“

    „Sie scheint Musik zu mögen. Vielleicht sollte ich mal für sie Gitarre spielen.“

    „Das würde ihr bestimmt gefallen. Aber jetzt sollte ich ihr wirklich die Flasche geben. Meggie braucht noch etwas Schlaf.“

    Clayton legte die Spieldose beiseite und drehte sich mit der Kleinen zu Trisha um. Als Meggie die Flasche sah, beugte sie sich vor und begann sofort daran zu nuckeln.

    „Siehst du?“, sagte Clayton. „Alles ist vergeben und vergessen.“

    Trotzdem war Trisha nicht beruhigt. Warum gelang es ihr immer noch nicht, eine perfekte Mutter zu sein? Sie nahm sich fest vor, in Zukunft keine Fehler mehr zu machen.

    Clayton lehnte sich zurück und gähnte.

    „Du bist noch müde“, meinte sie. „Du solltest wieder ins Bett gehen.“

    Er lächelte. „Nur wenn du mitkommst.“

    Sie seufzte. Er schien unersättlich zu sein.

    „Wie lange dauert es, bis die Kleine einschläft?“, erkundigte er sich.

    „Nicht lange. Ein paar Minuten vielleicht.“

    Meggie hatte die Flasche fast leer getrunken.

    Behutsam setzte er das Baby auf ihren Schoß und stand auf. „Ich gehe schon mal vor.“

    Trisha hob die Brauen. „Clay, wir sollten über letzte Nacht reden.“

    Er beugte sich zu ihr und gab ihr einen Kuss. „Das werden wir. Im Bett. Ich ruhe mich jetzt etwas aus. Lass dir nicht zu viel Zeit.“ Zärtlich streichelte er Meggies Wange und verließ den Raum.

    Eine Viertelstunde später legte Trisha das schlafende Baby in die Wiege. Sie sollte jetzt all ihren Mut zusammennehmen und endlich mit Clayton über die Scheidung sprechen. Natürlich war der Sex mit ihm atemberaubend gewesen. Doch sie musste an ihre Zukunft und ihr Leben in Nashville denken.

    Leise betrat sie das Schlafzimmer. Clayton lag mit geschlossenen Augen im Bett. Er schien zu schlafen. Glück gehabt! Sie drehte sich um und schlich auf Zehenspitzen zur Tür.

    „Wo willst du hin?“, fragte er.

    „Oh!“ Überrascht drehte sie sich um. „Ich dachte, du würdest …“

    Er lächelte. „Ich habe auf dich gewartet.“

    „Warum?“ Weshalb fragte sie das? Es war klar, was er wollte, denn als er aufstand, fiel ihr Blick sofort auf die beeindruckende Erektion, die sich unter seinen schwarzen Boxershorts abzeichnete.

    „Das weißt du nicht?“, fragte er und kam näher.

    Nervös kaute sie auf der Unterlippe herum. „Clay, die letzte Nacht war …“

    Er blieb vor ihr stehen, öffnete ihren Morgenmantel und schob ihn ihr von den Schultern. Sie schloss die Augen und spürte förmlich, wie er ihren nackten Körper anstarrte.

    „Mach es nicht kompliziert, mein Schatz“, meinte er. „Lass uns einfach noch ein wenig Mann und Frau sein.“

    Er machte es ihr wirklich schwer. Sie verzehrte sich nach ihm. Und das wusste er genau.

    „Meinst du damit, dass wir noch nicht fertig waren?“, wollte sie wissen.

    Es war unglaublich. Vor wenigen Stunden hatten sie sich erst geliebt – und ihr Verlangen nach ihm war schon wieder kaum auszuhalten. Als er sich an sie schmiegte, wurde es nur noch schlimmer. Am liebsten wollte sie auf der Stelle mit ihm schlafen.

    „Wir sind lange noch nicht fertig“, erwiderte er mit rauchiger Stimme.

    Trisha nickte nur. Sie kam einfach nicht gegen diese Sehnsucht an. Clayton und sie hatten Monate nachzuholen.

    Doch anstatt sie zum Bett zu ziehen, wie sie erwartet hatte, hob er sie plötzlich auf die Kommode. Ungeduldig entledigte er sich seiner Boxershorts, dann trat er vor sie und küsste sie, streichelte ihre Zunge mit seiner, bis sie beide kaum mehr Luft bekamen.

    Mit beiden Beinen umschlang sie seine Hüften und wartete ungeduldig darauf, dass er in sie eindrang. Zunächst schien er es nicht eilig zu haben, nur seine Küsse wurden immer drängender. Doch dann presste er seine Männlichkeit begierig gegen ihre empfindsamste Stelle, und machte Trisha vollkommen verrückt damit.

    Als er endlich in sie eindrang, flüsterte er ihr ins Ohr: „Du raubst mir den Verstand.“

    Sie schmiegte sich eng an ihn und kam seinen Bewegungen entgegen. Schon bald erreichten sie einen perfekten Rhythmus, und dann spürte sie bereits, fast zu schnell, die ersten Wellen ihres Höhepunkts. In diesem Moment schien die Welt um sie herum zu versinken. Laut schrie sie Claytons Namen und krallte ihre Nägel in seinen Rücken.

    Sie fühlte, wie Clayton ihr wenige Sekunden später auf den Gipfel der Lust folgte. Mit einem Aufstöhnen gab er sich seinen Gefühlen hin und drückte Trisha fest an sich.

    Als sie wieder Luft bekamen, küsste er ihr Haar, ihre Wange und ihren Mund. Er hauchte ihr ins Ohr: „Trish.“ Mehr sagte er nicht.

    Mehr musste er nicht sagen, denn auch ihr hatte es die Sprache verschlagen. In diesem Moment war jedes Wort überflüssig.

    Kurz darauf ergriff er ihre Hand und zog Trisha zum Bett. Sie schmiegten sich eng aneinander, sein warmer Atem streifte ihren Nacken, und innerhalb weniger Sekunden schliefen sie erschöpft ein.

    Trisha stand vor der Kaffeemaschine und hoffte, dass das Koffein sie wieder zur Besinnung bringen würde. Sie konnte nicht fassen, was Clayton und sie letzte Nacht und heute Morgen getan hatten. Wie hatte sie es nur so weit kommen lassen können?

    Sie musste sich allerdings eingestehen, dass sie sich trotz allem glücklich und zufrieden fühlte. Und so lebendig wie lange nicht mehr. Wie hatte sie es bloß so lange ohne Sex ausgehalten? Wenn sie nur daran dachte, wie Clayton sie liebkost hatte, kehrte ihre Lust sofort zurück.

    Doch sie musste realistisch sein. Clayton und sie standen kurz vor der Scheidung. Jeder lebte sein eigenes Leben. Für den anderen war kein Platz mehr darin. Deshalb durfte sie nicht erlauben, dass sich die gestrige Nacht wiederholte. Immerhin hatte sie jetzt eine kleine Tochter, um die sie sich kümmern musste. Meggies Bedürfnisse standen an erster Stelle.

    Wenn ihre Mutter sie genauso behandelt hätte, wäre ihre Kindheit ganz anders verlaufen, schoss es Trisha durch den Kopf. Doch leider hatte Blake ihre Mom so sehr beansprucht, dass Trishas Bedürfnisse immer zu kurz gekommen waren. Natürlich konnte ihr Bruder nichts dafür. Er hatte sich die Krankheit ja nicht ausgesucht.

    Trisha durfte nicht zulassen, dass Clayton ein enges Verhältnis zu Meggie aufbaute. Die Kleine hatte schon genug mitgemacht. Zuerst hatte sie eine neue Mutter bekommen, dann war sie auf die Worth-Ranch gezogen. Es wäre nicht fair, wenn Meggie sich zu sehr an Clayton gewöhnte, denn Trisha und ihr Noch-Ehemann würden keine gemeinsame Zukunft haben.

    Als der Kaffee fertig war, schenkte sie sich eine Tasse ein und trank tief in Gedanken einen Schluck.

    „Gibt es mehr davon?“, fragte eine tiefe Stimme. Clayton trat von hinten an sie heran und umarmte sie.

    Als sie seine Nähe spürte, musste sie sofort wieder an ihren leidenschaftlichen Sex denken. Am liebsten hätte sie sich an seine Schulter gelehnt und seine Wärme genossen.

    „Natürlich“, erwiderte sie. „Ich hole dir eine Tasse.“

    Er steckte die Nase in ihr Haar und atmete tief ein. „Du riechst so gut. Hast du geduscht? Ohne mich?“

    Ohne es zu wollen, stellte sie sich vor, wie sie und Clayton heißen Sex unter der Dusche hatten. Dabei war sie doch hier, um einen Schlussstrich unter die Beziehung mit ihm zu ziehen! Nach der gestrigen Nacht würde alles nur noch komplizierter werden. Das wusste sie genau. Dabei konnte sie sich im Moment keine Komplikationen leisten. Es fiel ihr schwer genug, ihr Leben mit Meggie auf die Reihe zu bekommen. Sie mussten endlich über die Scheidung reden. Allerdings nicht sofort. Sie hatte heute anderes vor. „Ich fange gleich mit der Arbeit für Penny’s Song an.“ Sie drehte sich zu ihm um. „Hier ist dein Kaffee.“

    Clayton nahm ihr die Tasse ab und setzte sich an den Küchentisch. Er schien bemerkt zu haben, dass sie auf Distanz zu ihm gehen wollte.

    „Schläft Meggie?“, fragte er.

    Trisha seufzte. „Wenn ich Glück habe. Ich sollte gleich nach ihr sehen.“

    „Ich muss mich heute mit dem Unfall befassen. Zuerst brauche ich ein neues Auto.“

    „Hat deins einen Totalschaden?“

    „Ja. Übrigens war der andere Fahrer gerade so unter der erlaubten Promillegrenze.“

    „Wirklich?“ Erneut musste sie daran denken, wie knapp Clayton dem Tod entronnen war.

    „Was hältst du davon, wenn ich uns etwas zum Abendessen aus der Stadt mitbringe?“, schlug er vor.

    Ein Abendessen mit Clayton hörte sich vielversprechend an. Doch sie durfte ihre Vorsätze nicht vergessen. „Das ist keine gute Idee.“

    Er lächelte. „Ich dachte, meine Ideen wären immer gut. Das hast du gestern Nacht mindestens ein Dutzend Mal gesagt.“

    Seine Ideen hatten ihr tatsächlich eine unvergessliche Nacht beschert. Allerdings musste Trisha an die Zukunft denken. „Die Nacht mir dir war wirklich atemberaubend. Ich bereue keine Sekunde davon. Aber wir können nicht …“

    „Warum nicht?“

    „Weil es sinnlos ist.“

    Er zögerte und schüttelte schließlich den Kopf. „Denk nicht so viel darüber nach. Immerhin sind wir noch verheiratet.“

    „Ich kann nicht mit dir schlafen, wenn ich weiß, dass wir uns eigentlich getrennt haben und in wenigen Wochen geschieden sein werden. Das kann ich mir und Meggie nicht antun. Sie hat bereits so viel verloren.“

    Clayton stellte die Tasse beiseite und stand auf. „Was hat sie denn zu verlieren, wenn wir zusammen zu Abend essen?“

    Trisha war hin- und hergerissen. Wie sie sich auch entschied, sie konnte nicht gewinnen. „Du weißt, dass es nicht beim Abendessen bleiben würde.“

    Entschlossen sah er sie an. „Wir passen im Bett so gut zusammen.“

    „Ich weiß.“ Es machte sie traurig, dass sie nie wieder so guten Sex haben würde wie mit ihm. Doch leider hatte ihr Sexleben die Defizite ihrer Ehe nicht ausgleichen können. Und auch wenn es wieder zwischen ihnen knisterte, war es zu spät, um ihre Beziehung zu retten.

    Trisha war klar, dass er die Ehe mit ihr hinter sich bringen und eine Familie gründen wollte. Als sie damals die Scheidungspapiere in den Händen gehalten hatte, war sie todunglücklich gewesen. Doch es war ihre eigene Entscheidung gewesen, ihn zu verlassen. Es war besser, wenn sie getrennte Wege gingen.

    „Ich möchte mich ab sofort auf die Arbeit für die Stiftung konzentrieren“, sagte sie entschlossen. „Für andere Dinge werde ich keine Zeit mehr haben.“

    Skeptisch sah er sie an. „Glaub mir, ich werde deine Meinung ändern.“

    Ihr fehlten die Worte. Wie konnte er nur so von sich selbst überzeugt sein?

    Er hatte gesagt, dass sie noch lange nicht fertig miteinander waren. Und so hatte er es anscheinend auch gemeint.

    Als er zu ihr kam und sie zärtlich küsste, wusste sie, dass sie diesen Kampf nicht gewinnen konnte.

    Clayton hatte bisher jede Herausforderung angenommen. Und normalerweise war er nicht gewillt, am Ende als Verlierer dazustehen.

5. KAPITEL

    Voller Vorfreude parkte Trisha das Auto auf dem Parkplatz von Penny’s Song. Es war ein herrlicher Tag. Kein Wölkchen zeigte sich am strahlend blauen Himmel, und die Luft roch nach frischem Heu.

    Trisha holte den Kinderwagen aus dem Kofferraum und setzte Meggie vorsichtig hinein. Anschließend machte sie sich auf den Weg zu den Ställen, um der Kleinen die Pferde zu zeigen.

    Ein kleines Mädchen rannte aus der Scheune. „Hi“, rief es ihnen zu.

    „Hallo, Wendy“, begrüßte Trisha sie.

    „Ich habe gerade den Stall ausgemistet.“ Angewidert verzog Wendy die Nase. „Es stinkt höllisch da drin.“

    Trisha lachte. „Das glaube ich dir.“

    „Aber ich habe Marken verdient. Später kaufe ich mir Cuddles. Ich spare schon lange für ihn.“

    „Wer ist Cuddles?“

    „Eine Katze mit Tigeraugen.“

    „Interessant.“ Trisha nahm an, dass es sich um ein Stofftier handelte.

    „Kann ich dem Baby Cuddles zeigen, wenn ich ihn gekauft habe?“

    „Natürlich. Meggie wird sich freuen.“

    Als eine Glocke ertönte, drehte das Mädchen sich um und lief zum Speisesaal.

    Nachdem Trisha Meggie die Pferde gezeigt hatte, ging sie mit ihr zum Laden der Ranch. Den Rest des Nachmittags arbeitete sie dort, da der Junge, der heute Dienst hatte, in den Ställen gebraucht wurde.

    Im Laden konnten die Kinder alle möglichen Dinge gegen ihre Marken tauschen. Vor allem Spielsachen und Süßigkeiten, aber es gab auch gesunde Sachen wie Obst und Müsliriegel.

    Die Arbeit machte Trisha großen Spaß. Immer wieder kamen Kinder vorbei, die ihre hart verdienten Marken für eine Belohnung eintauschten. Die glücklichen Gesichter waren wie Balsam für Trishas Seele. Sie war von ganzem Herzen stolz auf das, was sie mit Penny’s Song erreicht hatten.

    Am frühen Abend schloss sie den Laden und schob Meggie im Kinderwagen zum Parkplatz. Auf dem Weg sah sie Claytons Bruder Jackson zusammen mit Suzy aus der Scheune kommen. Sie schienen in ein Gespräch vertieft zu sein und bemerkten Trisha zuerst nicht.

    Als Trisha Suzy sah, kochte sofort die Wut in ihr hoch. Ihr gefiel es gar nicht, dass sie die Frau in den nächsten Wochen ständig treffen würde. Aber damit musste sie leben.

    Jackson schaute zu Trisha hinüber und winkte ihr zu. Nervös winkte sie zurück und hoffte, dass er und Suzy nicht zu ihr kommen würden. Warum hatte sie den Laden nicht fünf Minuten vorher geschlossen? Dann wäre ihr diese Situation erspart geblieben.

    Als die beiden auf sie zusteuerten, seufzte sie leise auf.

    „Hallo, Trisha“, begrüßte Jackson sie und umarmte sie herzlich. „Ich habe schon gehört, dass du wieder da bist. Du siehst blendend aus.“

    „Hi, Jackson“, entgegnete sie. Er war einer der charmantesten Männer, die sie kannte. „Ich bin seit ein paar Tagen hier. Warum haben wir uns bisher nicht gesehen?“

    Lächelnd zuckte er mit den Schultern. „Ich habe mich herumgetrieben.“

    Sie lächelte zurück. „Wie immer.“

    Suzy trat einen Schritt auf sie zu. „Hallo, Trish.“

    „Hi, Suzy“, erwiderte sie höflich. Sie wollte ihr nicht zeigen, wie wenig sie von ihr hielt.

    „Ich habe vom Tod deiner Freundin gehört“, sagte Suzy. „Es tut mir sehr leid für dich.“ Sie warf einen Blick in den Kinderwagen. „Es ist großmütig von dir, dass du dich um ihr Baby kümmerst.“

    „Danke. Es ist das einzig Richtige. Meggie bringt viel Freude in mein Leben. Sie ist sehr liebenswert.“

    Wie auf Kommando schrie das Baby laut.

    Jackson lächelte. „Sie ist wirklich süß. Und sie hat eine gewaltige Stimme.“

    Suzy deutete auf Meggie. „Und sie ist nass.“

    In diesem Moment fiel auch Trisha auf, dass sich ein Fleck unter dem Baby ausbreitete. „Du meine Güte! Wo kommt das denn her?“ Sie hob Meggie hoch und wusste plötzlich genau, woher der Fleck stammte. Bei der Arbeit im Laden hatte sie vergessen, die Windel des Babys zu wechseln.

    Mit roten Wangen versuchte sie Meggie zu beruhigen – leider ohne Erfolg. Am liebsten hätte sich Trisha einfach in Luft aufgelöst, so peinlich war ihr die Situation.

    „Ich gehe jetzt besser“, meinte sie nervös. „Ich wechsle die Windel im Auto. Hat mich gefreut, euch zu sehen.“

    Doch Jackson wollte sie nicht einfach gehen lassen. Bevor sie sich umdrehen konnte, hielt er sie am Arm fest. „Ich komme mit und helfe dir mit dem Kinderwagen.“

    „Danke.“ Aus dem Augenwinkel sah Trisha, dass Suzy ihr skeptisch hinterherblickte.

    Trisha wusste genau, dass sie in ihren Augen als Mutter durchgefallen war.

    Trisha parkte den Wagen vor Taggs Haus und stieg aus. Sie fühlte sich immer noch frustriert. Die Situation vorhin war so erniedrigend gewesen – obwohl sich herausgestellt hatte, dass die Windel undicht gewesen war. Das Missgeschick hätte also jeder Mutter passieren können. Den Fleck hatte sie zum Glück fast vollständig aus dem Bezug des Kinderwagens herauswaschen können. Trotzdem war ihr der Zwischenfall nach wie vor sehr peinlich.

    Ich habe noch so viel zu lernen.

    Sie durfte nicht zu streng zu sich sein. Allerdings fiel es ihr schwer, an ihren Fähigkeiten als Mutter nicht zu zweifeln, wenn Missgeschicke wie dieses passierten.

    Seufzend öffnete sie die Tür und befreite Meggie aus dem Babysitz. „Wir bringen nur schnell den Kuchen vorbei und verschwinden wieder“, sagte sie der Kleinen.

    Das Baby sah sie vertrauensvoll an. Das ermutigte Trisha. Sie konnte nicht fassen, wie sehr sie Meggie mittlerweile liebte.

    Anfangs hatte sie nicht geglaubt, dass es jemals so weit kommen würde. Die ersten Tage nach Karins Tod waren sehr schwer gewesen. Meggie war natürlich nicht entgangen, dass sie plötzlich eine neue Mutter hatte. Und sie war nicht gerade gewillt gewesen, es ihrer Ersatzmama leicht zu machen. Erst nach Wochen hatte die Kleine sie akzeptiert. Mittlerweile zweifelte Trisha nicht mehr daran, dass Meggie ihr vertraute.

    In diesem Moment hielt ein Lieferwagen neben ihnen. Als Clayton ausstieg, verdrehte Trisha die Augen. Ihr blieb aber auch nichts erspart!

    „Hi“, begrüßte er sie und sah Meggie lächelnd an. Anschließend musterte er Trisha von oben bis unten. Erneut schien er sie mit seinen Blicken auszuziehen.

    „Hallo“, erwiderte sie.

    „Ich wusste nicht, dass du ebenfalls kommst.“

    Sie fragte sich, wie er das meinte. „Ich bin nur hier, um Callie und Tagg einen Kuchen vorbeizubringen.“

    „Oh! Was für einen hast du denn gebacken?“

    „Einen Zitronenkuchen. Helen musste mir allerdings helfen. Beim ersten Versuch ist er nichts geworden.“

    Clayton lächelte. Trotz der blauen Flecken in seinem Gesicht sah er wie immer unverschämt gut aus. „Wo ist er?“

    Sie deutete auf das Auto.

    „Ich bringe ihn ins Haus“, meinte er.

    „Danke, das ist nicht …“ Rasch änderte sie ihre Meinung. Je schneller sie hier fertig war, desto eher konnte sie sich wieder auf den Weg machen. „Danke. Könntest du die Tasche auch mitnehmen?“

    „Natürlich.“

    Rasch holte er die Sachen und hängte sich sogar die Wickeltasche um.

    „Es ist schön, dass du deinen Bruder besuchst“, sagte sie, als sie zur Haustür gingen.

    „Callie hat darauf bestanden, dass ich nach dem Unfall zum Abendessen vorbeikomme. Ein Nein hätte sie nicht akzeptiert. Und mit Schwangeren streitet man nicht.“

    „Fühlst du dich heute besser?“

    „Ja“, antwortete er heiser. „Du hast dich gestern Nacht gut um mich gekümmert.“

    Sofort stieg Hitze in ihr auf. „Clay!“ Als sie in seine Augen blickte, musste sie an ihren leidenschaftlichen Sex denken. Hoffentlich berührte Clayton sie nicht. Es fiel ihr jetzt schon schwer, sich nicht an ihn zu schmiegen und ihn zu küssen.

    In diesem Moment wimmerte Meggie und brachte Trisha auf den Boden der Realität zurück. Sie schmiegte die Kleine eng an sich und war froh über die Ablenkung.

    Als sie vor der Tür standen, klopfte Clayton. Für einen Außenstehenden mussten sie wie eine glückliche kleine Familie wirken. Doch das waren sie nicht.

    Als Callie ihnen öffnete, schien sie über Trishas Besuch nicht überrascht zu sein. „Herzlich willkommen“, sagte sie strahlend. „Ich freue mich, dass ihr gekommen seid, Trish. Natürlich seid ihr zum Abendessen eingeladen. Ich habe genug für eine ganze Baseballmannschaft gekocht.“

    „Ich wollte nur einen Kuchen vorbeibringen“, erwiderte Trisha, als sie mit Clayton das Haus betrat. „Allerdings muss ich zugeben, dass ich ihn nicht ganz allein gebacken habe. Es ist übrigens Taggs Lieblingskuchen.“

    Tagg tauchte hinter seiner Frau auf und wandte sich an Clayton, der den Kuchen in den Händen hielt. „Ist das ein Zitronenkuchen?“

    „Ich wollte mich damit für die Babysachen bedanken“, antwortete Trisha. „Sie sind mir wirklich eine große Hilfe.“ Den heutigen Zwischenfall erwähnte sie lieber nicht. Sie hatte vor, einen neuen Kinderwagen zu kaufen, wenn es Zeit war, ihn zurückzugeben. „Das war sehr großzügig von euch.“

    „Wir helfen gern“, sagte Tagg und fügte lächelnd hinzu: „Vor allem, wenn es Zitronenkuchen dafür gibt.“

    „Wir freuen uns über euren Besuch“, wiederholte Callie. „Wir haben ganz viele Fragen über Babys an dich.“ Lächelnd sah sie Meggie an und streichelte sanft ihre Wange. „Du musst viele wertvolle Erfahrungen mit der Kleinen gemacht haben.“ Dann ging Callie zu Clayton hinüber und umarmte ihn fest. „Du hast uns gestern ganz schön Angst eingejagt.“

    „Es geht mir gut“, erwiderte er gelassen.

    Als Callie sie ins Wohnzimmer führte, deutete Trisha auf die Tasche, die Clayton trug. „Ich bin keine Expertin, wenn es um Babys geht, aber ich habe euch ein paar gute Bücher mitgebracht. Ich habe die Seiten markiert, die mir besonders wichtig erschienen.“

    Callie nahm die Tasche von Clayton entgegen und sah hinein. „Vielen Dank, Trish. Ich freue mich darauf, die Bücher zu lesen. Trotzdem musst du uns von deinen Erfahrungen mit Meggie erzählen. Setz dich. Das Abendessen ist bald fertig.“

    Jetzt konnte Trisha die Einladung nicht mehr ablehnen. Sie wollte nicht unhöflich erscheinen.

    „Danke für den Kuchen“, sagte Tagg lächelnd. „Darauf freue ich mich schon.“

    „Du wirst mit mir darum kämpfen müssen“, schaltete Clayton sich ein. „Ich sterbe nämlich für Zitronenkuchen.“

    „Scheint fast so, als hättest du bereits mit jemandem gekämpft“, zog Tagg ihn auf.

    Clayton seufzte. „Ehrlich gesagt, habe ich mich gestern auch so gefühlt. Aber heute Morgen ging es mir schon viel besser.“ Er warf Trisha einen bedeutungsvollen Blick zu.

    Hoffentlich hielt er den Mund! Sie wollte nicht, dass Callie und Tagg mitbekamen, was sich zwischen Clayton und ihr abspielte.

    Zum Glück wechselte er das Thema und besprach mit Tagg die aktuellen Viehpreise. Als Tagg das Wohnzimmer verließ, um seiner Frau in der Küche zu helfen, holte Trisha eine Decke aus der Wickeltasche, legte sie auf den Boden und bettete Meggie darauf.

    „Ich habe gehört, dass du Jackson heute bei Penny’s Song getroffen hast“, meinte Clayton.

    Trisha setzte sich zu Meggie auf den Boden und sah zu Clayton auf. „Es war schön, ihn zu sehen. Er hat sich kein bisschen verändert.“

    „Er wird immer derselbe bleiben.“

    „Hat er dir … von dem Zwischenfall mit dem Kinderwagen erzählt?“

    Claytons betretenes Schweigen irritierte sie. Vielleicht hatte er ja gar nicht mit Jackson gesprochen, sondern mit Suzy.

    Das war gar nicht so unwahrscheinlich. Immerhin traf er sie viel öfter als seinen Bruder.

    „Wie auch immer“, sagte Trisha schließlich. „Es ist nicht so wichtig.“ Auf keinen Fall wollte sie über Suzy reden. Sie wollte sich von ihr nicht die Stimmung verderben lassen.

    Clayton setzte sich zu ihr auf den Boden und nahm eines der Babybücher in die Hand. „Nein, es ist nicht wichtig.“ Er öffnete das Buch und schlug eine Seite mit einem lustigen Tierbild auf. Er zeigte es Meggie, die sofort entzückt lachte.

    „Manchmal ist es so einfach, ein Mädchen glücklich zu machen“, sagte er.

    Trisha öffnete den Mund, doch dann wusste sie nicht, was sie sagen sollte.

    Da lehnte sich Clayton zu ihr hinüber und küsste sie.

    Trisha war vollkommen schockiert. Meggie saß vor ihnen, Callie und Tagg waren nebenan in der Küche. Und Clayton küsste sie einfach. Trotz dieser bizarren Situation schaffte sie es nicht, zu protestieren. Sie genoss seine warmen Lippen auf ihren und vertiefte den Kuss. Als sie sich schließlich von Clayton löste, sah er sie amüsiert an.

    „Ich bin kein gewöhnliches Mädchen“, sagte sie sanft.

    „Ich weiß“, flüsterte er.

    „Das Abendessen ist fertig“, rief Callie aus der Küche.

    Rasch wich Trisha von Clayton zurück. Sie fühlte sich wie ein Schulmädchen, das mit einem Jungen ertappt worden war.

    Clayton stand auf und reichte ihr die Hand. „Ich bin am Verhungern.“

    Zögernd griff Trisha nach seinen Fingern und ließ sich hochhelfen. Bevor sie Meggie nehmen konnte, hielt Clayton das Baby schon in seinen Armen.

    „Bereit für das Abendessen?“, fragte er.

    Meggie schien sich bei ihm wohlzufühlen. Das Baby lächelte zufrieden und schmiegte sich an ihn. Trisha wollte eigentlich nicht, dass die beiden sich zu sehr aneinander gewöhnten. Doch im Moment konnte sie nichts dagegen tun.

    Nach dem Abendessen gingen die Männer zu den Ställen, um sich Taggs Bullen anzusehen. Währenddessen unterhielten sich Trisha und Callie über ihr Lieblingsthema: Babys. Trisha erzählte von ihren Erfahrungen mit Meggie. Sie verschwieg Callie allerdings, wie viele Probleme ihr die Mutterrolle immer noch bereitete.

    „Wenn wir zurückkommen, bekommt Meggie mehrere Impfungen“, erklärte Trisha. „In ihrem Impfpass wird alles vermerkt. So behält man den Überblick.“

    „Gut zu wissen, aber …“ Callie stockte. Sie schien etwas auf dem Herzen zu haben.

    „Du wirkst ein wenig durcheinander“, stellte Trisha fest.

    Callie schüttelte den Kopf. „Es ist nur … Vergiss es einfach. Es geht mich nichts an.“

    Skeptisch musterte Trisha ihre neue Freundin. „Du fragst dich, wie meine Beziehung zu Clayton aussieht, habe ich recht?“

    Ihre Rückkehr nach Red Ridge musste nach wie vor das Gesprächsthema sein.

    „Du hast gesagt, dass du bald nach Hause zurückkehrst“, meinte Callie. „Aber so, wie du Clay ansiehst, kann man sich das kaum vorstellen.“

    Trisha begriff sofort, worauf Callie hinauswollte. „Du bist ebenfalls mit einem Worth verheiratet. Du weißt, wie charmant sie sein können. Und wie stur. Außerdem ist es noch zusätzlich kompliziert zwischen Clay und mir.“

    „Tagg und ich hatten auch Probleme. Zum Glück konnten wir sie lösen.“ Callie legte eine Hand auf ihren kleinen Bauch.

    „Ihr werdet bald Eltern“, sagte Trisha. „Ein Baby kann ein Paar näher zusammenbringen. Aber es kann auch der Grund für eine Trennung sein, wenn einer der Partner für Nachwuchs nicht bereit ist.“

    „Du hast jetzt Meggie. Clay hat sich schon immer ein Baby gewünscht.“

    „Sie ist nicht Clays Tochter. Außerdem sollte sie nicht dazu herhalten müssen, Clay und mich wieder zusammenzubringen.“

    „So habe ich das nicht gemeint.“

    Trisha berührte Callies Arm. „Ich weiß. Aber bald werde ich nach Nashville zurückgehen. Deshalb gibt es keine Zukunft für Clay und mich. Außerdem möchte ich nicht riskieren, dass er mir ein weiteres Mal das Herz bricht.“

    „Tut mir leid, Trish. Ich dachte nur, dass ihr wie Tagg und ich wieder zusammenfinden könntet. Vielleicht habe ich dabei zu sehr an mich gedacht. Ich hätte nämlich gern eine Schwägerin und gute Freundin hier. Dann wären wir alle eine große Familie.“

    Ein schöner Traum, dachte Trisha und versicherte ihr: „Wir werden immer Freundinnen sein.“

    Callie nickte. „Ist dir aufgefallen, dass Clay dich genauso ansieht wie du ihn?“ Sie lächelte. „Tut mir leid. Ich weiß, ich hätte das nicht sagen dürfen. Ich verspreche, ich erwähne das Thema ab sofort nicht mehr.“

    Trisha lächelte ebenfalls und schüttelte den Kopf.

    Als die Männer zurückkehrten, servierte Callie das Dessert. Der Zitronenkuchen war Trisha sogar noch besser gelungen, als sie gehofft hatte. Tagg und Clayton aßen jeweils zwei große Stücke und lobten Trisha immer wieder.

    Nach dem Dessert sammelte sie ihre Sachen ein, nahm Meggie auf den Arm und verabschiedete sich. „Danke für das köstliche Essen und den netten Abend.“

    „Ich sollte dir dafür danken, dass du mir so viel über Babys beigebracht hast“, meinte Callie. „Wenn ich Meggie nur sehe, steigt meine Vorfreude.“

    „So geht es mir auch“, pflichtete Tagg ihr bei.

    „Das freut mich“, sagte Trisha und gab Meggie einen Kuss. „Ich bringe die Kleine jetzt besser ins Bett.“

    „Ich begleite dich zum Wagen“, meinte Clayton, der die Wickeltasche schon über der Schulter trug.

    „Meggie sieht müde aus“, bemerkte er, nachdem sie sich beide verabschiedet hatten und Callie mit Tagg im Haus verschwunden war.

    „Das ist sie auch. Es war ein anstrengender Tag für sie.“ Trisha gähnte. „Für uns beide.“

    „Ich muss etwas mit dir bereden“, sagte er leise.

    „Ich weiß, wir müssen die Scheidung besprechen. Aber lass uns bis morgen damit warten.“

    „Darum geht es nicht. Ich wollte wegen eines Sponsors für die Stiftung mit dir reden.“

    Als sie beim Auto ankamen, nahm Clayton ihr vorsichtig das Baby ab, damit sie den Schlüssel herausholen und die Tür öffnen konnte. Erneut schien Meggie sich sehr wohl in seinen Armen zu fühlen. Er schmiegte das Baby liebevoll an seine Brust und streichelte zärtlich seinen Kopf.

    Meggie gewöhnte sich immer mehr an ihn. Sie vertraute ihm und ließ sich von ihm tragen, ohne zu protestieren. Bald würde sie ihn als Vater sehen. Und genau davor fürchtete sich Trisha. Sie wollte nicht, dass Meggie ihn vermisste, wenn sie wieder in Nashville waren.

    Clayton schien ihre Gedanken zu lesen, denn er sah Trisha reuevoll in die Augen. „Ich setze sie besser in den Babysitz.“

    Trisha nickte. „Bestimmt schläft sie gleich ein.“

    Sorgfältig schnallte er das Baby in seinem Sitz fest. Anschließend wandte er sich an Trisha. „Morgen treffen wir uns mit dem Manager des Ridgecrest-Hotels zum Abendessen. Das Hotel ist recht neu und befindet sich etwas außerhalb der Stadt. Wie du weißt, stellen sie uns einen Veranstaltungsraum und vergünstigte Speisen und Getränke für das Gala-Dinner zur Verfügung.“

    Trisha missfiel, wie beiläufig er ihr das erzählte. „Warum hast du das Treffen nicht vorher mit mir abgesprochen?“

    Er zuckte mit den Schultern. „Es wurde kurzfristig einberufen. Der Manager möchte das Thema und die Dekoration der Gala mit uns besprechen. Mit solchen Sachen kenne ich mich überhaupt nicht aus.“

    Das stimmte. Clayton konnte zwar einen Bullen mit dem Lasso einfangen und eine riesige Ranch leiten, aber mit der Organisation einer Gala war er überfordert. Das war eindeutig Trishas Gebiet.

    „Können wir uns nicht tagsüber mit ihm treffen?“

    „Er hat auf morgen Abend bestanden.“

    Nachdenklich runzelte sie die Stirn. „Und was mache ich mit Meggie? Um diese Zeit geht sie normalerweise ins Bett. Du siehst ja, wie müde sie ist. Wenn sie die ganze Zeit weint, kann ich mich nicht konzentrieren.“

    „Helen kann mitkommen und ein oder zwei Stunden auf sie aufpassen.“

    „Um welche Uhrzeit findet das Treffen denn statt?“

    „Um zwanzig Uhr.“

    Claytons Vorschlag war gar nicht so schlecht. Sie musste unbedingt teilnehmen, da sie Zweifel daran hatte, ob die Gala überhaupt in dem Hotel stattfinden sollte. Ihrer Meinung nach gab es vielleicht eine bessere Lösung. Allerdings wollte sie sich den Veranstaltungsraum erst einmal ansehen.

    „In Ordnung“, meinte sie. „Dann machen wir es so.“

    Clayton strahlte über das ganze Gesicht.

    „Warum grinst du so?“, fragte sie.

    „Du bist sexy, wenn es um geschäftliche Dinge geht.“

    „Bin ich das?“ Sie lehnte sich an die Autotür und dachte an die Zeit, als sie sich kennengelernt hatten. Damals hatte er die Finger nicht von ihr lassen können, insbesondere dann nicht, wenn sie zu zweit gewesen waren und über berufliche Dinge geredet hatten. Das hatte ihn immer heiß gemacht.

    „Ja“, erwiderte er. In seinen Augen flammte Begierde auf. Doch vor dem Haus seines Bruders würde er es bestimmt nicht wagen, sie zu verführen.

    Zärtlich streichelte er Trishas Wange und sah ihr tief in die Augen. Er zögerte eine Sekunde, dann küsste er Trisha schließlich doch.

    Der Kuss fühlte sich anders an als sonst. Viel gefühlvoller und zärtlicher. Und genau das raubte Trisha den Verstand.

    Sie drängte sich an ihn und vertiefte den Kuss. Doch Clayton ließ sich nicht von ihr mitreißen. Er blieb sanft und zärtlich, als wollte er jede Sekunde genießen.

    Trisha konnte nicht fassen, dass sie erneut schwach geworden war. Sie kam einfach nicht gegen ihre Gefühle für ihn an.

    Am liebsten wollte sie ihn umarmen und nie wieder loslassen. In seiner Nähe zu sein, war das schönste Gefühl, das sie kannte. Sie begehrte ihn. Aber er ging keinen Schritt weiter. Ein letztes Mal küsste er sie liebevoll, dann löste er seine Lippen von ihren.

    „Du solltest nach Hause fahren und dich ausruhen“, flüsterte er. „Bis morgen.“

    Sie sah ihm nach, wie er zu seinem Auto ging. An der Tür wartete er, bis Trisha in ihren Wagen eingestiegen und losgefahren war. Erst danach startete er den Motor und folgte ihr.

    Als sie auf seiner Ranch ankamen, bog sie zum Gästehaus ab. Er fuhr zu seinem Haus weiter.

    „Das war knapp, Meggie“, flüsterte Trisha mit klopfendem Herzen.

    Sie verstand nicht, warum ihr in diesem Moment die Tränen kamen. Oder vielleicht verstand sie es doch und war gerade deswegen tief in ihrem Innern so enttäuscht.

6. KAPITEL

    Stolz öffnete Clayton die Beifahrertür seiner neuen Luxus-Limousine und bedeutete Trisha, einzusteigen. Sie trug ein rosafarbenes Abendkleid und farblich passende, hochhackige Schuhe, die sie einige Zentimeter größer erscheinen ließen, als sie war. Atemberaubend war das einzige Wort, das Clayton zu ihrem Aussehen einfiel. Neben ihr wirkte sein neues Auto unscheinbar.

    Aber auch Clayton hatte sich schick gemacht. Er trug eine dunkle Hose, ein weißes Hemd und einen schwarzen Cowboyhut. Dazu hatte er sich passende Stiefel angezogen.

    Trisha blickte ein letztes Mal verunsichert zur Haustür.

    „Genießen Sie den Abend“, rief Helen ihr zu. „Meggie ist bei mir in guten Händen.“

    Trisha schluckte. Sie sah aus, als würde sie zu einer Beerdigung gehen. Gezwungen lächelte sie Helen an und stieg schließlich ein.

    „Bist du bereit?“, erkundigte sich Clayton, nachdem er auf dem Fahrersitz Platz genommen hatte.

    Geistesabwesend nickte Trisha. „Ja.“

    Er lächelte. „Was sagst du?“

    „Wozu?“

    „Zu meinem neuen Auto.“

    „Oh!“ Sie musterte die cremefarbenen Ledersitze und die Anzeigen auf dem Armaturenbrett. „Sieht schick aus. Ganz anders als die Autos, die du sonst fährst.“

    „Man wird eben älter.“

    „Sechsunddreißig ist doch nicht alt.“

    Er lächelte. „Ich bin vor ein paar Monaten siebenunddreißig geworden.“

    Sie lächelte beschämt und gratulierte ihm nachträglich. Danach wurde sie still. Sicher machte sie sich Sorgen wegen Meggie. Eigentlich hatten sie das Baby nicht auf der Ranch zurücklassen wollen. Aber leider war die Kleine früher eingeschlafen als sonst. Clayton und Helen hatten sich schwergetan, Trisha zu überzeugen, dass es besser war, das Baby in seiner Wiege schlafen zu lassen. Erst nach langem Zögern hatte Trisha schließlich zugestimmt.

    „Es geht ihr gut“, beruhigte Clayton sie.

    Sie machte einen Schmollmund. „Ich habe sie noch nie allein gelassen.“

    „Du hast selbst gesagt, dass sie fest schläft.“

    „Und was ist, wenn sie aufwacht, und ich bin nicht da?“

    „Helen kennt sich sehr gut mit Kindern aus. Sie wird die Kleine beruhigen.“

    „Ich weiß. Sie hat versprochen, in einer Stunde anzurufen.“

    „Dann musst du dir ja keine Sorgen machen.“

    Trisha war etwas überängstlich, wenn es um Meggie ging. Doch Clayton wusste, dass sie eine gute Mutter war. Umso trauriger machte es ihn, dass sie kein gemeinsames Kind hatten, um es zusammen großzuziehen.

    Er trug es ihr heute noch nach, dass sie ihm damals ein Kind verweigert – und ihre Ehe damit zerstört hatte. Seitdem konnte er sich keine Beziehung mehr mit ihr vorstellen. Stattdessen hatte er ein Auge auf eine andere Frau geworfen. Er zählte darauf, dass Suzy ihm in der Zukunft den Wunsch nach einer Familie erfüllen würde.

    „Ich hoffe, du hast recht“, murmelte Trisha besorgt.

    „Ich habe immer recht“, entgegnete er in einem mühsamen Versuch, die Stimmung aufzulockern.

    Mehr als ein müdes Lächeln entlockte er ihr damit allerdings nicht. Doch es war besser als nichts.

    Zwanzig Minuten später kamen sie beim Ridgecrest-Hotel an und wurden vom Manager Bruce Williams freundlich empfangen. Er führte sie kurz über das Anwesen, das mit seinen aufwendigen Swimmingpools, dem Spa und dem Golfplatz sehr edel wirkte.

    Als sie auf dem Weg zum Veranstaltungssaal waren, rief Helen an und versicherte Trisha, dass es dem Baby gut ging. Endlich entspannte sich Trisha. Jetzt konnte sie abschalten und sich ganz aufs Geschäftliche konzentrieren. Man sah ihr förmlich an, wie sie alle Informationen in sich aufnahm und abwog.

    Kurz darauf betraten sie den Festsaal, der mit seinen Kronleuchtern, der Bühne und dem Parkettboden für Wohltätigkeitsveranstaltungen wie gemacht zu sein schien. Clayton gefiel er sehr. Er konnte sich vorstellen, wie die Gäste hier zu Abend aßen und großzügige Spenden für die Stiftung machten.

    Trisha schien allerdings nicht ganz so begeistert zu sein. Obwohl sie höflich lächelnd dem Manager zuhörte, spürte Clayton, dass sie unzufrieden war.

    „Wenn Sie erlauben, führe ich Sie jetzt in unseren Speisesaal, wo Sie einige unserer Gerichte probieren können“, sagte der Manager und geleitete sie zu einem Tisch, der einen atemberaubenden Blick auf die Berge bot.

    Als sie sich gerade setzen wollten, bekam der Manager einen Anruf. „Bitte entschuldigen Sie mich für einen Moment“, sagte er, als er das Gespräch beendet hatte. „Ich muss mich um eine dringende Angelegenheit kümmern.“

    Nachdem er gegangen war, wandte Clayton sich an Trisha. „Was sagst du?“

    Nach langem Zögern erwiderte sie: „Es ist sehr nett von Mr Williams, dass er uns den Raum zur Verfügung stellt. Hier finden viel mehr Gäste Platz als im Red Ridge Inn.“

    Skeptisch sah sie sich im Raum um und fügte leise hinzu: „Trotzdem möchte ich die Veranstaltung lieber nicht hier stattfinden lassen.“

    In ihren Augen lag eine Entschlossenheit, die er nicht von ihr kannte. „In Ordnung.“ Er vertraute ihr in dieser Hinsicht. „Hast du eine Alternative?“

    Während sie über ihre Antwort nachdachte, überlegte er, dass er am liebsten diese Nacht mit ihr verbringen würde. Sobald Trisha sich als Geschäftsfrau zeigte, fachte sie unweigerlich seine Lust an.

    „Ich finde, wir sollten die Veranstaltung in der Anlage stattfinden lassen“, unterbrach sie seine Gedanken. „Natürlich bleibt uns nicht viel Zeit für die Planung. Trotzdem sollten wir es dort machen.“

    „Meinst du?“ Mit etwas Mühe konzentrierte sich Clayton wieder auf die Gala.

    „Nachdem ich das bunte Treiben bei Penny’s Song miterlebt habe, denke ich, dass es der beste Ort für die Veranstaltung wäre“, erklärte Trisha. „Die Beziehung zwischen den Kindern und den Betreuern ist mehr als freundschaftlich. Alle respektieren einander und wissen, wie wichtig das Heim für sie ist. Deshalb sollten wir die potenziellen Spender genau dorthin bringen, damit sie es miterleben können. Sie sollen die Kinder nicht auf Bildern sehen, sondern sie selbst kennenlernen. Die Gala können wir ebenso gut dort stattfinden lassen und selber für Essen und Unterhaltung sorgen. Dann wird es für uns sogar noch günstiger.“

    Clayton stellte sich vor, wie die Gäste über die kleine Ranch gingen und sich begeistert umsahen. Trishas Idee war genial. Warum war er nicht selbst darauf gekommen? „Du hast recht. Aber das Ganze wäre sehr spontan. Und was erzählen wir Williams? Er erwartet, dass wir …“

    „Wir sagen ja nicht alles ab. Den Catering-Service des Hotels können wir trotzdem in Anspruch nehmen. Außerdem werden wir unsere Gäste im Hotel einquartieren, während sie hier sind. Glaub mir, Clay, es wird funktionieren. Gleich morgen mache ich ein paar Anrufe, damit jeder weiß, dass sich der Veranstaltungsort geändert hat. Auch die Bewohner von Red Ridge werden begeistert sein, dass sie die Anlage besichtigen können. Das wird eine gute Werbung.“

    „In Ordnung. Am besten, wir fangen möglichst bald mit der Arbeit an.“ Als der Manager in diesem Moment in den Speisesaal zurückkehrte, wandte Clayton sich verunsichert an Trisha: „Aber wer bringt es Williams bei?“

    Trisha übernahm sofort die Initiative. Sie sprang auf und klärte Williams freundlich, aber bestimmt über die Änderung ihrer Pläne auf. Irgendwie schaffte sie es, dass der Manager ihr am Ende sogar dankte, dass sie sein Hotel überhaupt als Veranstaltungsort in Erwägung gezogen hatten.

    Clayton musste sich eingestehen, dass sie ein Genie war. Er zweifelte nicht mehr daran, dass die Gala ein voller Erfolg werden würde.

    Nachdem Williams sich verabschiedet hatte, wurde das Abendessen serviert. Dabei diskutierten sie ihr Vorhaben im Detail. Clayton hörte Trishas Ideen gespannt zu und genoss es, seine Noch-Ehefrau in Aktion zu sehen. Als Helen anrief und versicherte, dass es Meggie gut ging, entspannte sich Trisha sichtlich. Clayton hoffte, dass sie später am Abend vielleicht ein paar gemeinsame Stunden genießen konnten.

    Nach dem Hauptgang bestellte er Espresso und das Dessert.

    „Lecker! So etwas sollte verboten sein“, flüsterte Trisha, als sie den Himbeer-Schokoladen-Kuchen probierte.

    Ihre wohligen Seufzer machten ihn vollkommen verrückt. Am liebsten würde er mit Trisha irgendwohin verschwinden und sie leidenschaftlich lieben. Er wusste nicht, wie lange er sich noch beherrschen konnte.

    Als sie bemerkte, dass er seinen Kuchen nicht aß, fragte sie verwundert: „Schmeckt es dir nicht?“

    „Glaub mir“, antwortete er heiser. „Ich hole mir mein Dessert noch.“ Im nächsten Moment beugte er sich zu ihr und leckte einen Klecks Himbeersoße aus ihrem Mundwinkel.

    „Oh“, machte sie leise – und schon konnte er sich nicht mehr zügeln: Er presste seine Lippen auf ihre und küsste sie leidenschaftlich. Anschließend lehnte er sich zurück und starrte Trisha verlangend an. Als er in ihren Augen las, dass sie sich ebenfalls nach ihm verzehrte, stand er auf und reichte ihr die Hand. „Komm, wir verschwinden“, sagte er heiser.

    Schweigend ließ sie sich von ihm nach draußen führen, vorbei an plätschernden Wasserspielen und einem tropischen Pool, bis sie zum Poolhaus kamen. Sie traten ein und schlossen die Tür hinter sich. Als Nächstes lehnte sich Clayton mit dem Rücken gegen die Tür und zog Trisha in seine Arme.

    „Du machst mich unglaublich heiß“, raunte er ihr ins Ohr. „Ich fühle mich wie ein Teenager.“ Mit einer Hand zerzauste er ihr das Haar. Mit der anderen zog er ihren Ärmel herunter, damit er ihre nackte Schulter küssen konnte.

    „Ich habe doch gar nichts gemacht“, sagte sie unschuldig.

    Nicht viel, dachte er. Allerdings hatte sie nie viel tun müssen, um ihn scharfzumachen. Er wollte mehr. „Als du vorhin den Kuchen in den Mund genommen hast … Ich wünschte …“

    „Was?“, hauchte sie.

    „Ich wünschte, das wäre ich gewesen.“ Dann küsste er sie so leidenschaftlich, wie er es nie zuvor getan hatte. Er fuhr ihr durchs Haar und bedeckte ihren Hals mit Küssen. Sie war so wunderschön und duftete traumhaft.

    Genüsslich fuhr er mit den Lippen über ihre Kehle, über die zarte Haut bis zu ihrem Ausschnitt hinunter. Durch den dünnen Stoff erforschte er mit dem Mund eine Brustwarze. Als er spürte, wie sie hart wurde, steigerte das seine Begierde nur noch.

    Trisha stöhnte leise auf. Clayton fühlte, wie ihr Herzschlag unter seinen Fingern immer schneller wurde.

    „Bitte, Clay“, flehte sie ihn an.

    „Warte, mein Schatz.“ Obwohl er sie unglaublich begehrte, wollte er sie erst einmal liebkosen und ihr Verlangen stillen – an Ort und Stelle.

    Behutsam drehte er sie herum und drängte sich an sie. Aber er konnte sie hier auf dem Hotelgelände nicht lieben.

    Oder etwa doch?

    „Clay!“ Mit einem rauen Keuchen bog sie sich ihm entgegen.

    Er schob eine Hand in ihren Slip, tastete sich vor. Ihre Reaktion folgte sofort: Wie in Ekstase wand sie sich in seinen Armen. Ihre Lust schien genauso groß zu sein wie seine, daran gab es keinen Zweifel. Und er wollte Trisha nicht enttäuschen.

    Als er das Zentrum ihrer Weiblichkeit streichelte, zitterte Trisha in seinen Armen. Ihr Atem ging stoßweise.

    „Ich kann nicht fassen, dass wir das wirklich machen“, flüsterte sie.

    Als Antwort darauf drang er mit einem Finger in sie ein. Einen Augenblick später erbebte ihr Körper. Clayton hatte geahnt, dass es nicht lange dauern würde. Er legte die freie Hand auf ihren Mund, damit ihr Stöhnen nicht im ganzen Hotel zu hören war.

    Zärtlich küsste er ihren Hals und hielt sie, bis sie wieder zu Atem gekommen war.

    „Ich war noch nie selbstsüchtig beim Sex“, sagte sie schließlich und drehte sich langsam zu ihm um. „Das weißt du.“ Sie strich über seine Erektion.

    „Fang nichts an, das du nicht zu Ende bringen kannst“, warnte er sie.

    Sie gab ihm einen Kuss und sah ihn ernst an. „Sag mir, dass es hier nur um Sex geht.“

    Da er ihr immer noch nicht verziehen hatte, war er sich ganz sicher. Und er hatte nicht vor, etwas daran zu ändern. „Es geht ausschließlich um Sex.“

    Sie öffnete seinen Gürtel.

    „Hey, kommt sofort da raus, ihr Gören! Hier ist der Sicherheitsdienst!“

    Trisha und Clayton sahen sich schockiert an. Augenblicklich lösten sie sich voneinander.

    „Kommt heraus, damit ich euch sehen kann“, verlangte der Wachmann und leuchtete mit seiner Taschenlampe in das Poolhaus.

    Clayton ergriff Trishas Hand und zog sie nach draußen. „Keine Sorge. Ich habe meiner Frau nur das Hotel gezeigt.“

    Vor ihnen stand ein älterer Mann in blauer Uniform. Als er die beiden sah, kratzte er sich am Kopf. „Was genau wollten Sie Ihrer Frau denn zu dieser späten Stunde zeigen?“

    „Sie wären überrascht“, erwiderte Clayton ernst.

    Der Wachmann schüttelte den Kopf. „Ich dachte, Sie wären Teenager, die hier Unsinn anstellen. Wohnen Sie im Hotel?“

    „Nein, Sir“, antwortete Clayton. „Wir hatten ein Geschäftsessen mit dem Manager.“

    „Tatsächlich?“, fragte der Wachmann skeptisch. Doch plötzlich erhellte sich seine Miene. „Hey, sind Sie nicht der Sänger?“

    „Ja, Sir. Der bin ich.“

    „Clayton Worth, richtig?“

    Clayton nickte.

    „Sie leben hier in der Gegend.“

    „Nicht weit von hier.“

    „In Ordnung. Ich möchte Sie nicht weiter stören. In meinem Büro warten ein Kaffee und ein Muffin auf mich.“

    „Danke.“ Clayton drückte Trisha die Hand und ging mit ihr ruhigen Schrittes zum Hauptgebäude. Doch sobald der Wachmann außer Sicht war, bogen sie ab und rannten zum Parkplatz. Als sie beim Auto waren, öffnete Clayton hastig die Türen, und sie stiegen ein. Vollkommen außer Puste sahen sie einander an und brachen in lautes Gelächter aus.

    „Ich kann immer noch nicht fassen, dass wir heute Abend fast verhaftet worden wären“, sagte Clayton lachend und lehnte sich an die Eingangstür des Gästehauses.

    Trisha sah ihn amüsiert an und nickte. „Dieser Abend wird in die Geschichtsbücher eingehen.“

    Er wurde ernst und strich ihr eine Locke aus dem Gesicht. „Ja, es war toll.“

    Sie schluckte. Es musste noch nicht zu Ende sein. Trisha wusste, dass Clayton auf diese Antwort wartete. Wie gern würde sie die Nacht mit ihm verbringen! Bestimmt würde sie unvergesslich werden.

    „Es ist schon spät“, sagte sie schließlich. „Morgen gibt es viel zu tun.“ Manchmal wünschte sie sich, dass sie ihr Gehirn ausschalten und einfach unvernünftig sein konnte. Warum bat sie ihn nicht hinein und ließ sich von ihm zu einem weiteren überwältigenden Orgasmus führen?

    Weil das nicht zu dir passt, sagte eine strenge Stimme in ihrem Kopf.

    Trisha musste an Meggie denken. Die Kleine brauchte eine Mutter, die mit beiden Beinen im Leben stand. „Helen wartet drinnen“, meinte sie leise. „Es war sehr nett von ihr, dass sie …“

    Da nahm Clayton sie in die Arme und küsste sie. Der Kuss war nicht so leidenschaftlich wie zuvor. Trotzdem raubte er ihr den Atem. Er beruhigte sie und machte ihr gleichzeitig Lust auf mehr.

    In diesem Moment begriff sie, dass es hier um mehr ging als nur um Sex. Und das machte ihr Angst. Sie wollte den Kuss abbrechen, doch zu ihrer Überraschung kam Clayton ihr zuvor.

    Er trat einen Schritt zurück und sah ihr eindringlich in die Augen. „Sag Helen, dass ich sie nach Hause fahre. Ich warte im Auto.“

    Bevor Trisha etwas erwidern konnte, drehte Clayton sich um und ging zu seinem Wagen.

    Sie wusste nicht, was sie sagen sollte und starrte ihm stumm hinterher. Erneut lief der Abend vor ihrem inneren Auge ab. Verwirrt öffnete sie die Tür und ging wie ferngesteuert ins Haus. Sie versuchte noch, sich darüber klar zu werden, was heute zwischen ihr und ihrem Noch-Ehemann passiert war, da stand Helen plötzlich vor ihr und sah sie wissend an. „Sie scheinen sich einen schönen Abend mit Clayton gemacht zu haben.“

    „Helen!“

    War es so offensichtlich? Trisha errötete.

    Helen lächelte.

    „Es ist nicht, wie Sie denken“, erklärte Trisha. „Es ist nichts passiert. Wir haben uns die ganze Zeit über geschäftliche Dinge unterhalten.“

    „Und warum ist Ihr Haar vollkommen zerzaust? Außerdem fehlt Ihnen ein Ohrring.“

    Sofort fasste Trisha sich an beide Ohren. Einer ihrer Silberohrringe war verschwunden. „Oh! Das sind meine Lieblingsstücke.“ Sie fragte sich, wo sie ihn verloren haben konnte. War es passiert, als Clayton sie gegen die Wand des Poolhauses gedrückt hatte? Oder als sie vor dem Wachmann weggerannt waren? Sie musste lächeln.

    Helen nickte. „Mir können Sie nichts vormachen.“

    Trisha hatte das Gefühl, schnell das Thema wechseln zu müssen. „Wie geht es Meggie?“

    „Sie schläft wie ein Engel. Einmal ist sie aufgewacht. Nachdem ich ihr die Flasche gegeben habe, ist sie sofort wieder eingeschlafen.“

    „Freut mich, dass sie Ihnen keinen Ärger bereitet hat.“ Trisha ging zum Schlafzimmer hinüber. Sie sehnte sich danach, die Kleine wiederzusehen. Helen folgte ihr, und als sie vor der Wiege standen, beobachteten sie die schlafende Meggie einen Moment lang.

    „Sie ist so ein Schatz“, flüsterte Trisha. Sie hatte das Bedürfnis, das Baby vor allem Unheil auf dieser Welt zu beschützen. Meggie sollte ein glückliches Leben führen. Das hatte sie verdient.

    „Danke, dass Sie sich um die Kleine gekümmert haben“, meinte Trisha. „Es war besser, dass sie beide hiergeblieben sind. Bei Ihnen war Meggie in guten Händen.“

    „Das habe ich sehr gern getan. Sie können mich jederzeit wieder fragen.“

    „Vielen Dank.“

    Sie gingen ins Wohnzimmer, wo Helen ihre Handtasche und ihre Jacke holte. „Oh, fast hätte ich vergessen, Ihnen zu sagen, dass ein John Stevenson angerufen hat.“ Helen griff nach einem Notizzettel. „Er hat Sie nicht auf dem Handy erreichen können. Ihre Assistentin Jodi hat ihm die Nummer des Gästehauses gegeben. Hier, ich habe seine Nachricht notiert.“ Sie überreichte ihr den Zettel.

    Verwundert nahm Trisha ihn entgegen und las die Nachricht. „Clay wartet übrigens draußen im Wagen auf Sie. Er fährt Sie nach Hause.“

    „Oh! Wollte er nicht hereinkommen?“

    „Ich habe ihn nicht eingeladen.“

    Trisha brachte die Haushälterin zur Tür und verabschiedete sich mit einer herzlichen Umarmung von ihr. Anschließend ging sie ins Wohnzimmer zurück und las die Nachricht ein zweites Mal: „Das Haus, das Sie wollten, ist wieder auf dem Markt. Der Eigentümer möchte es so bald wie möglich verkaufen. Sind Sie immer noch interessiert?“

    Bei dem Haus handelte es sich um ein Eigenheim mit vier Zimmern am Stadtrand von Nashville. Es besaß einen großen Garten mit vielen Blumen und einen Spielplatz, den der Eigentümer bei Interesse mit verkaufen würde. Es war das perfekte Familienheim. Schon bevor Meggie in ihr Leben getreten war, hatte Trisha sich in das Haus verliebt. Jeden Tag war sie auf dem Weg zur Arbeit daran vorbeigefahren. Jetzt bot sich ihr die Gelegenheit, es zu ihrem Zuhause zu machen.

    In ihrem Kopf drehte sich alles. Heute konnte sie die Entscheidung nicht treffen. Sie dachte an Clayton und an tausend andere Dinge. Vielleicht würde sie morgen einen klaren Kopf haben.

    Viel Schlaf bekam Trisha in dieser Nacht nicht. Meggie wachte um zwei Uhr auf und wollte unterhalten werden, bevor sie wieder einschlief. Um sechs Uhr quälte sich Trisha aus dem Bett. Sie nahm sich vor, ein wenig zu arbeiten, bevor Meggie erneut wach werden würde.

    Sorgfältig plante Trisha den Ablauf der Gala, notierte sich einige Ideen für die Abendunterhaltung und tätigte mehrere Anrufe.

    Bis zum Mittag hatte sie einen Flyer in Auftrag gegeben und sogar ein Interview bei einem lokalen Radiosender organisiert. In den nächsten Tagen würde sie viele weitere Telefonate führen müssen. Doch der Anfang war gemacht. Die erste Wohltätigkeitsgala für Penny’s Song würde garantiert ein Erfolg werden.

    Am späten Nachmittag fuhr sie mit Meggie zum Heim und suchte nach Clayton. Sie fand ihn bei den Pferden, wo er einigen der älteren Kinder beibrachte, wie man die Tiere striegelte und ihnen die Hufe auskratzte.

    Trisha stellte sich hinter ihn und hörte seinen Erklärungen fasziniert zu. Als er sie und Meggie entdeckte, lächelte er ihnen zu und wandte sich wieder an die Kinder. Trisha genoss es, ihn im vertrauensvollen Gespräch mit den Mädchen und Jungen zu beobachten. Meggie indessen bewunderte die Pferde, die sie jedes Mal in große Begeisterung versetzten. So sehr, dass sie fast aus Trishas Armen hüpfte.

    Clayton sah immer wieder zu ihnen hinüber und lächelte die Kleine an. Jedes Mal, wenn er sie so ansah, verkrampfte sich Trishas Magen. Eigentlich konnte sie es Clayton ja nicht übel nehmen. Meggie war wirklich süß. Allerdings war es schlecht, wenn er eine zu enge Beziehung zu dem Baby aufbaute.

    Als sie die Kinder betrachtete, wurde ihr ganz warm ums Herz. Sie lachten und winkten ihr zu. Innerhalb kürzester Zeit war Penny’s Song so etwas wie eine große Familie geworden.

    Kurz darauf kam Wendy zu Trisha und erzählte ihr, dass Preston Hilfe im Laden benötigte, also rief Trisha Clayton zu, dass er sie dort später besuchen sollte. Danach eilte sie zum Laden und löste Preston ab, der eine andere wichtige Aufgabe zu erledigen hatte.

    Nach etwa einer halben Stunde wurde Meggie unruhig. Sie schien nicht müde zu sein, daher war es wohl nur eine Laune. Es gelang Trisha aber nicht, das Baby zu beruhigen. Sie fragte sich, warum es nicht aufhörte, zu weinen. Nichts half, nicht einmal die bunten Stofftiere in den Regalen.

    Trisha war sicher, dass jeder auf der Ranch die Schreie des Babys hören konnte. Und das war ihr sehr peinlich.

    Als ein kleiner Junge in den Laden kam, verzog er das Gesicht und hielt sich die Ohren zu.

    „Ist ja gut, meine Kleine“, versuchte Trisha Meggie zu beruhigen. Sie drehte sich um und stieß fast mit Clayton zusammen, der plötzlich vor ihr stand. „Oh, ich habe dich nicht gesehen …“

    „Gib mir Meggie“, meinte er.

    Als die Kleine ihn sah, hörte sie sofort auf zu schreien. Ohne zu protestieren, ließ sie sich von ihm auf den Arm nehmen und blickte ihn fasziniert an.

    Clayton schien eine magische Wirkung auf das Baby zu haben. Unglaublich! Meggie benahm sich jedenfalls so glücklich und zufrieden, als wäre nichts gewesen.

    „Wow!“, sagte Trisha erstaunt.

    Lächelnd wischte Clayton dem Baby die Tränen aus dem Gesicht. „So ist es brav.“

    „Kann ich jetzt mein Spielzeugauto kaufen?“, fragte der kleine Henry und deutete auf ein Regal. „Ich will das da.“

    Clayton ging zum Regal, griff nach dem Auto und reichte es dem Jungen. „Du hast heute hart gearbeitet, Henry. Pass gut darauf auf.“

    „Das werde ich“, erwiderte der Junge respektvoll.

    „Gib Mrs Worth jetzt deine Marken.“

    Henry nickte, überreichte Trisha die Marken und rannte aus dem Laden.

    „Das ist nicht fair.“ Trisha ging zu Clayton und streichelte Meggies Wange. „Ich habe alles versucht, aber ich konnte sie nicht beruhigen. Und dann kommst du hier rein, und sofort ist die Kleine still.“

    „Ich kenne mich eben mit Frauen aus“, gab er lächelnd zurück.

    „Es sieht so aus. Nicht einmal Babys können dir widerstehen.“

    „Ich kann dir auch nicht widerstehen. Weißt du noch? Gestern im Poolhaus haben wir etwas nicht zu Ende gebracht.“

    Seine Worte fachten sofort ihre Lust an. Sie hatte sogar letzte Nacht von ihrem Abenteuer geträumt. „Clay“, stieß sie atemlos hervor.

    „Gib zu, dass du auch daran gedacht hast.“

    Sie musste sich eingestehen, dass er sie nach Belieben um den Finger wickeln konnte. Er brauchte nur ein paar Worte zu sagen, und schon vergaß sie alle ihre guten Vorsätze. Doch sie musste sich beherrschen. Hatte sie sich das nicht fest vorgenommen? „Ich habe heute den ganzen Tag nur an meine Arbeit gedacht“, behauptete sie darum. „Einiges konnte ich bereits ins Rollen bringen, aber bei einer Sache müsstest du mir helfen.“

    „Worum geht es?“

    „Um ein Interview beim lokalen Nachrichtensender.“

    Entsetzt schüttelte Clayton den Kopf. „Auf keinen Fall.“

    Diese Reaktion hatte sie erwartet. „Ich würde dich nicht fragen, wenn es nicht wirklich wichtig wäre. Du könntest mit deinem Namen viel mehr Spender werben. Denk an all das Geld, das die Stiftung erhalten könnte.“

    „Ich bin kein Star mehr. Du weißt doch, dass ich mittlerweile lieber im Hintergrund bleibe. Die Bewohner von Red Ridge respektieren das. Dieser Teil meines Leben ist vorüber.“

    „Ich verstehe dich ja. Deshalb habe ich mich auch an keinen der großen Sender gewendet, sondern an das lokale Radio. Damit erreichen wir trotzdem noch viele Leute. Das ist eine große Chance für uns.“

    Meggie krallte sich an Claytons Schulter fest und sah ihn lächelnd an. Sie schien ihn wirklich zu vergöttern – und Clayton erwiderte ihre Zuneigung. Trisha spürte einen völlig unvernünftigen, aber doch spürbaren kleinen Stich von Eifersucht.

    Doch schon wandte sich Clayton ihr wieder zu und blickte sie entschlossen an. „Ich habe keine Lust darauf.“

    „Ich weiß.“ Sie lächelte. „Aber du wirst es trotzdem tun.“

    Seufzend schüttelte er den Kopf. „Du bist wirklich hartnäckig.“

    „Ich weiß. Du wirst gleich morgen früh beim Sender erwartet. Ich rufe dich später an und erkläre dir die Details.“

    Er stöhnte. „Na toll. Ich sollte besser verschwinden, sonst überredest du mich noch zu einem Wohltätigkeitskonzert.“ Er küsste Meggies Kopf und setzte sie in den Kinderwagen. „Sei vorsichtig, Kleine. Deine Mutter hat es faustdick hinter den Ohren.“

    Trisha lachte, während er den Laden verließ.

7. KAPITEL

    Als Clayton seinen Wagen vor Suzys Haus parkte, ging gerade die Sonne unter. Er blieb noch einen Moment in seinem Wagen sitzen, stieg dann langsam aus und starrte die Haustür an. Als ein Vogel im Baum neben dem Haus zu zwitschern begann, schaute er hoch und versuchte, ihn zwischen den Blättern zu erkennen.

    Er seufzte, als er begriff, was er da gerade tat: Er versuchte, seinen Besuch bei Suzy hinauszuzögern.

    Was war nur mit ihm los? Bevor Trisha aufgetaucht war, hatte er genau gewusst, was er wollte und wie er es bekommen konnte. Suzy war die perfekte Frau für ihn. Sie war Single – was er auch in Kürze wieder sein würde – und sie wollte eine Familie gründen. Außerdem mochte er sie. Er verbrachte gern Zeit mit ihr. Und sie wollte Kinder.

    Trish hat bereits ein Kind.

    Der Gedanke verfolgte ihn schon den ganzen Tag. Meggie war absolut liebenswert. Es schmeichelte ihm, wie wohl sich die Kleine in seiner Nähe fühlte. Dabei besaß er so gut wie keine Erfahrungen mit Babys. Wenn Tagg und Callie erst einmal ihr Kind bekamen, würde er das nachholen.

    Doch zwischen Meggie und ihm schien es eine besondere Verbindung zu geben. Als er sie heute auf den Arm genommen hatte, hatte sie sich sofort beruhigt.

    Seufzend rieb er sich die Schläfe. Suzy erwartete ihn. Clayton hatte ihr vor einem Monat versprochen, dass er mit ihr am alljährlichen Treffen der Viehzüchter teilnehmen würde. Sie gingen fast jedes Jahr zusammen mit ihrem Vater zu dem Abendessen. Es war schon so etwas wie eine Tradition.

    Suzy öffnete die Tür und kam nach draußen. Als sie ihn entdeckte, lächelte sie ihn an und ging auf ihn zu. Sie sah wunderschön aus mit ihrem langen dunklen Haar und den bernsteinfarbenen Augen. Heute trug sie ein farbenfrohes, locker schwingendes Kleid, das perfekt zu ihr passte.

    Als sie schließlich vor ihm stand, verblasste ihr Lächeln.

    „Alles in Ordnung?“, erkundigte sich Clayton.

    „Dad kommt nicht mit. Er fühlt sich nicht wohl.“

    „Was stimmt nicht mit ihm?“

    „Er behauptet, dass er sich eine Erkältung eingefangen hat und nicht alle anstecken möchte.“

    „Aber du glaubst ihm nicht.“

    Sie schüttelte den Kopf. „Ich glaube, er möchte nicht mitkommen, weil er denkt, ich würde ihn zu sehr bemuttern. Er hat gesagt, dass ich ohne ihn gehen und mich amüsieren soll.“

    „Du siehst besorgt aus, Suze.“

    „Ich mache mir auch wirklich Sorgen.“

    „Willst du absagen? Wir müssen nicht fahren.“

    „Dad würde es herausfinden. Und das würde es noch schlimmer machen. Außerdem soll ich ihm morgen die neuesten Gerüchte erzählen.“

    Clayton lächelte. „Ich verstehe. Dann fahren wir besser.“

    „Danke, Clay. Ich wüsste nicht, was ich ohne dich tun würde.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

    Manchmal erwiderte er ihre Küsse. Ein- oder zweimal wäre auch mehr daraus geworden, wenn er es nicht abgebrochen hätte. Sie wussten beide, dass er niemals weitergehen würde, solange er verheiratet war. Vielleicht war es dumm. Aber er hatte es sich eben geschworen.

    Es war nicht einfach, eine Frau wie Suzy zurückzuweisen. Die ganze Zeit über hatte er sich eingeredet, dass er nur nicht mit ihr geschlafen hatte, weil er noch mit Trisha verheiratet war. Doch mittlerweile war er nicht sicher, ob sie jemals mehr für ihn sein konnte als eine gute Freundin.

    Nachdem sie in sein Auto gestiegen waren, fuhren sie zu dem Restaurant, in dem das Treffen der Viehzüchter stattfand. Während der Fahrt unterhielten sie sich über Suzys sturen Vater. Clayton erzählte ihr auch von dem Interview, das er am nächsten Morgen geben würde. Suzy bat ihn, sie danach aufzusuchen, um ihr davon zu erzählen.

    Irgendwann kamen sie auf das Thema Babys.

    „Ich weiß, ich sollte es vielleicht nicht ansprechen“, sagte Suzy. „Aber ich bewundere Trish dafür, was sie für ihr verstorbene Freundin tut.“

    „Du hast recht“, erwiderte er nüchtern.

    Verwundert fragte sie: „Damit, dass ich es nicht ansprechen sollte oder dass ihr Verhalten bewundernswert ist?“

    „Letzteres.“

    „Findest du es gut, dass sie zurückgekommen ist?“

    Er seufzte. Suzy wusste alles über seine gescheiterte Ehe mit Trisha – außer, dass seine Noch-Ehefrau ihm vorgeworfen hatte, sie mit Suzy zu betrügen. Vielleicht verschwieg er es ihr, weil es ihm zu intim war. Er war sich nicht ganz sicher. Jedenfalls steckten sie alle drei nun in einer seltsamen Situation, da er selbst und beide Frauen für die Stiftung arbeiteten.

    „Sie ist nicht ohne Grund hier, Suzy. Das müsstest du wissen.“

    „Es muss hart für dich sein, dass sie mit dem Baby gekommen ist.“

    „Ich muss zugeben, dass ich am Anfang schockiert war. Aber ich kann es ihr nicht ankreiden. Sie hat das Richtige getan.“

    „Glaubst du, sie bleibt hier?“

    Er musste daran denken, wie schön es wäre, zusammen mit Trisha und dem Baby zu leben. „Nein. Ihr Lebensmittelpunkt befindet sich in Nashville. Sie hat dort einen Job.“

    Zufrieden lehnte Suzy sich zurück und sah schweigend aus dem Fenster.

    Der Rest des Abends verlief ohne besondere Vorkommnisse. Geduldig hörten sie sich mehrere Reden an und genossen das mehrgängige Abendessen. Noch vor dem Dessert verabschiedeten sie sich und fuhren zu Suzys Haus zurück.

    Als sie vor ihrer Tür standen, sah Suzy ihn erwartungsvoll an. Sie lud ihn auf einen Drink ein, doch er lehnte ab. Er erinnerte sie daran, dass er früh am nächsten Morgen ein Radiointerview geben musste. Nachdem er sich von ihr verabschiedet hatte, stieg er ins Auto und fuhr nach Hause.

    Als er auf seiner Ranch ankam, hielt er nicht vor seinem Haus. Stattdessen setzte er den Weg zum Gästehaus fort. Ihm fiel auf, dass das Licht im Wohnzimmer brannte. Trisha schien noch wach zu sein. Er verspürte das dringende Bedürfnis, zu Ende zu bringen, was sie am vorigen Abend im Poolhaus begonnen hatten. Danach würde er mit dem Kapitel Trisha endgültig abschließen können.

    Die Versuchung war unglaublich groß. Er begehrte Trisha und wollte mit ihr schlafen.

    Doch das hier war nicht seine Familie.

    Trisha und Meggie würden bald seine Ranch verlassen und nie wieder zurückkehren. Nach der Scheidung würde er sie nie wiedersehen. Deshalb wendete er den Wagen und fuhr zu seinem Haus zurück. Die Situation war kompliziert genug.

    Er nahm sich fest vor, die Finger von Trisha zu lassen.

    Wenigstens für den Moment.

    „Ist alles in Ordnung, Mrs Worth?“ Schockiert starrte Preston Trishas Hand an.

    Auch Trisha war fassungslos. Blut rann ihre Finger herunter und tropfte auf den Boden, der mit Glassplittern und Bonbons übersät war.

    „Oh! Ich … ähm.“ Sie schaute fast verständnislos ihre Hand an und sah dann zu Boden. „Das Glas ist … zerbrochen.“

    „Ich habe gehört, wie es zu Boden gefallen ist“, sagte Preston. „Warten Sie. Ich hole ein Handtuch.“ Rasch lief er hinter den Tresen, um etwas zu suchen, mit dem er ihre Hand verbinden konnte. Als er nichts fand, zog er sich kurzerhand das T-Shirt über den Kopf. „Hier.“ Behutsam legte er es um die Wunde und zog den Knoten fest. „Tut es weh?“

    „Im Moment nicht. Wahrscheinlich liegt das am Schock“, sagte Trisha mit einem unsicheren Lächeln. „Mir ist wohl das Glas aus der Hand gefallen. Als ich die Scherben aufheben wollte, habe ich mich geschnitten.“

    „Zum Glück ist es keine tiefe Wunde. Ich glaube nicht, dass sie genäht werden muss. Trotzdem sollten sie zur Krankenschwester gehen. Ich begleite Sie zum Krankenzimmer.“

    „Danke. Ich muss Meggie mitnehmen.“ Einen Moment lang hatte Trisha das Baby vergessen. Glücklicherweise saß die Kleine im Kinderwagen und hatte nichts von dem Missgeschick mitbekommen.

    Preston ging zu Meggie und nickte. „Sie ist wohlauf.“

    „Gott sei Dank.“

    „Halten Sie Ihre Hand hoch und kommen Sie mit. Ich schiebe den Kinderwagen. Ist Ihnen schwindlig?“

    Sie schüttelte den Kopf. So viel Blut hatte sie zum Glück nicht verloren. „Schwindlig ist mir nicht, aber ich komme mir ganz schön dumm vor. Ich hätte niemals in die Scherben greifen dürfen.“

    „Das kann jedem passieren.“

    Trisha war froh, dass Preston bei ihr war. Er beruhigte sie. „Sie sind gut in Erster Hilfe.“

    „Danke.“ Er verließ den Laden mit ihr. „Ich kenne mich damit aus.“

    „Sie sollten Arzt werden.“

    Er lächelte. „Ich habe gerade meine Zwischenprüfung in Medizin abgelegt.“

    Das wunderte Trisha nicht. Die meisten Freiwilligen bei Penny’s Song studierten entweder Sozialarbeit oder Medizin. Für sie war die Arbeit in der Einrichtung eine gute Gelegenheit, Erfahrungen zu sammeln. „Jetzt weiß ich auch, warum Sie Ihre Nase immer in Bücher stecken. Sie werden bestimmt ein guter Arzt.“

    Trisha fühlte sich etwas schwach, aber sie zwang sich, weiterzugehen. Als sie das Krankenzimmer betraten, stöhnte sie innerlich auf. Suzy saß in einem weißen Kittel am Schreibtisch. Trisha hatte nicht gewusst, dass sie als Krankenschwester für das Heim tätig war.

    Als Suzy zu ihr aufsah, richtete sich ihr Blick sofort auf die blutende Hand. „Was ist passiert?“

    „Schnittwunde“, antwortete Preston, der den Kinderwagen etwas abseits hinstellte. „Es ist nichts Schlimmes, aber Sie sollten besser einen Blick darauf werfen.“

    „Gut. Setzen Sie sich.“ Suzy stand auf. „Ich sehe es mir an.“

    Leicht zitternd nahm Trisha auf einer Liege Platz und streckte die Hand hoch.

    „Preston, bring Mrs Worth doch bitte ein Glas Orangensaft aus der Cafeteria“, sagte Suzy.

    „Natürlich“, erwiderte er. „Ich bin gleich wieder zurück.“

    Suzy setzte sich auf einen Stuhl vor Trisha, entfernte das T-Shirt von ihrer Hand und inspizierte die Wunde. „Preston hat recht gehabt. Sie haben etwas Blut verloren, aber die Wunde ist nicht so schlimm. Der Saft wird Ihnen helfen, sich nicht mehr so schwach zu fühlen.“

    „Ich werde ihm ein neues T-Shirt kaufen müssen“, erwiderte Trisha. „Ich bin froh, dass er bei mir war, nachdem es passiert ist. Er hat schnell geschaltet.“

    „Ja, das hat er.“ Suzy nickte, völlig in ihre Aufgabe vertieft.

    Trisha schaute Suzy zu, während sie von ihr verarztet wurde. Noch nie hatte Suzy ihre Gefühle verbergen können, ihr Gesicht verriet einfach alles. Jetzt gerade war ihr nur zu deutlich anzusehen, dass sie Trisha nur ungern half. Immerhin begehrte sie den Mann, mit dem Trisha nach wie vor verheiratet war.

    Meggie wimmerte leise auf.

    „Ruhig, meine Kleine“, beruhigte Trisha sie. „Ich hoffe, Meggie hält es noch eine Weile aus. Sie ist schon lange im Kinderwagen.“

    „Wir sind gleich fertig.“ Nachdem Suzy die Wunde gesäubert hatte, legte sie einen Verband an. „Vielleicht sollten Sie zur Sicherheit zu einem Arzt in der Stadt gehen. Die Wunde muss zwar nicht genäht werden, aber schaden kann es nicht.“

    „In Ordnung. Vielen Dank.“ Trisha bemerkte, dass Suzy das Baby sehnsüchtig ansah.

    „Sie ist so süß“, sagte Suzy. „Ich kann es nicht erwarten, selbst ein Baby großzuziehen. Ich habe gehört, dass Helen kürzlich auf Meggie aufgepasst hat.“

    „Sie wissen davon?“, platzte Trisha heraus. Sie hoffte, dass Clayton ihr nichts von ihrem Abenteuer im Hotel erzählt hatte.

    „Oh!“, entgegnete Suzy. „Tut mir leid. Clay hat gestern Abend erwähnt, dass Sie wegen einer Besprechung im Ridgecrest-Hotel waren und Helen Ihnen das Baby solange abgenommen hat.“

    Clayton war gestern Abend bei Suzy gewesen? Trisha spürte, wie die Wut in ihr hochkam. Noch war sie mit Clayton verheiratet! Was dachte Suzy sich nur? „Lassen Sie mich raten: Sie haben Blaubeermuffins für ihn gebacken?“

    Verwirrt blinzelte Suzy.

    Trisha starrte sie wütend an.

    „Sie mögen es nicht, dass ich mit Clay befreundet bin“, stellte Suzy fest.

    „Und Sie können es nicht leiden, dass ich mit ihm verheiratet bin.“

    „Das hat ja auch nicht besonders gut funktioniert.“

    Jetzt reichte es Trisha. Sie sprang von der Liege auf und erwiderte wütend: „Wie nett, dass Sie das erwähnen.“

    Suzy stand auf und räumte das Verbandsmaterial weg. „Tut mir leid. Das hätte ich nicht sagen dürfen.“

    Dem konnte Trisha nur zustimmen.

    „Nach meiner Scheidung habe ich bei Clay Halt gefunden“, erklärte Suzy. „Wir kennen uns schon lange und haben uns immer nahegestanden. Die Wahrheit ist, dass ich seit Langem auf Clay warte. Sie haben Ihre Chance gehabt. Aber Sie haben ihn verlassen.“

    „Ich hatte meine Gründe dafür.“

    „Das bezweifle ich nicht. Und es geht mich auch nichts an. Mich interessiert nur, dass Clay frei ist, wenn die Scheidung unter Dach und Fach ist.“

    „Noch sind wir allerdings verheiratet.“

    „Ich weiß. Und ich weiß auch, dass ich nicht der Grund für die Scheidung bin.“

    Nein, aber Suzy war der Auslöser für ihre Trennung gewesen. Trisha riss sich zusammen. Am liebsten wollte sie es ihr ins Gesicht sagen. Mittlerweile wusste sie, dass Clayton sie nicht mit Suzy betrogen hatte. Sonst hätte Suzy sich längst verraten.

    „Ich mache mich jetzt besser auf den Weg.“ Trisha wandte sich Meggie zu. „Sie braucht bald ihre Flasche.“ Sie ging zum Kinderwagen und schob ihn zur Tür. „Danke für Ihre Hilfe.“

    „Das ist mein Job“, erwiderte Suzy achselzuckend und fügte leise hinzu: „Sie können froh sein, dass Sie Meggie haben.“

    „Ich weiß.“

    „Sie wird Ihr Leben mit Freude erfüllen.“

    „Das tut sie bereits.“

    „Aber ich werde Clay glücklich machen“, flüsterte Suzy. „Sobald Sie weg sind.“

    Trisha schnaubte. Sollte das ein Witz sein? Nicht einmal, wenn die Hölle zufror, würde sie das erlauben!

    Ihrer Meinung nach konnte Suzy ihn nicht glücklich machen. Denn Trisha war selbst entschlossen, genau das zu tun, solange sie in Red Ridge war.

    Kaum hörte Trisha vor dem Gästehaus seine Schritte, schlug auch schon ihr Herz schneller. Verstohlen schaute sie durchs Wohnzimmerfenster. Mit seinem Cowboyhut sah Clayton im fahlen Mondlicht fast gefährlich aus. Sie fragte sich, was sie in seinen Augen lesen würde, wenn er vor ihr stand.

    Trisha atmete tief durch und ging entschlossen zur Tür. Meggie schlief friedlich im zweiten Schlafzimmer. Sie würde nicht mitbekommen, dass Clayton da war. Und wenn alles nach Plan lief, würde er am nächsten Morgen gegangen sein, bevor die Kleine aufwachte.

    Heute Nachmittag hatte sie Clayton angerufen und ihn gefragt, ob er die Wohltätigkeitsveranstaltung mit ihr besprechen wollte. Jetzt würden sie gleich allein miteinander sein. Im Hintergrund erklang leise Country-Musik.

    Alles war perfekt.

    Trisha wartete, bis Clayton ein zweites Mal klopfte. Dann holte sie tief Luft und öffnete mit der heilen Hand die Tür. Die andere versteckte sie hinter ihrem Rücken.

    „Hallo, Clay.“

    Er musterte sie von oben bis unten und sah ihr zufrieden in die Augen.

    Das stärkte ihr Selbstbewusstsein, obwohl sie das kurze Kleid mit dem tiefen Ausschnitt eigentlich nicht gebraucht hätte. Sie würde ihn so oder so verführen.

    „Hi, Trish.“ Langsam ging er an ihr vorbei und drehte sich um.

    Sie ertappte ihn dabei, wie sein Blick von ihrem Ausschnitt zu ihren nackten Beinen wanderte.

    Schnell sah er wieder hoch und ihr in die Augen. „Erwartest du wirklich, dass ich mich bei dem Kleid auf die Arbeit konzentrieren kann?“, sagte er mit einem Augenzwinkern.

    Jetzt hatte er sie ertappt. Das Kleid war die reine Versuchung.

    „Na ja“, erwiderte sie lächelnd. „Ich dachte, wir könnten einen Drink nehmen, bevor wir mit der Arbeit beginnen. Ich habe im Wohnzimmer ein paar Entwürfe für dich vorbereitet.“

    „Lügnerin!“

    „Wie bitte?“

    Er lächelte. „Du willst Sex.“

    „Was? Ich …“

    Er kam näher. „Du begehrst mich.“

    Trisha schloss die Augen und schnappte nach Luft.

    „Ich wette, du trägst nichts unter dem Kleid“, meinte er.

    Wieder ertappt.

    „Zeig mir deine Hand“, verlangte er.

    „Meine Hand?“ Bestimmt hatte Suzy es ihm erzählt. Sie konnte auch nichts für sich behalten! „Woher weißt du davon?“

    „Ich habe Preston getroffen.“

    „Oh!“ Also war es doch nicht Suzy gewesen. Zögernd streckte sie ihre verletzte Hand aus.

    „Tut es weh?“, erkundigte er sich.

    „Es ist eher ärgerlich.“

    Er nickte und sah zum Flur, der zu den Schlafzimmern führte. „Schläft Meggie?“

    Trisha lächelte. „Ja. Im anderen Schlafzimmer.“

    Behutsam nahm Clayton ihre verletzte Hand, führte sie an seine Lippen und küsste sie zärtlich. „Ich bin froh, dass du dich nicht ernsthaft verletzt hast.“

    Es rührte sie, dass er sich um sie sorgte. Sogar mehr als das – seine Zärtlichkeit machte sie unglaublich heiß. Am liebsten wollte sie ihm die Kleider vom Leib reißen und mit ihm schlafen. Genau so hatte sie sich diesen Abend vorgestellt.

    Denn seit dem Gespräch mit Suzy wollte sie es mehr denn je. Sie wollte diejenige sein, die Clayton glücklich machte. Immerhin war sie nach wie vor seine Frau. Wenn sie erst in Nashville war, würde sie keine Zeit mehr für Zärtlichkeiten haben.

    Meggie schlief. Und Trisha blieben mehrere Stunden allein mit Clayton.

    „Es geht mir gut. Und ja, ich trage nichts unter dem Kleid“, gab sie mit einem verführerischen Lächeln zu. „Denn heute Abend ist mir die Arbeit egal. Ich begehre dich, Clayton Worth.“ Mit einer schnellen Bewegung packte sie seinen Hut und schleuderte ihn in die nächste Ecke.

    Clayton sah sie hungrig an. Im nächsten Moment legte er ihr die Hände auf die Hüften und zog sie an sich. „Heute Abend musst du nicht arbeiten, wenn du nicht willst, mein Schatz. Heute gehöre ich ganz dir.“

    „Trotzdem weiß ich deinen Einsatz zu schätzen.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn, dann schlang sie die Arme um seinen Nacken und zerzauste ihm das Haar. Als er aufstöhnte, fachte das ihre Lust nur noch weiter an. Ganz dicht drängte sie sich an ihn und vertiefte den Kuss.

    „Schlaf mit mir“, flüsterte sie ihm zwischen zwei Küssen ins Ohr.

    Als Antwort darauf gab er ein raues Stöhnen von sich, was sie nur umso mehr erregte. Also brach sie den Kuss ab, ergriff seine Hand und zog ihn in ihr Schlafzimmer, wo gefüllte Weingläser und flackernde Kerzen auf sie warteten.

    „Lass uns keine Zeit verschwenden“, sagte sie und zog ihn zum Bett. Sie musste lächeln, als sie merkte, dass sie heute den Ton angab.

    „Wenn das ein Traum ist“, erwiderte er, „dann weck mich ja nicht.“

    „Du träumst nicht.“ Sie stieß ihn auf die Matratze, setzte sich rittlings auf ihn, legte die Arme um ihn und küsste ihn leidenschaftlich. Sie spürte, wie ihre Begierde immer größer wurde. Heute Abend war er ihr ausgeliefert. Und das wollte sie ausnutzen. Ein letztes Mal wollte sie ihn glücklich machen. Irgendwie war es ihr plötzlich wichtig, dass ihre Ehe ein positives Ende fand. Trotz aller Enttäuschungen hatte es auch sinnliche, aufregende Momente wie diesen gegeben. Und daran wollte sie sich immer erinnern.

    Ihre Küsse wurden heißer. Doch es reichte ihr nicht, sie wollte seinen ganzen Körper spüren. Sie bedeckte seinen Hals mit Küssen und öffnete anschließend sein Hemd, schob es von seinen Schultern und strich mit beiden Händen über seine Brust. Sie genoss es, die harten Muskeln unter seiner warmen Haut zu spüren. Sie konnte kaum genug von ihm bekommen. Es fühlte sich unglaublich gut an, ihn zu berühren und zu streicheln.

    Als sie sich ausführlich seinen Brustwarzen widmete, begann er laut zu stöhnen. Wie sehr sie es genoss, wenn er so auf ihre Liebkosungen reagierte! Er wand sich unter ihr und wollte sie ebenfalls berühren, doch sie schüttelte den Kopf und drückte ihn wieder aufs Bett. „Lehn dich zurück und genieß es.“

    „Nichts lieber als das“, erwiderte er heiser.

    Trisha lächelte, streichelte genüsslich seine männliche Brust und seinen flachen Bauch. Claytons Körper erschien ihr perfekt – und heute Nacht gehörte er ihr.

    Ungeduldig öffnete sie seinen Gürtel und den Reißverschluss seiner Hose.

    „Du willst mich in den Wahnsinn treiben, oder?“, keuchte er.

    „Natürlich.“ Heute war sie zu allem bereit. Und nachdem sie ihm die Hose und die Boxershorts ausgezogen hatte, senkte sie den Kopf, warf ihm noch einen frechen Blick zu – und liebkoste ihn mit dem Mund.

    Clayton zuckte zusammen und stöhnte laut auf. „Meine Güte!“ Er fuhr ihr durchs Haar, während sie ihn weiter mit der Zunge verwöhnte.

    Als sein Stöhnen immer lauter wurde und sich seine Finger in die Bettdecke krallten, wusste sie, dass er kurz davor war, die Beherrschung zu verlieren. Sie hob den Kopf und erkannte in seinen Augen pures Verlangen.

    Verlangen, das sich in der nächsten Sekunde in Entschlossenheit verwandelte, denn Clayton richtete sich auf, zog Trisha zu sich hoch, öffnete die Schnüre ihres Oberteils und zog es herunter. Er umfasste ihre Brüste und reizte ihre harten Brustwarzen. In diesem Moment vergaß Trisha alles um sich herum. Sie wusste nur eines: Sie wollte mehr.

    Sie rollte sich neben ihn, lehnte sich zurück auf die Ellenbogen und spreizte lasziv die Beine. Clayton wusste sofort, was sie wollte. Als er sich über sie beugte und begann, sie zwischen den Schenkeln zu küssen, überlief Trisha ein erregter Schauer.

    Clayton wusste immer noch genau, wie sie es mochte.

    „Lass dich fallen, mein Schatz.“ Dann liebkoste er die empfindsamste Stelle ihrer Weiblichkeit mit seiner Zunge.

    Das Licht der Kerzen und der Duft des Rotweins schufen eine unvergleichliche Atmosphäre im Raum. Dieser Abend war wie kein anderer zuvor. Trisha wollte nicht, dass er zu schnell vorüberging. Sie wollte, dass er perfekt war. „Ich möchte, dass wir zusammen kommen“, flüsterte sie.

    Clayton lächelte. „Ich bin zu allem bereit.“

    „Dann greif in die Schublade und hol ein paar Kondome heraus.“ Beinahe hätte sie nicht an Verhütung gedacht.

    „Ein paar?“

    „Mindestens.“ Sie lächelte zu ihm hoch.

    Als er begriff, dass es ihr ernst war, sah er sie zufrieden an.

    Immer wieder berührte sie seine Erektion. Er fluchte leise, als er merkte, dass sie mit ihm spielen wollte. Doch dann ließ er sich auf ihr Spiel ein. Mit den Fingern liebkoste er ihr Zentrum und raubte ihr damit den Verstand.

    Lange hielt sie es nicht aus, bis sie seine Hand wegschieben musste, um ihre Lust zu befriedigen. Aufreizend langsam nahm sie ihn in sich auf, doch schon nach wenigen Sekunden fanden sie den perfekten Rhythmus und gaben sich ihrer Leidenschaft hin. Es fühlte sich unglaublich gut an, endlich wieder eins mit ihm zu sein. Trisha fühlte sich wie im Rausch und vergaß alles um sich herum.

    Ihre Bewegungen wurden immer schneller – doch für Clayton war es wohl nicht schnell genug. Er umfasste ihre Hüften und gab sein eigenes Tempo vor. Zitternd schloss sie die Augen und spürte bald, wie ihr ganzer Körper erbebte. „Clay!“, schrie sie.

    Er steigerte das Tempo. So wild hatten sie sich noch nie geliebt. Sie stöhnten beide und bekamen kaum noch Luft. Trishas Höhepunkt war so überwältigend, dass ihr fast schwarz vor Augen wurde. Clayton kam gleichzeitig mit ihr und bebte wie sie am ganzen Körper.

    Trisha öffnete die Augen, um sein vor Lust verzerrtes Gesicht zu betrachten. In diesem Moment war sie unglaublich glücklich, weil sie wusste, dass sie diesen Abend niemals vergessen würden.

    Nur langsam beruhigte sich ihr Atem, dann sank Trisha auf Claytons schweißnasse Brust und küsste seine Stirn. Sie schmiegte sich eng an ihn und seufzte zufrieden, als er die Arme um sie legte.

    Eine Weile schwiegen sie und genossen die gegenseitige Nähe. Doch schließlich machte sich Trisha von Clayton los, um aufzustehen.

    Er hielt sie am Arm fest. „Wo willst du hin?“

    „Ich will nach Meggie sehen.“

    Er richtete sich ebenfalls auf. „Ich komme mit.“

    Augenblicklich schüttelte sie den Kopf. „Bleib besser hier. Ich bin gleich wieder zurück.“

    Einen Moment lang starrte er sie an, dann nickte er schließlich, legte sich wieder hin und sah ihr zu, wie sie sich einen Morgenmantel überzog und das Zimmer verließ.

    Auf dem Flur lehnte Trisha sich an die Wand und atmete tief durch.

    Das war unglaublich!

    Ihr Körper bebte immer noch von ihrem leidenschaftlichen Sex. Für den Moment war ihr Hunger gestillt, aber lange würde es nicht so bleiben. Sie wollte mehr. Und zwar noch in dieser Nacht.

    Rasch ging sie in Meggies Zimmer. Die Kleine wachte gerade auf. Es war Zeit, ihr die Windel zu wechseln und die Flasche zu geben.

    „Ich bin hier, meine Kleine“, sagte sie, als das Baby die Augen aufschlug.

    Meggie verzog das Gesicht. Sie war nass und hungrig und wirkte so, als wollte sie am liebsten losschreien.

    „Ganz ruhig, mein Schatz.“ Trisha hob das Baby hoch und drückte es zärtlich an ihre Brust. Sofort beruhigte sich Meggie.

    In diesem Moment fühlte sich Trisha unendlich glücklich. Clayton lag nebenan in ihrem Bett und Meggie hier in ihren Armen. Doch leider würde es nur vorübergehend sein. Das hier war nicht die Realität.

    Red Ridge war nicht mehr ihr Zuhause. Und Clayton war bald nicht mehr ihr Mann.

    Solange sie das im Kopf behielt, war alles in Ordnung.

    Nachdenklich wechselte Trisha Meggies Windel – bis ihr plötzlich ein Schatten auffiel. Clayton lehnte an der Tür und beobachtete sie. Nur in Jeans stand er da, die Arme vor der Brust verschränkt, und sah zuerst Trisha und dann das Baby an.

    Es rührte sie, wie sehnsüchtig er Meggie anschaute. Einen Moment lang träumte Trisha wieder davon, dass sie eine Familie sein könnten.

    Doch sie war aus einem anderen Grund nach Red Ridge zurückgekehrt: um die Scheidung mit Clayton endlich zu Ende zu bringen. Bisher waren sie allerdings in dieser Hinsicht keinen Schritt weitergekommen – eher im Gegenteil. Sie durfte nicht länger vor der Realität flüchten. Dabei hätte sie wissen müssen, dass Clayton eine enge Beziehung zu Meggie aufbauen würde. Er liebte Babys über alles.

    Gleich morgen wollte Trisha den Immobilienmakler anrufen und einen Termin wegen des Hauses in Nashville vereinbaren. Sie musste an ihre Zukunft denken. Das Abenteuer mit Clayton würde bald zu Ende sein, und danach begann ein neues Leben mit Meggie für sie.

    Als Clayton in die Küche ging, seufzte Trisha erleichtert auf. Vielleicht konnte sie ihre Gedanken ordnen, während er weg war.

    Wenige Minuten später kehrte er mit einer aufgewärmten Flasche ins Schlafzimmer zurück, reichte sie ihr und setzte sich neben sie.

    „Danke“, flüsterte Trisha.

    Clayton strich ihr eine Haarlocke aus dem Gesicht und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Keine Ursache.“

    Ein Kribbeln durchlief ihren ganzen Körper.

    Als Meggie genug getrunken hatte, legte Trisha sie wieder in die Wiege. Gleich darauf schlief die Kleine ein, und Trisha und Clayton zogen sich in die Küche zurück.

    „Jetzt schläft Meggie erst mal ein paar Stunden“, sagte Trisha.

    Er lächelte. „Gutes Mädchen.“

    Sein Haar war von ihrem wilden Sex zerzaust. Das ließ ihn noch verführerischer erscheinen – wenn das überhaupt möglich war.

    Trisha ging zur Spüle, um Meggies Flasche auszuspülen.

    Clayton kam zu ihr und umarmte sie von hinten. „Was machen wir jetzt?“

    Sie beschloss, nicht mehr daran zu denken, was geschah, wenn sie wieder in Nashville sein würde. Die heutige Nacht sollte unvergesslich werden. Entschlossen drehte sie sich zu ihm um, öffnete ihren Morgenmantel und ließ ihn zu Boden sinken.

    Voller Begierde betrachtete er ihren nackten Körper.

    „Ich werde dich ein weiteres Mal glücklich machen“, sagte sie und küsste ihn.

    Lachend sah er sich um. „Und wo?“

    „Du darfst wählen. Aber das nächste Mal bin ich wieder dran.“ Sie schlang die Arme um ihn und presste voller Leidenschaft ihre Lippen auf seine.

8. KAPITEL

    „Das kann nicht dein Ernst sein“, sagte Trisha nervös zu Clayton.

    „Du solltest dir nicht so viele Sorgen machen.“ Er saß auf einem Pferd namens Thunder. Es war so groß, dass es Trisha Angst einflößte. Warum hatte sie sich nur zu diesem Ausflug überreden lassen?

    Er beugte sich nach unten. „Gib mir Meggie.“

    „Bist du sicher?“ Sie hielt das Baby fest in den Armen. Auf keinen Fall wollte sie vor den Kindern, die aufgeregt auf ihren Pferden saßen und es kaum erwarten konnten, endlich loszureiten, mit Clayton streiten. Dass Meggie mit ihnen kam, hatte bei allen für große Freude gesorgt. Die Kinder vergötterten die Kleine.

    „Ich habe Angst, dass Meggie herunterfällt“, meinte Trisha leise.

    Gekränkt sah Clayton sie an. „Vertraust du mir etwa nicht?“

    „Doch, natürlich.“

    „Ich reite seit meinem dritten Lebensjahr. Ich bin ein Profi. Ist das nicht so, Wes?“ Clayton sah zu seinem Vorarbeiter, der gerade einem Mädchen auf ein Pferd half.

    „Klar, Chef“, erwiderte Wes und wandte sich Trisha zu. „Das Baby ist bei Clay in den besten Händen. Thunder weiß, wem er zu gehorchen hat.“

    „Siehst du?“ Clayton nickte zufrieden. „Bei mir ist sie sicher. Außerdem reitest du ja direkt neben mir. Da kann ich gar keinen Unsinn anstellen.“

    Trisha wusste, dass Meggie nichts passieren konnte. Sie vertraute Clayton, und er war ein guter Reiter. Trotzdem beschlich sie ein ungutes Gefühl.

    Zögernd reichte sie ihm das Baby hoch. Meggie protestierte nicht – wie immer. Mittlerweile hatte Trisha es aufgegeben, die Kleine von Clayton fernzuhalten. Es war unmöglich, denn ihr Noch-Ehemann war ständig mit ihnen zusammen. Es bereitete ihm offensichtlich große Freude, Zeit mit Meggie zu verbringen.

    Jeden Tag arbeiteten sie zusammen bei Penny’s Song. Clayton war auf der Ranch beschäftigt, und Trisha kümmerte sich um die Organisation der Wohltätigkeitsveranstaltung. Nebenbei half sie im Laden aus und spielte mit den Kindern. Für eine alleinerziehende Mutter war es der perfekte Job, da sie Meggie immer bei sich haben konnte.

    Wenn Clayton einmal nicht mit ihnen zusammen war, dachte Trisha die ganze Zeit an ihn. Und entgegen ihrer Vorsätze verbrachte sie inzwischen auch die Abende mit ihm. Ihr Sex wurde immer leidenschaftlicher – obwohl sie nicht gedacht hatte, dass eine Steigerung möglich war.

    Sie wusste, dass ihre Affäre nur vorübergehend sein durfte. Doch die letzten dreieinhalb Wochen waren so wunderbar gewesen. Allerdings fand die Gala in wenigen Tagen statt. Ein oder zwei Tage später würde Trisha nach Nashville aufbrechen. Dann würde ihre Beziehung und auch ihre Ehe mit Clayton der Vergangenheit angehören.

    Behutsam setzte Clayton Meggie in den Tragesitz, der an seinen Schultern befestigt war. Trisha bestieg ihr Pferd, und bevor sie einen letzten Blick auf Meggie werfen konnte, ritt die Gruppe auch schon los. Clayton lenkte Thunder auf einen Pfad, der von der Ranch weg führte.

    Meggie streckte vergnügt die Beine in die Höhe. Sie schien den Ausflug zu genießen.

    „Trish, sieh mal, wie Meggie sich freut“, rief Clayton.

    Trisha war der Meinung, dass Clayton sich sogar noch mehr freute. Es schien ihn überglücklich zu machen, mit der Kleinen auf dem Pferd zu sitzen. Trisha hoffte immer noch, dass Meggie sich nicht zu sehr an ihn gewöhnte, sonst würde sie ihn schon bald vermissen.

    In diesem Moment begriff Trisha, dass Meggie nicht die Einzige war, die ihn vermissen würde. Ihre Gefühle für Clayton waren in den letzten Wochen immer stärker geworden. Eigentlich sollte sie dagegen ankämpfen, aber im Moment versuchte sie nur, nicht mehr daran zu denken und den Reitausflug mit den Kindern zu genießen.

    Auf halbem Weg schlief Meggie ein. Clayton legte ihr eine Hand unter den Kopf, damit sie es bequemer hatte.

    „Sollen wir zurückreiten?“, fragte er Trisha.

    „Wahrscheinlich hat sie die frische Luft müde gemacht. Vielleicht wäre es besser.“

    Er nickte und ritt zu Wes, um ihn über die Rückkehr zu informieren. Kurz darauf machten sie kehrt.

    Als sie bei den Ställen ankamen, stiegen Trisha und Clayton von den Pferden und brachten Meggie gemeinsam zum Auto. Clayton setzte die Kleine in den Babysitz und schnallte sie fest. Wie immer kümmerte er sich rührend um sie.

    „Wir sehen uns heute Abend“, sagte er.

    „Oh, heute geht es nicht“, erwiderte Trisha. „Ich esse mit Callie zu Abend.“

    Er runzelte die Stirn. „Heute ist Frauenabend?“

    „Ja. Männer sind nicht erlaubt.“ Trisha lächelte entschuldigend, aber sie war froh, etwas Abstand zu ihm gewinnen zu können. In der letzten Zeit waren sie sich so nahegekommen – zu nah vielleicht. Über ihre Gefühle füreinander hatten sie allerdings bisher nicht gesprochen. Doch schließlich war ihnen beiden von Anfang an klar gewesen, dass es nur um Sex ging.

    „Verstehe.“ Ein letztes Mal blickte er zu Meggie und wandte sich Trisha zu. „Macht euch einen schönen Abend. Wir sehen uns morgen.“ Damit drehte er sich um und ging zurück zu den Kindern, um ihnen mit den Pferden zu helfen.

    Trisha wusste, dass er enttäuscht war. Normalerweise bekam er alles, was er wollte. So war es immer schon gewesen. Nur eine Familie hatte sie ihm bisher verwehrt. Und daran war ihre Ehe zerbrochen.

    Sie beobachtete, wie Suzy aus dem Krankenzimmer kam und Clayton begrüßte. Die beiden lachten über etwas. Suzy warf den Kopf in den Nacken und sah ihn amüsiert an. Als sie zusammen zu den Ställen gingen, berührte Suzy ihn am Arm. Trisha machte diese Szene traurig. Sie wusste, dass Suzy ihre Stelle einnehmen würde, sobald sie nach Nashville zurückkehrte. Zweifelsohne würde Suzy ihm das geben, wonach er sich sehnte: eine Familie.

    Trisha traten Tränen in die Augen. Irgendwie fühlte sie sich erneut betrogen. Doch letztendlich gehörte sie nicht an Claytons Seite. Sie führte ihr eigenes Leben.

    Wenn Clayton und seine Brüder Poker spielten, ging es weniger ums Geld, als vielmehr um die Ehre. Der Gewinn wurde sowieso an Penny’s Song gespendet – egal, wer am Ende die besten Karten hatte. Aus diesem Grund spielte Clayton sehr gern mit Tagg und Jackson.

    Heute Abend war er allerdings mit seinen Gedanken weit weg – was an dem kümmerlichen Häuflein Chips vor ihm deutlich zu erkennen war. Ganz gegen seine Gewohnheit schien er Spiel um Spiel zu verlieren.

    Clayton trank einen Schluck Whiskey und hoffte, dass der Alkohol seine innere Unruhe überdecken könnte. Aber Trishas Benehmen war ihm heute komisch vorgekommen. Sie hatte es kaum erwarten können, von ihm wegzukommen. Zwar hatten sie bisher nicht jede Nacht miteinander verbracht, aber ihnen blieb nicht mehr viel Zeit. Bald würde Trisha nach Nashville zurückkehren und ihr Leben ohne Clayton fortführen.

    „Du bist dran, Bruderherz“, sagte Tagg zu ihm. „Setzt du?“

    „Warte kurz“, antwortete Clayton und starrte seine Karten an. Er hatte ein Paar – kein besonders gutes Blatt. Aber es war ihm egal, ob er verlor, also schob er die Hälfte seiner Chips in die Mitte.

    Jackson nickte und setzte seine gesamten Chips ein. Clayton ließ sich nicht lange bitten und legte den Rest seiner Chips dazu.

    Lächelnd warf Jackson seine Karten auf den Tisch. Er hatte fünf Karten in einer Farbe – einen Flush. „Du spielst heute wie ein Anfänger“, meinte er zu Clayton.

    „Ja, was ist los mit dir?“, wollte Tagg wissen.

    „Mir schwirren viele Dinge im Kopf herum, die ich für die Gala erledigen muss“, erklärte Clayton.

    Besorgt sah Tagg ihn an. „Gibt es Probleme?“

    „Nein.“ Außer, dass Trisha bald Red Ridge verlassen würde. Das war Claytons einziges Problem. In den letzten Wochen hatte er sich wieder an sie gewöhnt. Der Sex mit ihr war atemberaubend gewesen. Es würde ihm schwerfallen, sie zu vergessen. Doch er musste sie aus seinen Gedanken verdrängen und an die Zukunft denken. Bald würde er mit Suzy eine Familie gründen.

    Aber so einfach würde es nicht sein, Trisha zu vergessen.

    Es war nie einfach mit ihr gewesen.

    Noch schwieriger würde es werden, nicht mehr an Meggie zu denken. Er hatte sie so lieb gewonnen, dass er sie sehr vermissen würde. Vor seinem inneren Auge sah er ihr Lächeln, das jedes Mal sein Herz erwärmte.

    „Wenn Trish die Gala organisiert, kann sie nur ein voller Erfolg werden“, meinte Jackson.

    „Ich zweifle auch nicht daran, dass es eine gelungene Veranstaltung wird“, erwiderte Clayton.

    „Verlässt Trish uns nach der Gala?“, erkundigte sich Tagg.

    Clayton trank seinen Whiskey aus und stellte das Glas ab. „Ja, ich denke schon. Dann ist es endgültig vorbei.“

    Schweigen.

    „Die Pokerrunde wäre damit wohl beendet“, stellte Tagg schließlich fest. „Wir können uns noch das Ende des Baseball-Spiels ansehen. Callie kommt erst in ein oder zwei Stunden zurück.“

    Clayton zog die Brauen hoch. „Woher weißt du das? Teilst du ihre Zeit ein?“

    Lächelnd holte Tagg sein Handy aus der Tasche. „Die moderne Technik ist sehr beeindruckend.“ Er sah auf das Display. „Mal sehen … Interessant. Sie schaut sich gerade mit Trish einen alten Film an.“

    Jackson lachte. „So spionierst du also deiner Frau hinterher.“

    Tagg schüttelte lächelnd den Kopf. Er ließ sich die Laune nicht von seinem Bruder verderben. Im Moment war er so glücklich wie nie zuvor. Immerhin erwartete seine Frau ein Baby.

    „Wenn deine Frau schwanger ist, wirst du auch jede Minute wissen wollen, was sie gerade tut“, entgegnete er.

    Jackson fehlten einen Moment lang die Worte – was sehr selten bei ihm der Fall war. „Ich werde daran denken“, erwiderte er schließlich.

    „Da bin ich mir sicher.“ Tagg wandte sich Clayton zu. „Hey, ich habe kürzlich dein Interview gehört. Du warst sehr gut, wenn auch etwas eingerostet.“

    Clayton konnte ihm nicht widersprechen. Seine Zeit als Country-Star war eben lange her. Doch letztendlich war er froh, dass er seine Karriere beendet hatte und auf die Worth-Ranch zurückgekehrt war. „Eigentlich lasse ich mich nicht mehr zu solchen Interviews überreden. Aber da es der Stiftung zugutekommt, habe ich eine Ausnahme gemacht.“

    Seine Brüder nickten.

    Clayton erhob sich. Er war nicht in der Stimmung für Baseball. „Ich gehe besser. Danke für den netten Abend.“

    „Bleib doch noch eine Weile“, sagte Tagg. „Was ist denn mit dir los?“ Er stand auf, füllte die Gläser erneut mit Whiskey und hob seins. „Ich möchte mit euch auf meinen Sohn anstoßen. Ja, wir bekommen einen Jungen. Sein Name wird Rory Taggart Worth lauten.“

    Jackson lächelte. „Herzlichen Glückwunsch.“

    Auch Clayton hob sein Glas. „Das sind wirklich großartige Neuigkeiten. Dad würde sich geehrt fühlen.“

    „Ja, das würde er“, stimmte Tagg zu.

    Clayton setzte sich wieder und trank seinen Whiskey aus. Er brauchte den Drink. Nicht, dass er seinem Bruder sein Glück missgönnte. Nach dem Tod seiner ersten Frau verdiente er es mehr als jeder andere.

    Clayton frustrierte allerdings, dass er seinen Vater enttäuscht hatte. Er hatte ihm seinen letzten Wunsch nicht erfüllt. Die ganze Zeit hatte er Trisha dafür verantwortlich gemacht. Sie war der Sündenbock für ihn gewesen.

    Dabei hatte er ihr ebenfalls ein Versprechen gegeben, das mindestens genauso wichtig war.

    Aber er hatte es nicht eingehalten. Und das machte ihm in diesem Moment sehr zu schaffen. Er hatte sie geheiratet und ihr versprochen, für immer mit ihr zusammenzubleiben. Doch als sie ihm seinen Kinderwunsch nicht sofort erfüllt hatte, war er nicht mehr gewillt gewesen, die Ehe mit ihr fortzusetzen. Er hatte sein Gelübde gebrochen.

    Warum fiel ihm das erst jetzt auf? Warum gestand er sich erst jetzt seinen Fehler ein?

    Als er nach Hause fuhr, fühlte er sich schrecklich. Nachdem er den Wagen vor der Tür geparkt hatte, ging er nach oben, holte sich auf dem Weg in sein Schlafzimmer eine Flasche Whiskey aus dem oberen Wohnzimmer und warf sich dann aufs Bett. Anschließend schenkte er sich ein Glas Whiskey ein und leerte es in einem Zug. Dann noch eines. An diesem Abend konnte und wollte er die Wahrheit nicht vertragen.

    Er wusste nicht mehr, wie viele Gläser er geleert hatte, bis er endlich in einen tiefen Schlaf fiel.

    Am nächsten Morgen erwachte Clayton mit höllischen Kopfschmerzen. Das letzte Glas Whiskey war wohl eines zu viel gewesen. Aber im Bett liegen zu bleiben, kam nicht infrage. Er hatte zu viel zu tun. Dem Stand der Sonne nach war es schon spät, deshalb sollte er besser schnell in die Gänge kommen.

    Als er sich aufrichtete, wurden die Kopfschmerzen schlimmer. Seit seiner Jugend hatte er sich nicht mehr so betrunken. Wie hatte er nur so dumm sein können?

    Langsam stand er auf und rieb sich die Schläfe. Der Schmerz ließ nicht nach. Clayton fluchte über sich selbst.

    Irgendwo unter den Kleidungsstücken auf dem Boden klingelte sein Handy. Nach einigem Suchen fand er es und nahm das Gespräch entgegen. „Ja?“

    „Hallo, Clay. Hier ist Raul von der Southwest Bank.“

    Raul war ein alter Schulfreund. Er hatte Clayton damals das Gitarrespielen beigebracht. Früher hatten sie regelmäßig zusammen musiziert. Heute war Raul sein Bankier. „Haben wir einen Termin?“

    „Nein, nein. Ich rufe dich an, weil ich hoffe, dass du Licht in eine Angelegenheit bringen kannst. Heute Morgen habe ich einen Anruf von einer Kreditbank in Nashville bekommen. Anscheinend möchte deine Frau einen Kredit für ein Haus aufnehmen. Irgendwie sind die Antragspapiere bei mir gelandet. Ich weiß, dass die Beziehung zwischen euch schwierig ist, es sei denn, es hat sich etwas daran geändert. Jedenfalls hat sie in dem Antrag darum gebeten, dass deine Einkünfte nicht bei der Bewilligung des Kredits berücksichtigt werden.“

    Trisha wollte ein Haus kaufen? Das war Clayton neu. Es machte ihn traurig, dass sie und Meggie nicht mehr in seiner Nähe sein würden. Aber er hatte Verständnis dafür, dass sie für das Baby ein größeres Zuhause brauchte.

    Er schloss die Augen. Die Nachricht bedeutete auch, dass Trisha es mit der Scheidung ernst meinte. Sie plante ein Leben ohne ihn. Natürlich hatte er gewusst, dass dieser Schritt eines Tages folgen würde. Trotzdem bedrückte es Clayton in diesem Moment.

    „Danke für den Anruf, Raul. Ich melde mich noch einmal bei dir.“

    „In Ordnung. Ist … alles okay mit dir?“

    „Ja, ich habe nur viel mit der Gala zu tun. Du kommst doch hoffentlich.“

    Raul lachte. „Soll das ein Witz sein? Das ist das größte Ereignis in Red Ridge seit Jahrzehnten. Nach deinem Interview würde meine Frau kein Wort mehr mit mir reden, wenn wir nicht hingehen.“

    „Großartig. Dann sehen wir uns dort.“ Clayton beendete das Gespräch und atmete tief durch. Er musste sich der Realität stellen.

    Trisha und Meggie würden Red Ridge in drei Tagen verlassen.

9. KAPITEL

    Ungeduldig saß Trisha in einem Café in Red Ridge und wartete auf ihren Bruder. Meggie lag neben ihr im Kinderwagen. Im Moment schaffte sie es nicht, länger als zehn Minuten am Stück wach zu bleiben. Trisha hoffte, dass die Kleine wenigstens nicht das Mittagessen mit Blake verschlief.

    „Er wird gleich hier sein“, sagte sie aufgeregt zu Meggie. „Ich kann es kaum erwarten.“

    Als sie aufsah, kam Blake gerade auf sie zu. „Ah, da ist er ja. Pünktlich auf die Minute. Blake!“ Trisha sprang auf und umarmte ihren Bruder herzlich. Er war aus Kalifornien angereist, um Meggie kennenzulernen und an der Gala teilzunehmen. „Ich kann nicht glauben, dass du wirklich hier bist.“

    „Ich habe dir doch versprochen, dass ich komme“, erwiderte Blake.

    „Ich weiß. Es ist einfach so lange her, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben. Ich habe dich vermisst.“

    „Ich dich auch, Schwesterherz.“

    Sie löste sich von ihm und musterte sein Gesicht. Seit Jahren ging es ihm schon gut. Trotzdem konnte sie manchmal immer noch nicht fassen, wie gesund er aussah. Die eingesunkenen Wangen, die zu blasse Haut und die streichholzdünnen Glieder waren verschwunden. Der kleine Junge, der damals fast gestorben wäre, hatte sich in einen gut aussehenden, vitalen Mann verwandelt.

    „Du musst unbedingt Meggie kennenlernen“, sagte Trisha.

    „Auf jeden Fall.“ Er setzte sich und sah Meggie an. „Hallo, meine Kleine. Ich bin Onkel Blake. Solange ich hier bin, werde ich dich schrecklich verwöhnen.“

    „Du hast ihr doch schon so viele Spielsachen geschickt“, sagte Trisha und nahm ebenfalls Platz.

    Behutsam berührte Blake Meggies Hand und blickte sie liebevoll an. Dann wandte er sich wieder Trisha zu. „Du bist jetzt eine Mom. Ich wollte es mit eigenen Augen sehen, sonst hätte ich es nicht geglaubt.“

    „Ja, ich kann es selbst kaum fassen. Mit jedem Tag fühle ich mich mehr wie eine Mutter. Immerhin waren die Umstände nicht einfach.“ Sie lächelte. „Du weißt ja, bei mir ist es immer etwas kompliziert.“

    Er nickte lächelnd. „Das liegt bei uns in der Familie.“

    Trisha war froh, dass ihr Bruder seine Krankheit verarbeitet hatte. Er stand mit beiden Beinen mitten im Leben. Das hätte sie früher niemals für möglich gehalten.

    „Willst du etwas essen?“, fragte er.

    Sie bestellten sich ein leichtes Mittagessen und unterhielten sich über die Geschehnisse der letzten Wochen. Trisha freute sich über den beruflichen Erfolg ihres Bruders. Ihm gehörte eine Softwarefirma, die Computerspiele entwickelte. Als er damals so viel Zeit allein im Krankenhaus verbracht hatte und von der Außenwelt abgeschnitten war, hatte er sich ständig Geschichten und Charaktere ausgedacht. Während andere Kinder seines Alters draußen gespielt hatten, war er in Traumwelten geflüchtet. Heute setzte er diese Fantasien in erfolgreiche Computerspiele um. So hatte ihm die entbehrungsreiche Zeit im Krankenhaus immerhin etwas gebracht.

    „Ich war nicht sicher, ob du kommen würdest“, meinte Trisha und fügte nach einer kurzen Pause hinzu: „Du hast genug Leid in deinem Leben gesehen.“

    „Und genau deswegen kann ich mich gut in die Kinder auf der Ranch hineinversetzen. Ich freue mich schon darauf, sie kennenzulernen.“

    „Darauf wirst du gar nicht lange warten müssen. Gleich nach dem Mittagessen fahren wir zu Penny’s Song.“

    „Arbeitet Clay mit dir zusammen?“

    „Ja.“

    Blake wusste, dass die Scheidung ein unliebsames Thema für Trisha war. Wahrscheinlich hatte er es deshalb bisher nicht erwähnt.

    „Wir kommen gut miteinander zurecht“, fuhr sie fort. „Uns beiden liegt viel an der Penny’s Song. Deshalb gab es bisher keine Probleme.“

    Da Blake jetzt in Red Ridge war, würde sie keine Zeit mehr für Clayton haben. Auf der einen Seite freute sie sich darüber, doch es machte sie auch traurig. Jedenfalls war ihre Affäre nun endgültig zu Ende.

    „Hast du in der letzten Zeit mit Mom oder Dad gesprochen?“, wollte er wissen.

    „Ich telefoniere jede Woche mit Mom. Es scheint ihr in Florida gut zu gefallen. Ich habe sie beide eingeladen, aber sie meinten, dass sie es komisch fänden, hier zu sein. Du weißt schon, wegen der Scheidung. Redest du oft mit ihnen?“

    Er schüttelte den Kopf. „Ich reise viel. Und wenn ich zu Hause bin, habe ich zu viel zu tun.“

    Trisha spürte, dass ihr Bruder ihr etwas vorenthielt. Sie konnte es deutlich in seinen Augen erkennen. „Gibt es etwas, das du mir erzählen möchtest, Blake?“

    „Nein, eigentlich nicht. Ich … ich brauche nur etwas mehr Abstand zu unseren Eltern. Die Gespräche mit ihnen haben sich kaum geändert. Ich habe meine Krankheit hinter mich gebracht und will nicht ständig wiederholen, dass ich vollkommen gesund bin. Ich möchte einfach ein normales Leben führen.“

    Trisha lächelte traurig. Welche Ironie! Während ihre Eltern sich ständig um Blake sorgten, waren sie Trisha gegenüber viel zu zurückhaltend. Noch nicht einmal Meggie wollten sie kennenlernen. Ihre Enkelin. Sie wollten sie angeblich irgendwann im nächsten Monat besuchen, doch Trisha bezweifelte das. „Ich verstehe dich, Blake. Sie haben sich immer Sorgen um dich gemacht. Sie können gar nicht anders.

    „Ich bin Ihnen sehr dankbar für alles, was sie für mich getan haben. Ihre Opfer waren wirklich groß.“ Er sah Trisha ernst an. „Und ich weiß auch, wie schwer es damals für dich gewesen ist.“

    „Das ist doch gar nicht wahr.“ Sie wollte nicht, dass er die Wahrheit kannte. Immerhin konnte er nichts für seine Krankheit. „Das Wichtigste ist, dass du wieder gesund bist.“

    Skeptisch sah er sie an. Allerdings schien er nicht mit ihr streiten zu wollen. Er wechselte das Thema und erzählte ihr von seiner neuen Freundin.

    Trisha freute sich, dass er glücklich war und das Leben in vollen Zügen genießen konnte.

    Als es um sechs Uhr abends an der Tür klingelte, ging Trisha davon aus, dass es ihr Bruder war, der zum Abendessen kam. Mit einem strahlenden Lächeln öffnete sie die Tür – und sah Clayton mit ernster Miene vor sich stehen.

    „Oh! Hallo, Clay.“

    „Hallo, Trish.“

    Anscheinend war er auf dem Weg zu einer Verabredung, denn er hatte sich richtig herausgeputzt.

    „Wo ist Meggie?“, wollte er wissen.

    Trisha bekam ein ungutes Gefühl. „Auf ihrer Spieldecke.“

    Einen Moment lang blickte er zu Boden. Dann sah er ihr eindringlich in die Augen. „Ich muss mit dir reden.“

    „Das ist kein guter Zeitpunkt.“ Sie wollte nicht, dass Blake mitbekam, was Clayton ihr zu sagen hatte. „Mein Bruder kommt gleich vorbei. Er ist in der Stadt, um …“

    „Du kaufst ein Haus in Nashville.“

    Überrascht blinzelte Trisha Clayton an. Woher wusste er davon? Hatte Callie es ihm etwa verraten? Doch Trisha konnte sich nicht vorstellen, dass ihre Freundin ihr Vertrauen missbraucht hatte. „Wie hast du es herausgefunden?“

    „Meine Bank hat deinen Kreditantrag erhalten.“

    „Und natürlich wurdest du sofort darüber informiert.“ Sie wusste, dass er viele Kontakte besaß. Immerhin war Callie verschwiegen geblieben.

    „Ich bin nicht derjenige, der heimlich ein Haus kauft.“

    Sein anmaßender Ton missfiel Trisha. „Es ist kein Geheimnis. Ich habe das Angebot erst vor Kurzem erhalten.“ Sie hob den Kopf. „Gibt es ein Problem?“

    Abschätzig sah er sie an. „Du hättest es mir erzählen sollen.“

    Sie schüttelte den Kopf. „Warum denn?“ Ihre Stimme wurde lauter. „Das ist meine Angelegenheit. Ich brauche deine Hilfe nicht.“

    Clayton verdrehte die Augen. „Es geht mir nicht ums Geld. Wenn ich etwas unterschreiben muss, werde ich es tun.“

    „Das ist nicht notwendig. Ich kann das allein stemmen.“

    „Du schaffst alles allein, oder?“, fragte er schroff.

    Verwirrt starrte sie ihn an. Sie hatten sich heute den ganzen Tag nicht gesehen und wollten sich eigentlich erst am nächsten Abend wegen der Gala treffen. Trisha fragte sich, warum er dieses Thema unbedingt heute mit ihr besprechen wollte.

    „Tut mir leid“, erwiderte sie. „Ich weiß nicht, was du meinst.“

    „Vergiss es einfach!“, sagte er verärgert und drängte sich an ihr vorbei.

    „Wo willst du hin?“

    Als er nicht antwortete, folgte sie ihm – in Meggies Zimmer. Er betrat den Raum, und die Kleine strahlte ihn sofort an. Plötzlich war er wie ausgewechselt.

    „Wie geht es meiner Süßen heute?“, fragte er sanft.

    Meggie streckte die Arme aus und ließ sich von ihm hochheben. Als sie ihn vertrauensvoll anblickte, wurde Trishas Herz schwer.

    Zärtlich wiegte er das Baby in seinen Armen und summte eine Melodie, die früher seine Fans schwach gemacht hatte. Meggie hörte ihm fasziniert zu, und Trisha war den Tränen nahe.

    Die beiden wirkten wie Vater und Tochter. Der Cowboy und das Baby passten perfekt zusammen.

    Trisha schloss die Augen. Sie hatte versucht, dagegen anzukämpfen, doch sie konnte sich nicht länger selbst belügen. Sie liebte Clayton. Sie hatte ihn immer geliebt.

    Ihre Gefühle übermannten sie. Sie konnte den beiden nicht länger zusehen. Seufzend drehte sie sich weg und rang um Beherrschung. Sie durfte nicht vor Clayton zusammenbrechen.

    In diesem Moment klopfte es an der Haustür. Blakes Timing hätte nicht schlechter sein können – oder besser?

    Trisha eilte zur Tür, um ihren Bruder zu empfangen.

    „Hallo, Schwesterherz“, begrüßte Blake sie und trat ein. „Sieht gemütlich aus bei dir. Wenn ich mich richtig erinnere, hast du das Haus damals neu eingerichtet.“

    „Das stimmt. Ich habe großen Spaß dabei gehabt. Komm in die Küche. Das Abendessen ist fast fertig. Ich hoffe, du bist hungrig.“

    Er folgte ihr. „Das bin ich immer.“

    „Sehr schön.“ Ihr war der Appetit allerdings vergangen.

    Clayton kam mit Meggie auf dem Arm zu ihnen in die Küche. Die Kleine blickte Blake an und krallte sich ängstlich an Clayton fest, der sanft ihren Kopf streichelte.

    „Es freut mich, dich wiederzusehen“, begrüßte er Blake und schüttelte ihm die Hand.

    „Ich freue mich auch, Clay. Du siehst gut aus. Es scheint, als hättest du dich mit Meggie angefreundet.“

    Clayton nickte. „Sie ist ein liebes Mädchen.“

    „Sie ist ein Engel“, stimmte Trisha zu.

    „Bleibst du zum Abendessen?“, erkundigte sich Blake.

    Bevor Trisha ihn einladen konnte, schüttelte Clayton den Kopf. Sie war erleichtert. Im Moment war es besser, wenn sie auf Abstand zu ihm ging.

    „Nein, ich habe bereits Pläne für heute Abend“, antwortete Clayton.

    Trisha fragte sich, wohin er so schick gekleidet ging. Vielleicht war es besser, wenn sie es nicht erfuhr.

    Clayton reichte ihr das Baby und wandte sich an Blake. „Ich habe gehört, dass du heute mit den Kindern auf der Ranch Fußball gespielt hast.“

    „Ja, das hat großen Spaß gemacht“, entgegnete Blake. „Die Kinder und ich haben viele Dinge gemeinsam. Das verbindet.“ Er seufzte. „Was ihr für die Kinder tut, ist lobenswert. Ich bin sehr beeindruckt.“

    „Danke. Wir sind sehr stolz auf unsere Arbeit. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder, dann können wir uns weiter unterhalten.“ Clayton wandte sich Trisha zu. „Bis morgen.“

    Als er das Haus verlassen hatte, atmete Trisha erleichtert auf.

    „Was war das denn?“, fragte Blake. „Clay schien es ziemlich eilig zu haben.“

    Trisha schossen Tränen in die Augen. „Ich weiß.“ Wie hatte sie zulassen können, dass Meggie Clayton so ins Herz schloss? Noch schlimmer war, dass es ihr genauso ging. Dabei hatte sie sich doch fest vorgenommen, genau das zu vermeiden.

    Clayton konnte sie nichts vorwerfen. Er hatte sie ja zu nichts gezwungen. Außerdem wollte er nach wie vor die Scheidung. Ihre Affäre war für ihn rein sexuell gewesen. Sie hatten einige leidenschaftliche Nächte miteinander verbracht. Doch das war jetzt vorbei. Wie hatte sie so dumm sein und ihn wieder so nah an sich heranlassen können? Jetzt würde sie dafür bezahlen – und Meggie ebenfalls.

    Trisha seufzte. „Diesmal habe ich wirklich Mist gebaut“, gestand sie Blake.

    Am nächsten Abend saß Trisha mit Clayton an ihrem Küchentisch und besprach letzte Details für die am folgenden Tag stattfindende Gala. Zum Glück war seine Laune wieder besser, doch dafür kam er Trisha distanziert vor, zudem beschränkte er sich bei ihrem Gespräch auf geschäftliche Dinge. Nach etwa einer Stunde hatten sie alle Punkte auf ihrer To-do-Liste abgehakt.

    „Sieht so aus, als wären wir für den großen Tag bereit“, sagte sie zufrieden und lehnte sich zurück. „Oder haben wir etwas vergessen?“

    „Nein, du hast an alles gedacht.“

    „Auf dem Papier sieht alles gut aus. Morgen wird sich herausstellen, ob wir wirklich gute Arbeit geleistet haben. Sobald Meggie wach ist, fahre ich noch einmal zu Penny’s Song, um mir ein letztes Mal ein Bild von allem zu machen. Außerdem möchte ich sichergehen, dass die Kinder gut vorbereitet sind.“

    „Daran zweifle ich nicht. Alle freuen sich wie verrückt auf morgen.“ Clayton trank einen Schluck Kaffee.

    „Glaubst du, dass alles klappt?“

    „Natürlich, Trish.“

    In der letzten Zeit zweifelte sie an sich selbst. Sie hoffte, dass die Gala ein voller Erfolg werden würde und genug Geld für die Stiftung einbrachte. Ihre Gefühle für Clayton mussten erst einmal zurückstehen. Mit diesem Thema würde sie sich später beschäftigen. Glücklicherweise sprach auch Clayton es nicht an. Für ihn stand die Veranstaltung ebenfalls an erster Stelle.

    „Gut“, sagte er und atmete tief durch. „Ich muss noch einiges erledigen. Ich gehe jetzt besser.“ Er erhob sich und setzte seinen Hut auf.

    Trisha brachte ihn noch zur Tür.

    „Fast hätte ich etwas vergessen“, sagte er plötzlich und zog einen Zettel aus seiner Tasche. „Gestern Abend habe ich mich mit einem Spender getroffen, der nicht zur Gala kommen kann. Das ist unser erster Scheck. Ich dachte, du würdest ihn vielleicht sehen wollen.“ Er zeigte ihr den Scheck.

    Trisha las den Betrag darauf und blickte überrascht zu Clayton auf. „Fünfzigtausend Dollar!“

    Er lächelte. „Ich wusste, dass du dich darüber freuen würdest.“

    „Du meine Güte! Wie hast du …? Das ist ja großartig!“

    „Er ist ein alter Freund von mir. Wir haben gestern zu Abend gegessen, danach habe ich ihm die Anlage gezeigt. Wir saßen am Lagerfeuer und haben uns mit den Kindern Geschichten erzählt. Mein Freund war begeistert von der Stiftung und der Idee, die dahintersteckt. Ich bin sicher, dass die Gäste morgen genauso reagieren werden.“

    „Wunderbar.“ Sie konnte sich ein glückliches Lächeln nicht verkneifen. „Wunderbar.“

    Sie freute sich über die großzügige Spende. Doch noch mehr freute sie, dass Clayton den gestrigen Abend nicht mit Suzy, sondern mit einem wohlhabenden Freund verbracht hatte.

    „Trish.“

    „Ja?“

    „Ich finde, wir sollten morgen an einem Strang ziehen. Für Penny’s Song.“

    „Der Meinung bin ich auch. Die Stiftung ist das Einzige, das uns immer miteinander verbunden hat.“

    Einen Moment lang starrte er sie an. „Gut. Dann sehen wir uns morgen.“

    Später am Tag besuchte Trisha mit Meggie und Blake Penny’s Song und stellte sicher, dass alle Kinder wussten, welche Aufgabe sie am nächsten Tag zu erfüllen hatten. Alle waren höchst motiviert. Das beruhigte Trisha sehr.

    Irgendwann ging Blake allein mit Meggie zu den Pferdeställen. Trisha sah den beiden hinterher und versuchte, sich keine Sorgen zu machen. Bei ihrem Bruder war die Kleine in guten Händen.

    Um den Kopf ein wenig frei zu bekommen, entschloss sich Trisha zu einem kleinen Spaziergang und erklomm einen der Hügel, die die Ranch umgaben, und von denen aus man einen schönen Blick über das Gelände hatte. Morgen würde es hier von Gästen nur so wimmeln. Sie hoffte, dass alles so lief, wie sie es sich vorstellte.

    In diesem Moment parkte Callie ihr Auto auf dem Parkplatz und stieg aus. Als sie Trisha auf dem Hügel entdeckte, winkte sie ihr zu und kam zu ihr hoch.

    „Hi“, sagte sie. „Wo ist Meggie?“

    „Sie ist mit meinem Bruder unterwegs.“ Trisha deutete auf die Ställe.

    Callie lächelte. „Du machst Fortschritte.“

    „Findest du?“

    „Es ist doch schön, dass Meggie Zeit mit deinem Bruder verbringt. So lernen sie sich besser kennen.“ Callie machte eine Pause. „Einen Moment lang dachte ich, dass du die Kleine bei Clay gelassen hast.“

    „Bei Clay? Nein, warum sollte ich das tun?“ Nervös wich Trisha dem Blick ihrer Freundin aus und flüsterte: „Es ist schlimm genug, dass Meggie ihn vergöttert.“

    Callie seufzte. „Clay ist auch ganz in die Kleine vernarrt.“

    Irritiert sah Trisha ihre Freundin an.

    „Was ist denn?“, fragte Callie. „Du weißt doch genau, dass es stimmt.“

    „Das hätte niemals passieren dürfen“, erwiderte Trisha traurig. „Ich hätte es nicht so weit kommen lassen dürfen. Meggie wird ihn vermissen, wenn wir Red Ridge verlassen.“

    „Dann bleib hier.“

    Das hörte sich so einfach an. Doch leider war alles viel zu kompliziert.

    „Ich muss nach Nashville zurückkehren“, erklärte Trisha. „Es gibt nichts mehr, das mich hier hält. Clay ist bald nicht mehr …“

    „Weißt du, was ich denke? Ich denke, dass ihr euch nach wie vor liebt. Nur leider will keiner von euch beiden den ersten Schritt tun. Meiner Meinung nach solltet ihr einander verzeihen und wieder zusammenkommen. Ihr seid füreinander geschaffen und würdet mit Meggie eine perfekte Familie abgeben.“

    Trisha war erstaunt. Callie hatte ihre missliche Lage in wenigen Sätzen zusammengefasst. Sie wusste genau, was zwischen ihr und Clayton vorging. Sogar besser als Trisha selbst. Trotzdem konnte sie nicht in ihr altes Leben zurückkehren. Nichts hatte sich zwischen ihr und Clayton verändert. Oder doch? Langsam begann sie zu zweifeln. „Aber ich kann nicht zu ihm zurück. Ich kann es einfach nicht. Damals hat er …“

    Sanft berührte Callie ihren Arm. „Ich weiß. Liebe tut manchmal weh. Tagg und ich haben auch unsere Erfahrungen gemacht. Aber heute sind wir so glücklich wie nie zuvor. Was hast du zu verlieren, Trish? Wenn es mit Clay nicht klappt, kannst du immer noch abreisen. Doch einen letzten Versuch sollte er dir wert sein.“

    „Wie stellst du dir das vor?“

    „Sorg morgen bei der Gala dafür, dass er Suzy für immer vergisst. Tu es für Meggie … und für dich. Du hast es verdient, glücklich zu sein. Außerdem liebst du Clay doch, oder?“

    Mit Tränen in den Augen nickte Trisha.

    „Na also“, fuhr ihre Freundin lächelnd fort. „Dann versuch es ein letztes Mal mit ihm.“

    „Sag mir nur eins: Überredet Tagg in diesem Moment gerade Clay?“

    Callie lächelte. Falls Trisha falschlag, hatte sie ihre Freundin gerade auf eine Idee gebracht.

    Callie zuckte mit den Schultern. „Wer weiß?“

10. KAPITEL

    Trisha atmete tief durch und musterte sich im Spiegel. Heute Abend ging es um alles oder nichts. Sie trug ein Abendkleid mit Silberpailletten, das sich perfekt an ihren Körper schmiegte. Ihre Haare hatte sie sich am Nachmittag beim besten Friseur von Red Ridge kunstvoll hochstecken lassen.

    Als sie sich jetzt im Spiegel betrachtete, fragte sie sich, ob sie es nicht übertrieb.

    Das letzte Mal, als sie sich so zurechtgemacht hatte, war es für Clayton gewesen.

    Du willst Sex, hatte er ihr auf den Kopf zu gesagt. Und er hatte recht gehabt. Doch jetzt ging es um mehr als das. Sie wollte wieder richtig mit Clayton zusammen sein. Allerdings war sie nicht sicher, ob er sich das auch wünschte.

    „Jetzt wird es ernst“, sagte sie zu Meggie.

    Die Kleine lag in der Wiege und lächelte Trisha an. An ihrem Unterkiefer kamen die ersten Anzeichen von zwei winzigen Zähnchen zum Vorschein. Sie glitzerten wie kleine Diamanten.

    Mit Helens Hilfe hatte Trisha dem Baby ein rosafarbenes Kleidchen aus Taft angezogen. Auch Meggies Schuhe und Socken waren rosa. Und sie versuchte noch nicht einmal, sie wieder auszuziehen. Die Kleine schien zu spüren, dass etwas Großes bevorstand.

    „Danke, dass Sie mitkommen“, sagte Trisha zu Helen, die gerade das Schlafzimmer betrat. „Allein würde ich das nicht schaffen.“

    „Sie werden heute Abend sehr beschäftigt sein“, entgegnete Helen. „Machen Sie sich um Meggie keine Sorgen. Ich kümmere mich um sie.“

    „Ich weiß. Und Blake ist ja auch noch da.“

    Helen sah Meggie liebevoll an. „Sie beide sehen wie Prinzessinnen aus.“

    Trisha lächelte. „Schauen Sie sich Meggie an. Das Kleid passt perfekt zu ihr.“ Sie griff nach ihrer Handtasche. Es war Zeit zu gehen. Den ganzen Morgen hatte sie auf der Ranch verbracht und letzte Anweisungen gegeben. Dabei hatte sie Clayton zwar mehrmals getroffen, doch für Gespräche war keine Zeit gewesen. „Wir müssen los, Helen.“

    Die Haushälterin hob Meggie aus ihrem Bettchen. „Ja, es ist Zeit.“

    Heute Abend stand sehr viel auf dem Spiel. Trisha hoffte auf ein Happy End. Dies war ihre letzte Chance.

    Clayton parkte sein Auto vor dem Heim, stieg aus und verschaffte sich einen Überblick. Noch war es ruhig auf der Ranch. Keine Menschenseele war zu sehen. Doch in einer halben Stunde würde Penny’s Song zum Leben erwachen. Bevor der Trubel losging, ruhten sich die Kinder in den Schlafräumen aus und bereiteten sich auf ihren großen Auftritt vor.

    Clayton genoss die Ruhe vor dem Sturm. Ein tiefer Stolz erfüllte ihn in diesem Moment. Schade, dass sein Vater all dies nicht miterleben konnte. Er wäre sicher auch stolz auf ihn gewesen.

    Trisha hatte die Ranch in ein elegantes Veranstaltungsgelände verwandelt. Die Gala würde kurz vor Sonnenuntergang beginnen, dann zeigte sich die Ranch immer von ihrer malerischsten Seite. Selbst das Wetter spielte mit: Nicht ein Wölkchen war am Himmel zu entdecken, und die Temperaturen blieben angenehm. Bald würde die sinkende Sonne den Horizont in ein spektakuläres Farbenmeer tauchen.

    Zwischen den Unterkünften und dem Laden waren weiß gedeckte Tische aufgestellt worden. Auf jedem befand sich eine mit Blumen gefüllte Vase in Form eines Stiefels. Die Tische standen auf einem speziell für den Abend angefertigten Holzboden. Wenn die Sonne unterging, würden Tausende kleine Lampen aufleuchten und die Ranch in ein zauberhaftes Licht tauchen. Doch vorher sollten die Gäste das Gelände bei Tageslicht sehen. So hatte Trisha es sich gewünscht.

    Seufzend dachte er daran, was Tagg früher am Tag zu ihm gesagt hatte.

    Sei kein Idiot! Wenn du Trish und die Kleine gehen lässt, wirst du es dein Leben lang bereuen.

    Clayton hatte Tagg nicht zuhören wollen – obwohl er wusste, dass sein Bruder recht hatte. In den letzten Wochen waren Trisha und Meggie ihm sehr ans Herz gewachsen. Trotzdem war es zu spät. Seine Ehe mit Trisha war nicht zu retten. Sie hatten ihre Chance verspielt.

    Allmählich füllte sich die Ranch. Clayton erkannte Wes, Preston und Suzy. Die Kinder waren mittlerweile aus den Schlafräumen gekommen. Mit strahlenden Gesichtern begutachteten sie die aufwendige Dekoration, die Trisha hatte anbringen lassen. Ihre erstaunten Gesichter rührten Clayton.

    „Das ist alles so aufregend“, meinte Suzy, die plötzlich neben ihm stand. „Du siehst übrigens fabelhaft aus. Der Smoking steht dir hervorragend.“

    Clayton zupfte an seiner Fliege und lächelte. Trisha hatte angeordnet, dass er Eindruck machen und den Smoking tragen sollte. Sie hatte recht damit gehabt, dass die Abendgarderobe einen perfekten Kontrast zur Ranch mit ihrem Duft nach Pferden und Heu und den staubigen Böden bildete.

    „Du siehst auch gut aus“, erwiderte er.

    Suzy lächelte verlegen. „Danke.“

    Wes stellte sich zu ihnen. „Die Ranch ist kaum wiederzuerkennen.“

    Ein kleiner Junge rannte zu ihnen und sagte aufgeregt zu Clayton: „Mr Worth, die Stiefel auf den Tischen gefallen mir super!“

    „Sie sind wirklich cool“, fügte Preston hinzu.

    Clayton winkte ab. „Ich habe nichts damit zu tun. Bedankt euch bei Trish, wenn sie kommt.“

    Während die anderen sich weiter umsahen, ging Clayton zum Speisesaal, um mit dem Leiter der Cateringfirma zu sprechen. Als er wieder nach draußen kam, füllte sich die Ranch allmählich mit immer mehr Besuchern. Auf dem Parkplatz standen bereits zahlreiche Autos. Und mit jeder Minute wurden es mehr.

    Clayton stand da und beobachtete das Geschehen. All das hatten Trisha und er geschaffen. Doch dieser Abend gehörte allein ihr. Sie hatte ihn organisiert. Er beschloss, sie zu suchen, denn er war gespannt auf ihre Reaktion.

    Nach kurzer Zeit fand er Trisha auf dem Parkplatz. Sie war gerade aus dem Auto gestiegen und nahm Meggie auf den Arm. Die Kleine klammerte sich an ihr fest und sah sich mit großen Augen um. Ihre Mutter sah atemberaubend in ihrem langen Abendkleid aus. Nie zuvor war sie so wunderschön gewesen.

    Die beiden standen da und betrachteten erstaunt die Menschen um sich herum. Als er Trisha und Meggie ansah, wurde Clayton ganz warm ums Herz. Er konnte sich selbst nicht erklären, warum er diesen Moment als so besonders empfand – bis er begriff, dass dieses Gefühl in seiner Brust bedeutete, dass Trisha und Meggie zu ihm gehörten.

    Sie waren seine Familie.

    Eigentlich wusste er das schon lange, doch bisher hatte er es nicht wahrhaben wollen. Tagg hatte recht gehabt. Clayton durfte sie nicht gehen lassen.

    Mittlerweile hatten sich unzählige Gäste auf der Ranch eingefunden, und Clayton wollte eigentlich seinem strikten Zeitplan folgen. Deshalb konnte er jetzt nicht mit Trisha über ihre gemeinsame Zukunft reden. Oder doch?

    Noch während er auf die beiden zuging, debattierte er mit sich selbst. Als er sie erreichte, hatte Helen das Baby gerade in den Kinderwagen gesetzt, doch dann standen auf einmal auch Blake, Jackson, Tagg und Callie um Trisha herum. Alle gratulierten zu ihrer hervorragenden Arbeit.

    Trisha lächelte und war sichtlich aufgeregt. „Sieh dich um, Clay. Unser Plan funktioniert. Die Kinder führen die Gäste über die Ranch. Und alle scheinen begeistert zu sein.“

    Sie hatte recht. Die Kinder und ihre Betreuer empfingen die Gäste und zeigten ihnen in kleinen Gruppen, was sie gelernt hatten. Nach diesen Vorführungen erhielten die Besucher Marken, mit denen sie später im Laden kleine Geschenke erhielten. Doch die Marken mussten sie sich verdienen, indem sie verschiedene Stationen auf dem Gelände erkundeten.

    „Ja, deine harte Arbeit hat sich ausgezahlt“, erwiderte Clayton.

    „Es ist nicht allein mein Verdienst“, sagte Trisha. „Jeder hat seinen Beitrag zu diesem Abend geleistet. Ich war nur für die Organisation zuständig.“

    Gemeinsam mit den anderen spazierten Trisha und Clayton über die Ranch und unterhielten sich über die Aktivitäten. Meggie war vollkommen begeistert und strahlte alle an.

    Innerlich verfluchte sich Clayton für sein schlechtes Timing. Am liebsten wollte er Trisha sagen, wie schön sie aussah. Er wollte sie in seine Arme ziehen und sie fragen, ob sie für immer bei ihm bleiben wollte.

    Als sie einen kurzen Moment allein waren, nutzte er die Gelegenheit. „Ich muss heute Abend mit dir reden“, flüsterte er ihr zu. „Nach der Gala komme ich bei dir vorbei.“

    Verwirrt starrte Trisha ihn an. Dann sah sie traurig zu Boden. „Ich weiß. Wir müssen wirklich endlich reinen Tisch machen.“

    Er wollte ihr sagen, dass es ihm nicht um die Scheidung ging. Doch in diesem Moment kam ein alter Freund lächelnd auf ihn zu.

    „Hey, Clay. Wie geht es dir?“

    „Gut, Harold. Wie schön, dich zu sehen.“ Clayton schüttelte ihm die Hand.

    „Ich bin extra aus Houston gekommen.“

    „Das weiß ich zu schätzen.“

    „Ich würde mich freuen, wenn du mir alles zeigen könntest.“

    „Natürlich. Aber zuerst möchte ich dir …“ Clayton drehte sich um und stellte fest, dass Trisha verschwunden war. Wahrscheinlich führte sie selbst Gäste über die Ranch.

    „Meine Frau scheint gerade beschäftigt zu sein“, fuhr er fort. „Aber komm mit.“ Clayton begann mit einer privaten Führung für seinen wohlhabenden Freund.

    So ging es den ganzen Abend. Trisha und Clayton schafften es selten, mehr als ein paar Worte miteinander zu wechseln. Ständig wurden sie von wichtigen Gästen abgelenkt, oder sie mussten kleinere Probleme lösen.

    Als es langsam zu dämmern begann, servierte das Personal des Ridgecrest-Hotels Appetithäppchen auf Silbertabletts. Allmählich nahmen die Gäste an den Tischen Platz. Um sie herum leuchteten die Lichterketten auf, die an den Bäumen und Gebäuden angebracht waren. Sie trugen dazu bei, dass die Atmosphäre auf der Ranch magisch und wie verzaubert wirkte.

    Vor dem Abendessen trafen Clayton und Trisha sich vor dem Podium, um ihre Gäste zu begrüßen. Ein wenig nervös ergriff er ihre Hand und führte Trisha die Stufen hinauf. Sie berührten sich zum ersten Mal an diesem Abend. Clayton merkte erst jetzt, wie sehr er ihre Nähe vermisst hatte.

    „Ich möchte Ihnen allen danken, dass Sie so zahlreich erschienen sind“, sprach er ins Mikrofon. „Ich hoffe, Sie haben in der letzten Stunde einen kleinen Eindruck von unserer Arbeit hier gewinnen können. Mein Frau, Trisha …“, er bemerkte, wie sie ihn verstohlen anblickte,“… hat den größten Beitrag zu diesem Abend geleistet. Das alles war ihre Idee. Ich hoffe, es gefällt Ihnen bei uns.“

    Als die Gäste begeistert applaudierten, nickte er zufrieden. „Nun möchte Trish ein paar Worte an Sie richten.“

    Trisha stellte sich ans Mikrofon und begann, über ihren Bruder zu sprechen. Anschließend erzählte sie von den Schicksalen der Kinder, die sich auf der Ranch aufhielten. Sie schloss ihre Rede mit ihrem persönlichen Eindruck, den sie in den letzten Wochen von Penny’s Song bekommen hatte. Sie erklärte, wie wenig Beachtung man bisher Kindern, die sich von Krankheiten erholten, geschenkt hatte, und hoffte, dass es bald mehr solcher Einrichtungen geben würde.

    Danach stellte Clayton mehrere Eltern vor, deren Kinder auf der Ranch lebten. Ihre kurzen Reden waren voller Dankbarkeit und Wertschätzung.

    „Ich hoffe, dass Sie alle nach dem Abendessen zum Lagerfeuer kommen“, sagte Clayton schließlich. „Wir haben Bänke aufgestellt und etwas zum Knabbern vorbereitet.“

    Nach dem Essen versammelten sich tatsächlich die meisten Gäste um das große Lagerfeuer, das Clayton versprochen hatte, und ließen sich von den Kindern Lieder beibringen. Alle amüsierten sich prächtig – wie schon den ganzen Abend über. Clayton freute sich, dass die Gala so gut verlaufen war.

    Als der offizielle Teil des Abends beendet war, stand Clayton allein bei den Ställen und beobachtete, wie die Besucher die Ranch verließen. Über hundert Gäste hatten mit ihren großzügigen Spenden das Überleben der Stiftung für mindestens ein Jahr gesichert. Da die Worths zusätzlich selbst hohe Beträge für Penny’s Song aufbrachten, machte Clayton sich keine Sorgen über die Zukunft. Ihn beschäftigte vielmehr, was aus ihm und Trisha wurde. Er musste sich gut überlegen, was er ihr sagen wollte. Es stand viel auf dem Spiel.

    Plötzlich kam Suzy völlig aufgelöst zu ihm. „Clay, mein Vater hatte einen Herzinfarkt“, rief sie schockiert. „Es steht sehr schlecht um ihn.“ Tränen liefen ihre Wangen hinunter. „Ich habe es gerade erst erfahren. Eine Stunde lang haben sie im Krankenhaus versucht, mich zu erreichen. Die Ärzte sagen, dass er es wahrscheinlich nicht schaffen wird. Ich soll so schnell wie möglich zu ihm kommen. Oh Clay! Ich bin so verzweifelt!“

    Clayton nahm sie in die Arme und redete beruhigend auf sie ein: „Mach dir keine Sorgen. Es wird alles gut. Ich bringe dich zu ihm.“

    Seufzend rieb sich Clayton die Schläfen. Er hatte furchtbare Kopfschmerzen. Seit achtundzwanzig Stunden war er nun schon auf den Beinen. Er war mit Suzy und ihrem Vater in eine Spezialklinik nach Phoenix geflogen. Nachdem sie zurückgekehrt waren, hatte er Suzy nach Hause gefahren und war anschließend mit halsbrecherischer Geschwindigkeit zum Gästehaus aufgebrochen. Trisha war die ganze Nacht nicht ans Telefon gegangen.

    Jetzt stand er vor ihrer Haustür und klopfte ungeduldig an die Tür. „Trish.“

    Zu seiner Erleichterung hörte er, dass sich Schritte näherten. Trisha war zu Hause! Endlich konnte er ihr all das sagen, was ihm auf der Seele brannte.

    Als sich die Tür öffnete, schnappte er hörbar nach Luft. „Blake!“

    „Hallo, Clay.“

    Clayton spähte an Blake vorbei, um herauszufinden, ob Trisha im Haus war. „Ich muss Trish sprechen. Ist sie hier?“

    Blake holte tief Luft. „Nein.“

    „Wo ist sie?“

    Blake sah ihn mitleidig an. „Sie ist nach Nashville gefahren.“

    „Was?“, fragte Clayton aufgebracht. „Jetzt schon? Sie wollte doch erst morgen abreisen.“

    „Ich weiß. Komm herein und setz dich. Wir müssen reden.“

    Clayton stürmte an ihm vorbei. „Warum ist sie abgereist? Und warum bist du hier?“

    „Die zweite Frage kann ich dir gleich beantworten: Ich bin hier, weil ich es meiner Schwester schulde. Mir war klar, dass du vorbeikommen würdest. Ich habe auf dich gewartet, um dir ein paar Dinge über Trish zu erzählen.“

    „Sie konnte es wohl nicht erwarten, nach Nashville zurückzukehren“, erwiderte Clayton verärgert. Doch eigentlich war er selbst schuld. Er war zu spät gekommen. Trisha war nach Hause gefahren und würde nie wieder zurückkehren. Sein Magen verkrampfte sich bei dem Gedanken.

    „Du hast recht“, pflichtete Blake ihm bei. „Sie ist heute am frühen Morgen abgereist.“

    „Wunderbar!“

    „Die Entscheidung ist ihr nicht leichtgefallen.“

    Ungläubig starrte Clayton ihn an. „Was soll das bedeuten?“

    „Setz dich erst mal. Ich hole uns Kaffee. Dann erkläre ich dir alles.“

    Clayton wollte nicht mit Blake streiten. Doch er konnte seine Wut kaum zurückhalten. Trisha hatte ihn verlassen – mit Meggie. Die zwei wichtigsten Menschen in seinem Leben waren fort. Kopfschüttelnd setzte er sich auf ein Sofa und griff nach der Tasse, die Blake ihm reichte.

    Sein Schwager nahm ihm gegenüber auf einem Sessel Platz. „Sie hat gestern Abend gesehen, wie du mit Suzy Arm in Arm die Ranch verlassen hast.“

    Clayton schüttelte verwirrt den Kopf. „Suzys Vater hatte einen Herzinfarkt. Ich habe sie zum Krankenhaus gefahren. Er war in einem kritischen Zustand und ist nach Phoenix ausgeflogen worden. Suzy war hysterisch. Sie hat mich angefleht, sie nicht allein zu lassen. Deshalb habe ich sie begleitet. Und das war auch richtig, denn ihr Vater ist in der Nacht gestorben. Er war ein guter Freund, Blake. Ich musste eine Entscheidung treffen. Ich konnte Suzy nicht allein lassen. Natürlich habe ich versucht, Trish zu erreichen. Aber sie ist nicht ans Handy gegangen. Ich habe ihr mehrere Nachrichten auf dem Anrufbeantworter hinterlassen.“

    „Meine Schwester hat zu mir gesagt, dass du sie nach der Gala besuchen wolltest. Dann hat sie dich auf einmal mit Suzy wegfahren sehen. Trish war sehr wütend und hatte keine Lust mehr auf deine Ausreden. So hat sie es ausgedrückt. Sie glaubte, du hättest dich für Suzy entschieden und eure Ehe wäre endgültig vorbei. Sie war wirklich verletzt. Ich konnte ihr nicht ausreden, schon heute Morgen abzureisen.“

    Blake zeigte auf einen Stapel Papiere. „Sie hat das hier unterschrieben.“

    Clayton wusste genau, worum es sich handelte. Es waren die Scheidungspapiere, die er ihr damals geschickt hatte. Er fluchte leise. „Ich will das nicht sehen!“

    „Du solltest versuchen, Trish zu verstehen“, sagte Blake. „Sie war immer diejenige, die in unserer Familie zurückstecken musste. Den größten Teil meiner Kindheit war ich krank. Und darunter hat auch Trish gelitten. Sie kam immer an zweiter Stelle. Meine Eltern kümmerten sich fast ausschließlich um mich. Sie brachten mich zu Spezialisten und widmeten mir ihre gesamte Aufmerksamkeit. Für Trish hatten sie keine Zeit. Es ist mir damals schon aufgefallen, aber ich wusste nicht, was für eine Auswirkung es auf meine Schwester haben würde.“

    Blake seufzte. „Da sie sehr selbstständig war, dachten meine Eltern, Trish brauchte sie nicht. Sie waren nie für sie da, Clay. Kein einziges Mal haben sie eine Schulaufführung von ihr besucht. Trisha war immer auf sich allein gestellt. Sie war gezwungen, früh auf eigenen Beinen zu stehen. Sie fürchtete sich davor, selbst Mutter zu werden und die gleichen Fehler zu begehen. Ihre größte Angst war, dass sie ihre Kinder vernachlässigt. Sie wollte nicht, dass ihr Kind das Gleiche durchmachen muss wie sie. Sie will ihre Unabhängigkeit nicht aufgeben. Das ist ihre Art, sich zu schützen.“

    Clayton runzelte die Stirn. „Ist sie deshalb damals gegangen?“

    „Ja, sie braucht jemanden, für den sie an erster Stelle steht. Mehr verlangt sie nicht. Ich möchte dich nicht kränken, aber ich denke nicht, dass du ihr das Gefühl gegeben hast, der wichtigste Mensch in deinem Leben zu sein. Als du ihr damals die Scheidungspapiere geschickt hast, ist für sie eine Welt zusammengebrochen.“

    „Verflixt!“ Clayton atmete tief durch und versuchte zu verarbeiten, was Blake ihm erzählt hatte. Er verstand Trisha jetzt besser und sah die Fehler ein, die er gemacht hatte. „Ich war ein Idiot.“

    „Ich mache mich jetzt auf den Weg.“

    „Danke.“ Clayton stand auf und schüttelte Blake die Hand. „Ich weiß sehr zu schätzen, dass du geblieben bist, um mir alles zu erklären.“

    „Das habe ich gern gemacht.“ Skeptisch musterte Blake ihn und schüttelte den Kopf. „Du solltest etwas schlafen. Du siehst grauenvoll aus.“

    Plötzlich musste Clayton lachen. Er wusste nicht, warum, aber es half ihm. „Bitte tu mir einen Gefallen und erzähl Trish nichts von unserem Gespräch. Ich möchte es ihr selbst erklären. Ich muss mich persönlich bei ihr entschuldigen.“

    „Kein Problem.“

    „Du bist ein guter Bruder.“

    Blake nickte und ging zur Tür. „Vergiss nicht, es Trish zu sagen, wenn du sie siehst.“

    Unnötige Sachen wegschmeißen – erledigt. Wertgegenstände in eine Kiste packen – erledigt. Den Immobilienmakler anrufen – erledigt. Nicht mehr an Clayton denken …

    Trisha saß in der Küche und starrte auf ihre To-do-Liste. Der letzte Punkt stand zwar nicht darauf, doch er beschäftigte sie am meisten. Sie schaffte es nicht, Clayton zu vergessen oder sich wenigstens abzulenken.

    Sie fragte sich, ob Meggie ihn genauso vermisste.

    Die Wohltätigkeitsveranstaltung war der Höhepunkt ihres bisherigen Lebens gewesen – sowohl in beruflicher als auch in persönlicher Hinsicht. So ein Gemeinschaftsgefühl hatte Trisha nie zuvor erlebt. Die Kinder und die Betreuer hatten ihr Bestes getan, um den Besuchern ein einzigartiges Erlebnis zu bieten. Alle schienen den Abend sehr genossen zu haben.

    Am Ende der Gala waren die Spenden zahlreich und großzügig gewesen. Die Gäste schienen begriffen zu haben, dass Penny’s Song eine besondere Stiftung war, da sie den Kindern eine sehr persönliche Betreuung bot.

    Leider hatte der Abend für Trisha ein schlechtes Ende genommen. Als Suzy sich an Clayton geschmiegt hatte und mit ihm zu seinem Auto gegangen war, hatte Trisha sich unendlich traurig gefühlt. Die beiden hatten anscheinend vorgehabt, den Erfolg der Gala zu zweit zu feiern. Trisha hatte ihre Arbeit getan und war nun nicht mehr wichtig für Clayton. Sie hatte ihren Zweck erfüllt. Clayton hatte nicht einmal gewartet, bis alle gegangen waren.

    Trisha fühlte sich wie eine Närrin. Wie hatte sie nur annehmen können, dass ihre Ehe mit Clayton eine Zukunft haben könnte? Nach dem gestrigen Abend war ihre Geduld jedenfalls am Ende. Sie hatte es nicht länger in Red Ridge ausgehalten. Es war sinnlos, die Scheidung weiter aufzuschieben. Wie hatte sie glauben können, dass sie ihre Ehe wieder geradebiegen konnten?

    Diese Erkenntnis war schmerzhaft.

    Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie hasste sich dafür, dass sie so schwach war. Am liebsten wollte sie Clayton vergessen und nur noch Meggie eine starke Mutter sein. Doch leider war es nicht so einfach.

    Sie atmete tief durch, griff nach einem Taschentuch und putzte sich die Nase. „Denk nicht, dass das jetzt ewig so weitergeht“, sagte sie zu Meggie.

    Die Kleine saß neben ihr in einem Hochstuhl und sah sie fasziniert an.

    Als es an der Tür klopfte und Meggie aufhorchte, meinte Trisha: „Das wird Tante Jodi sein. Sie kommt, um uns beim Packen zu helfen.“

    Trisha war froh, dass ihre Assistentin sie besuchte. Die letzten zwei Tage waren sehr einsam gewesen.

    Als sie die Tür öffnete, erstarrte Trisha. Tausend Fragen schossen ihr durch den Kopf. Doch sie brachte nur vier Worte heraus: „Was tust du hier?“

    Schweigend zuckte Clayton mit den Schultern. Dann betrat er die Wohnung und setzte seinen Hut ab. In der Hand hielt er einen Ordner. Als er Meggie entdeckte, lächelte er sie an. Wie immer zog ihn das Baby in den Bann.

    Die Kleine sprang fast aus dem Hochstuhl, als sie ihn sah. Trisha war wütend. Er konnte hier nicht einfach auftauchen, ohne vorher Bescheid zu geben. Für ihn schien das eine Art Spiel zu sein.

    Trisha ignorierte Meggies Reaktion und hoffte, dass die Kleine sich beruhigte. „Ich habe dir eine Frage gestellt, Clay. Was tust du hier?“

    Er öffnete den Ordner und deutete auf die Blätter darin. „Du weißt genau, dass ich ein reicher Mann bin.“

    Trisha war klar, dass es sich um die Scheidungspapiere handelte. Sie nickte.

    „Mein Anteil an der Ranch der Familie ist Millionen wert“, fuhr er fort. „Außerdem habe ich als Sänger ein Vermögen verdient.“

    Trisha wusste das alles. „Und?“

    Seufzend musterte er die Umzugskartons, die wild durcheinander auf dem Boden standen. Dann ging er zu Meggie.

    Trisha hoffte, dass er das Baby nicht auf den Arm nahm. Sie konnte es nicht ertragen, wenn Meggie sich an ihn schmiegte.

    Zärtlich streichelte er den Kopf der Kleinen und küsste ihre Stirn. Anschließend legte er den Ordner auf den Tisch und sah Trisha an. Als er näherkam, begann sie zu zittern.

    Nur wenige Zentimeter vor ihr blieb er stehen und brach endlich das Schweigen: „Das ist typisch für dich. Mein Geld war dir nie wichtig.“

    „Was willst du, Clay?“, fragte sie ungeduldig. „Komm endlich zur Sache.“

    „Ich möchte dir die Welt zu Füßen legen.“

    Trisha blinzelte verwirrt. Hatte er gerade gesagt, dass er ihr die Welt zu Füßen legen wollte? Wie hatte er das gemeint? „Ich verstehe dich nicht ganz.“

    Er lächelte. „Ich weiß. Das ist der springende Punkt. Wie haben ernste Kommunikationsprobleme. Deshalb möchte ich dir jetzt die Wahrheit sagen: Ich liebe dich. Dich und das Baby. Das ist alles, was du verstehen musst.“

    Sie traute ihren Ohren nicht. Doch obwohl es ihm ernst zu sein schien, musste sie an Suzy denken. „Du hast mich versetzt und bist nach der Gala mit Suzy nach Hause gefahren. Ich habe dich mit ihr gesehen.“

    Clayton wurde ernst. „Ich weiß. Das tut mir sehr leid. Ich wollte den Rest des Abends wirklich mit dir verbringen, das musst du mir glauben. Ich hatte vor, zu dir zu kommen und dich zu bitten, bei mir zu bleiben. Doch dann hat Suzy mir vollkommen aufgelöst erzählt, dass ihr Vater einen Herzinfarkt erlitten hat. Er ist in der Nacht gestorben. Ich konnte Suzy in dieser Situation nicht allein lassen.“

    Er seufzte. „Ich habe mehrere Male versucht, dich zu erreichen. Aber du bist nicht ans Handy gegangen. Ich wollte dir alles erklären.“

    Trisha empfand Mitgefühl für Suzy. Diese Nacht musste schrecklich für sie gewesen sein. „Wie geht es ihr?“

    „Mit der Zeit wird sie darüber hinwegkommen. Sie ist sehr stark. Ich habe ihr erklärt, dass ich dich liebe und mit dir zusammen sein möchte. Zwischen Suzy und mir hat es nie richtig gefunkt. Sie weiß das. Deshalb versteht sie, dass du die Frau bist, die an meine Seite gehört. Du bist der wichtigste Mensch in meinem Leben.“

    „Wirklich?“ Wie lange hatte sie sich gewünscht, dass er diese Worte zu ihr sagte? Und jetzt schien es ihm wirklich ernst zu sein. Sie konnte es kaum glauben.

    „Ich werde nie wieder zulassen, dass Suzy sich zwischen uns stellt“, fuhr er fort. „Du kannst mir vertrauen. Für dich und Meggie würde ich alles tun. Ich werde euch nicht enttäuschen.“

    Trisha hoffte, dass es nicht nur leere Worte waren. „Suzy schien die perfekte Frau für dich zu sein. Genau deshalb konnte ich es nie leiden, dass sie so oft in deiner Nähe war. Sie schien alles zu haben, was ich nicht habe.“

    Zärtlich zog Clayton Trisha in seine Arme. „Du bist die perfekte Frau für mich. Mittlerweile bin ich mir ganz sicher.“

    „Wirklich?“

    „Ich hätte dich nicht zu einem Baby drängen sollen. Damals habe ich nicht verstanden, warum du keines wolltest. Dein Bruder hat mir die Augen geöffnet. Es tut mir leid, dass du in deiner Kindheit so viel durchmachen musstest. Du verdienst es, glücklich zu sein. Ich möchte meinen Teil dazu beitragen. Ich hoffe, du kannst mir verzeihen, dass ich damals so ein Dickkopf war.“

    Nach kurzem Zögern nickte sie. „Ja, ich verzeihe dir. Aber nur, wenn du mir verzeihst, dass ich dich damals verlassen habe. Das hätte ich nicht tun dürfen. Ich hätte dir erklären sollen, warum ich kein Kind wollte.“

    „Das hätte es leichter gemacht.“

    „Tut mir leid, Clay.“

    „Ich war der Idiot.“

    Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte herzhaft. Auch Meggie begann, zu lachen.

    „Ich verzeihe dir“, sagte Trisha schließlich.

    Hoffnungsvoll sah er sie an. „Ich möchte dich glücklich machen, Trish. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht. Das verspreche ich dir. Was meinst du, mein Schatz? Kann ich diese verfluchten Scheidungspapiere verbrennen?“

    Sie lächelte. „Ich zünde das Streichholz für dich an.“ Jetzt hatte sie keine Zweifel mehr. „Wir sind ein gutes Team.“

    Erleichtert seufzte er auf und umarmte sie, küsste sie und flüsterte ihr ins Ohr: „Ich liebe dich.“

    „Ich liebe dich auch.“

    Plötzlich fiel ihr doch noch ein Hinderungsgrund ein. Sie löste sich von ihm und sah ihn verunsichert an.

    „Was ist los?“, wollte er wissen.

    Sie erwähnte es nur ungern, aber es musste geklärt werden. „Was ist mit meinem Job und dem Haus, das ich gerade gekauft habe?“

    „Ich würde niemals von dir verlangen, dass du deinen Job aufgibst“, erwiderte er. „Vielleicht denkst du, dass du das machen musst, um eine gute Mutter zu sein …“

    „Ich möchte so viel Zeit wie möglich mit Meggie verbringen. Außerdem habe ich vor, weiter bei Penny’s Song auszuhelfen. Da Jodi mir angeboten hat, als Partnerin in meine Agentur einzusteigen, werde ich die Zeit dafür haben. Es macht mir nichts aus, Aufgaben an Jodi abzugeben.“

    „Wie du möchtest. Wir werden einen Weg finden. Und wenn du das Haus behalten willst, verbringen wir eben ab und zu Zeit in Nashville. Hauptsache, wir sind zusammen.“

    Der Meinung war sie ebenfalls. Und alles andere ließ sich klären.

    „Das ist so befreiend“, meinte sie strahlend.

    „Was denn?“, fragte er lächelnd.

    „Loszulassen.“ Sie musste nicht jeden einzelnen Schritt, jede Sekunde verplanen. Es war nicht schlimm, das Leben einfach auf sich zukommen zu lassen. Denn alles würde ein gutes Ende finden.

    Clayton ging zu Meggie und hob sie aus dem Hochstuhl. Sofort schmiegte die Kleine sich lachend an ihn. Mit strahlenden Augen sah er auf sie hinunter und streichelte ihren Rücken. Die beiden wirkten wirklich wie ineinander vernarrt.

    „Vertraust du mir?“, wollte Clayton wissen.

    „Ja.“

    „Ich hoffe, du sagst auch Ja, wenn wir wieder auf der Ranch sind.“

    „Warum?“

    Er lächelte. „Das wirst du noch sehen.“

    Skeptisch blickte sie ihn an. Was hatte er bloß vor?

    „Gerade hast du gesagt, dass du mir vertraust“, fügte er hinzu.

    Trisha war sich nicht mehr sicher, ob das so klug gewesen war.

EPILOG

    Der Himmel über dem Elisabeth Lake leuchtete wie in ein buntes Farbenmeer getaucht. Gerade ging die Sonne über den Ridge Mountains unter und schuf am Ufer des Sees eine märchenhafte Atmosphäre.

    Jackson, Tagg und Callie standen neben Wes und Helen, als Clayton vor seiner Frau und Meggie sein Ehegelübde wiederholte. Genau an dieser Stelle hatten alle Worth-Männer ihren Frauen das Eheversprechen gegeben.

    Trisha erneuerte ihr Gelübde ebenfalls und bezog diesmal Meggie mit ein, die Clayton und sie inzwischen adoptiert hatten.

    Tagg überreichte Clayton eine Schachtel. Clayton öffnete sie, zog vorsichtig den kostbaren Ring heraus, den er vor einem Jahr für Trisha hatte anfertigen lassen, und steckte ihn Trisha an den Finger. „Der ist für die Frau, die ich über alles liebe.“

    Trisha schnappte nach Luft. Nur mühsam konnte sie die Tränen zurückhalten. Voller Liebe sah sie Clayton in die Augen und sprach mit bebender Stimme: „Ich liebe dich, Clay. Ich möchte die Mutter deiner Kinder sein.“

    Clayton war überglücklich. Endlich würde sein Traum in Erfüllung gehen.

    Eine weitere Schachtel wurde ihm gereicht. Darin befand sich das kostbare Familienerbstück: die Rubinhalskette. Einst hatte sie seiner Urgroßmutter Lizzie Worth gehört.

    Mit zitternden Fingern holte er die Kette heraus. „Dies ist für die zweitwichtigste Frau in meinem Leben: meine Tochter Meggie.“ Stolz legte er die Kette um Meggies pummeligen Hals. Der kostbare rote Stein stand in einem wunderschönen Kontrast zu den rosa Wangen des Babys. Strahlend küsste Clayton seine Frau und seine Tochter. Seine Liebe für die beiden war unendlich.

    Darauf hatte er so lange gewartet: Nun konnte ihr Leben als glückliche Familie beginnen.

    – ENDE –
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Der Millionär, der mich begehrt

1. KAPITEL

    „Also gut“, sagte Rachel Adler. Sie sprach laut und mit hoher Stimme, um sich über das dumpfe Auftreten von Füßen und das Summen des Laufbandes hinweg Gehör zu verschaffen. „Ich habe für acht Uhr morgen einen Tisch für das Dinner mit Tawny Mason reserviert.“

    „Im Une Nuit?“, fragte Shane Elliott und griff nach der Wasserflasche, die in einer Halterung an der Konsole steckte.

    „Wo sonst?“, murmelte Rachel und schüttelte den Kopf. Warum fragte er überhaupt? Kümmerte sie sich nicht seit vier Jahren um jede Kleinigkeit in seinem Leben.

    „Gut.“ Shane trank einen großen Schluck Wasser, und Rachel beobachtete fasziniert die Auf-und-ab-Bewegung seines Adamsapfels. Nicht zu glauben, selbst der Hals dieses Mannes war sexy.

    Nachdem er den letzten Schluck getrunken hatte, wischte er sich mit dem Handtuch, das er um den Hals trug, den Schweiß aus dem Gesicht und warf Rachel die leere Flasche zu. „Und rufen Sie vorher an. Stash soll Blumen bestellen für, ähm …“

    „Tawny“, half Rachel ihm auf die Sprünge und stellte die leere Flasche neben sich auf den Boden. Meine Güte, der Mann erinnerte sich nicht einmal an den Namen der Frau, mit der er verabredet war.

    Außerdem wusste er genauso gut wie sie, dass Stash Martin, Manager des Une Nuit, an alles dachte, wenn er den Tisch der Familie Elliott eindeckte. Blumen, Champagner und einige köstliche Appetitanreger würden auf Shane und Tawny warten.

    Tawny.

    Was für eine Frau nannte ihre Tochter Tawny? Eine krankhaft ehrgeizige Mutter, die darauf hoffte, ihre Tochter würde einmal ein Star? Oder hatte die Frau einen Blick auf ihr neugeborenes Kind geworfen und entschieden … das passt.

    „Richtig.“ Shane nickte. „Tawny. Sie sagte, ihre Mutter hätte ihr den Namen wegen ihrer hellbraunen Augenfarbe gegeben.“

    Rachel verdrehte ihre Augen, die grün waren.

    Shane grinste sie an, und Rachel verspürte ein kurzes Kribbeln und das Aufflattern von Schmetterlingen im Bauch.

    Wenn sie könnte, würde sie sich selbst in den Hintern treten. Warum schaffte es ausgerechnet Shane Elliott mit einem einfachen Lächeln, dass ihr ganz flau wurde?

    In den ersten drei Jahren, in denen sie mit ihm zusammengearbeitet hatte, war zwischen ihnen alles in Ordnung gewesen. Sie hatten ein gutes Arbeitsverhältnis gehabt, und Shane wusste sogar Rachels manchmal etwas verschrobenen Sinn für Humor zu schätzen, was bei ihrem vorherigen Arbeitgeber nicht der Fall gewesen war. Und dann ruinierte sie alles, indem sie sich in ihn verliebte.

    Das letzte Jahr war schwer gewesen. Tagsüber verzehrte sie sich nach ihm und nachts träumte sie von ihm, obwohl sie genau wusste, dass sie für ihn nur die gute alte Rachel war.

    Idiotin.

    „Was meinen Sie?“, fragte Shane, der gar nicht merkte, dass sie in Gedanken versunken war. „Rosen?“

    „Wie bitte?“ Sie blinzelte, schüttelte den Kopf und rief sich zur Ordnung. „Richtig. Blumen. Rosen sind langweilig.“

    „Wirklich?“

    „Ja, vertrauen Sie mir.“

    „Das tue ich immer.“ Wieder schenkte er ihr dieses charmante Lächeln, das jede Frau um den Verstand bringen konnte.

    Lange halte ich das nicht mehr aus, dachte sie. Sie konnte nicht weiterhin Tag für Tag mit ihm arbeiten, denn jeden Tag starb ein kleines Stück mehr von ihr. Sie wollte nicht länger seine Dates mit anderen Frauen organisieren und sich dann vorstellen, wie er mit jeder einzelnen von ihnen im Bett lag. Sie durfte nicht weiter ihr Leben verschlafen und darauf warten, dass der Mann doch noch aufwachte und über sie stolperte.

    Seufzend blätterte Rachel durch ihren Notizblock, überflog die Aufzeichnungen, die sie sich über Shanes unzählige Frauen gemacht hatte, und fand, wonach sie suchte. „Tawny liebt Margeriten.“

    „Natürlich, jetzt erinnere ich mich. So ein einfaches Mädchen.“

    „Einfältig, meinen Sie wohl“, murmelte sie, sprach aber leise genug, sodass der Krach, den ihr Chef auf dem Laufband verursachte, die freche Bemerkung übertönte.

    „Was haben Sie gesagt?“

    „Nichts.“ Sie reichte ihm automatisch die zweite Flasche Wasser, die sie vorsorglich mitgebracht hatte in den Fitnessraum für die Vorstandsmitglieder im fünften Stock des Verlagshauses.

    „Rachel, was würde ich ohne Sie tun?“, überlegte er laut, ohne wirklich eine Antwort zu erwarten.

    Aber sie könnte ihm eine geben. Rachel war Shanes rechte Hand bei The Buzz, einem der Magazine des Familienunternehmens Elliott Publication Holdings. Ein wöchentliches Unterhaltungsmagazin. The Buzz berichtete über die neuesten Filme, interviewte aufstrebende Regisseure und scharwenzelte um jede Schauspielerin, jeden Schauspieler herum, die oder der gerade im Gespräch war. Und als Herausgeber von The Buzz tat Shane sein Bestes, über alles, was um ihn herum vorging, informiert zu sein

    Als Rachel den Job bei ihm angenommen hatte, war er allerdings noch nicht so fleißig und ehrgeizig gewesen. Stattdessen hatte er versucht, dem Büro so oft wie möglich den Rücken zu kehren. Damals hatte er sich darüber geärgert, dass er in das Familienunternehmen hineingezogen wurde.

    Aber nach und nach hatte sie ihn dazu gebracht, seinen Job ernster zu nehmen. Ihr war aufgefallen, wie gut er nicht nur das operative Geschäft erledigte, sondern wie geschickt er sich im Umgang mit Menschen anstellte und wie souverän er Problemsituationen bewältigte. Schließlich hatte sie ihn überzeugt, dass er dafür geboren war, den Verlag zu leiten.

    In den letzten Monaten hatte er dann gezeigt, was wirklich in ihm steckte – seit sein Vater Patrick Elliott diesen Wettbewerb zwischen seinen Kindern ausgerufen hatte.

    Der alte Elliott hatte sich für einen besonderen Weg entschieden, einen neuen Geschäftsführer für EPH zu finden. Er wollte sehen, wer für den Posten am härtesten zu arbeiten bereit war. Am Ende des Jahres würde der Herausgeber des Magazins, das proportional die größte Wachstumsrate zu verzeichnen hatte, Chef des Gesamtunternehmens werden.

    Und The Buzz lag vorn.

    Rachel rechnete jeden Tag damit, dass Shanes Vater den Gewinner verkündete.

    In ihren Augen war Patrick ein raffinierter alter Mann. Nett, sicher, aber auch raffiniert und ein bisschen hinterhältig. Er hatte einen Weg gefunden, der seine erwachsenen Kinder dazu brachte einzuräumen, wie wichtig ihnen der Erfolg war. Indem er sie gegeneinander ausspielte, war er in der Lage gewesen, sich das ganze Jahr zurückzulehnen und zuzusehen, wie sie ihre eigene Persönlichkeit entdeckten.

    Und es hat viele Entdeckungen gegeben, dachte sie, und erinnerte sich an die Querelen im letzten Jahr.

    „Haben Sie Fin für mich angerufen?“, fragte Shane. Sein Atem ging schwer, als er auf dem Laufband schneller wurde.

    „Ja“, antwortete Rachel, und blätterte in ihrem Buch eine Seite zurück. Lächelnd las sie: „Fin sagte, ich zitiere: ‚Sagen Sie Shane, er muss aus der Stadt raus und etwas frische Luft atmen. Kommt nach Colorado, und ich bringe ihm das Reiten bei.‘“

    Shane lachte. „Ein Monat auf der Ranch, und schon könnte sie bei Bonanza mitspielen.“

    Aus tiefstem Herzen stimmte Rachel in sein Lachen ein. Shanes Zwillingsschwester hatte so viele Jahre ein freudloses Leben geführt, und es war so schön, dass sie endlich ihr Glück gefunden hatte.

    Fin hatte Jessie wiedergefunden, die Tochter, die sie als junges Mädchen zur Adoption hatte freigeben müssen. Außerdem war sie mit einem Mann verheiratet, nach dem sie ganz offensichtlich verrückt war – ebenso wie er nach ihr – und von dem sie nun ihr zweites Kind erwartete. „Sie ist glücklich.“

    „Ja“, stimmte Shane zu. Er verlangsamte sein Tempo etwas, als er an die Schwester dachte, die ihm so nahestand. „Das ist sie wirklich. Aber verdammt, ich vermisse sie hier.“

    Nachdenklich starrte er aus dem Fenster auf die Park Avenue.

    „Ich weiß“, sagte Rachel. „Ich vermute, sie wird zu Weihnachten nach Hause kommen.“

    „Weihnachten.“ Er schaltete das Laufband aus und wischte sich mit dem Handtuch wieder den Schweiß aus dem Gesicht. „Es ist Dezember, nicht wahr?“

    „Den ganzen Monat“, stimmte sie zu.

    „Habe ich schon mit den Weihnachtseinkäufen begonnen?“

    „Nein.“

    „Verdammt.“ Er griff nach der Wasserflasche, trank sie auf ex und reichte Rachel die leere Flasche. „Jetzt habe ich aber keine Zeit, mir darüber Gedanken zu machen. Ich gehe schnell unter die Dusche. In einer halben Stunde sehen wir uns im Büro. Ich würde mir gern die Druckfahnen des Magazins durchsehen, bevor es gedruckt wird.“

    „Okay.“ Rachel schreckte innerlich zusammen, als sie an eine ganz spezielle Kolumne dachte, die er durchsehen würde.

    Als könnte er ihre Gedanken lesen, fragte er: „Tess’ neuer Beitrag für ihre ‚Jetzt rede ich‘-Kolumne ist doch rechtzeitig fertig geworden, oder?“

    „Natürlich. Tess ist sehr zuverlässig.“

    Shane zwinkerte ihr zu. „Genau wie Sie, Rachel.“

    Sie sah ihm nach, als er in der Männerumkleidekabine verschwand. Und als sich die Tür hinter ihm schloss, flüsterte sie: „Sie haben ja keine Ahnung.“

    Eine halbe Stunde später lauschte Shane mit halbem Ohr seinem Artdirector Jonathon Taylor, der seine Vorschläge für die Sonderausgabe zum Unabhängigkeitstag am 4. Juli unterbreitete, während vor den Fenstern Schneeflocken tanzten. Bei einem Magazin, das wöchentlich erschien, wurde üblicherweise Monate im Voraus gearbeitet. Und die Sonderausgaben erforderten eine noch gründlichere Planung.

    Jonathon blühte jedes Mal regelrecht auf bei dem Versuch, sich mit jeder weiteren Feiertagsausgabe selbst zu übertreffen. Und meistens schaffte er es auch. Gerade beschrieb er wild gestikulierend seine Idee der Darstellung einer Wiederbelebung des Nationalgefühls. Im Mittelpunkt standen dabei berühmte Persönlichkeiten, die in Rot, Weiß und Blau gekleidet waren. Nicht unbedingt innovativ, aber wie Shane seinen Mitarbeiter kannte, würde es großartig werden.

    Doch Sandy Hall, die verantwortliche Redakteurin, hatte buchstäblich schon Schaum vorm Mund. Es stand außer Zweifel, dass sie mit den Kosten nicht einverstanden war, die Jonathon für seine Sonderausgabe veranschlagte.

    Shane würde sich beide Seiten anhören und eine Entscheidung treffen müssen. Früher hatte er es gehasst, Zeuge der Dramen zu werden, die sich tagtäglich unter den engsten Mitarbeitern des Magazins abspielten. Jetzt aber amüsierte er sich darüber.

    Er konnte es selbst kaum glauben, aber so war es. Seit Monaten hatte er wirklich Spaß daran, The Buzz zu leiten. Sehr großen Spaß sogar. Und er war stolz darauf, wie gut sich die Zeitschrift entwickelt hatte.

    Recht halbherzig und mit wenig Begeisterung war er in den Wettbewerb eingestiegen, aber im Laufe der Monate hatte er seinen Kampfgeist entdeckt. Als echter Elliott liebte er den Wettkampf.

    „Also …“, Jonathon kam langsam zum Ende seiner Rede, „… ich denke, wenn wir für einige der bekanntesten Persönlichkeiten tief in die Tasche greifen, dann kommen die anderen von allein. Niemand will bei diesem Thema im Abseits stehen.“

    Bevor Shane antworten konnte, stand Sandy auf, strich sich die kurzen blonden Haare aus dem Gesicht und richtete ihren Blick auf Jon. „Und wenn wir für eine Handvoll Berühmtheiten viel Geld zahlen, wer soll diese Ausgaben dann ausgleichen?“

    „Der Sieg ist nicht umsonst“, sagte Jon selbstgefällig. Er warf einen Blick auf Shane, als wüsste er, dass dieser ihn unterstützen würde.

    Und er tat es. „Jon hat recht, Sandy.“ Er hob beschwichtigend die Hand. „Wenn wir in der Ausgabe die richtigen Leute haben, dann werden die Anzeigenkunden Schlange stehen. Außerdem werden wir mehr Hefte verkaufen.“

    „Aber unser Budget ist ziemlich erschöpft, Shane“, warnte Sandy.

    „Quatsch.“ Shane erhob sich hinter seinem Schreibtisch und steckte die Hände in die Hosentaschen. „Sie wissen genauso gut wie ich, dass sich die Gewinnspanne erhöht hat. Wir sind auf dem besten Weg, die anderen EPH-Magazine zu schlagen. Und diesen Erfolgskurs wollen wir halten. Das können wir aber nicht, wenn wir die Ausgaben kürzen.“

    Jon legte eine Hand an seine Brust und neigte ehrerbietig den Kopf. „Brillant, absolut brillant, Shane. Sie sind der Größte.“

    Shane lachte über die dramatische Geste, aber hey, es fühlte sich ziemlich gut an, der Größte zu sein.

    „Das sagen Sie nur, weil Sie gewonnen haben“, bemerkte Sandy bissig.

    „Sicher“, erwiderte Jon und grinste sie an. Dieser Punkt ging an ihn.

    „Bevor das jetzt wieder losgeht“, unterbrach Shane und sah von einem Mitarbeiter zum anderen. „Hat einer von Ihnen bei dem Auftrag, den ich Ihnen gegeben habe, Fortschritte gemacht?“

    Jon und Sandy blickten sich an, zuckten mit den Schultern und drehten sich dann wieder zu Shane.

    „Nein.“ Sandy sprach zuerst. Es war ihr deutlich anzusehen, wie ungern sie zugab, gescheitert zu sein. „Ich habe mit jedem gesprochen, den ich kenne. Keiner hat eine Ahnung, wer diese Frau ist.“

    „Ich habe auch nichts herausgefunden“, sagte Jon offensichtlich enttäuscht. „Unsere kleine Tess ist wie Spider-Man. Sie hält ihre wahre Identität so geheim, dass es nicht eine Spur von Andeutungen gibt.“

    Genau das hatte Shane nicht hören wollen. Verdammt. ‚Jetzt rede ich‘ von Tess war die beliebteste Kolumne in seinem Magazin. Sie hatten dank dieser geheimnisvollen Frau, die das Talent besaß, scharfsinnig und humorvoll zu schreiben, Tausende neuer Leser gewonnen.

    Vor sieben Monaten hatte The Buzz den ersten Beitrag dieser mysteriösen Autorin gebracht.

    Die Reaktion kam umgehend. Anrufe, E-Mails und Briefe von Menschen, die mehr von Tess lesen wollten. Doch die Frau war nicht aufzuspüren. Sie faxte ihre monatliche Kolumne von verschiedenen Orten in der Stadt, und ihre Honorarschecks wurden an ein Postfach geschickt und von dort an ein weiteres weitergeleitet.

    So erfolgreich The Buzz auch war, das Magazin könnte noch höhere Auflagenzahlen erreichen, wenn er die Frau dazu bringen könnte, eine wöchentliche Kolumne zu schreiben. Aber sie hatte seine Briefe nicht beantwortet, und auch alle anderen Versuche der Kommunikation waren gescheitert.

    Und das frustrierte ihn.

    „Also gut“, sagte er seufzend. „Suchen Sie weiter nach ihr.“

    Dann setzte er sich wieder an seinen Schreibtisch, gab mit einer Handbewegung zu verstehen, dass das Gespräch beendet war, und nahm die letzte Kolumne der geheimnisvollen Tess zur Hand. Er blickte nicht einmal auf, als seine Mitarbeiter das Büro verließen.

    Shane prüfte alle Druckvorlagen von The Buzz persönlich, bevor sie in die Produktion gingen und das Heft schließlich gedruckt wurde. Die einzige Möglichkeit, die Kontrolle darüber zu behalten, was in seinem Magazin veröffentlicht wurde, war, an vorderster Front mitzuarbeiten und stets über alles informiert zu sein.

    Aber diese spezielle Kolumne zu lesen, bereitete ihm ein besonders Vergnügen. Er lehnte sich in seinem schwarzen Ledersessel zurück und schwang herum zur Fensterfront mit Blick auf das verschneite Manhattan. Er schmunzelte, während er las.

    Tess sagt: Wenn du mit deinem Chef auskommen willst, dann lass ihn nie wissen, dass du ihn durchschaust. Der arme Mann muss sich doch ein paar Illusionen bewahren.

    Mein Chef hält sich für geheimnisvoll. Stimmt. So geheimnisvoll wie … die Zutatenliste einer Hühnersuppe. Der Mann ist, wie alle anderen Vertreter seines Geschlechts, so unglaublich vorhersehbar.

    Erst letzte Woche habe ich zwei „erste Dates“ für ihn organisiert. Dasselbe Restaurant, dasselbe Menü, derselbe Wein. Nur die Namen der Frauen unterschieden sich. Geheimnisvoll? Kaum.

    Ich jongliere mit seinen Frauen genauso wie mit seinen Geschäftsterminen. Der Mann hat mich zu einem so guten Jongleur gemacht, dass ich das Doppelte verdienen könnte, wenn ich zum Zirkus ginge – und, hey, die Kollegen wären nicht viel anders!

    Shane lachte. Tess war gut, doch er hatte Mitleid mit ihr. Für einen Mann zu arbeiten, wie sie ihn beschrieb, war wahrscheinlich nicht so einfach.

    Wenn es jedoch ums Geschäft geht, beherrscht er das Spiel. Er siegt, auch wenn alles um ihn herum den Bach runtergeht. Das ist vermutlich der Grund, weshalb ich nach all der Zeit noch immer hier bin. Obwohl ich das Privatleben dieses Mannes organisieren muss, gefällt es mir, mit ihm zusammen ganz oben zu sein. Ich bin gern seine rechte Hand – auch wenn ich dabei für ihn anscheinend unsichtbar bin.

    Unsichtbar? Shane schüttelte den Kopf. Wie konnte jemand eine Frau wie Tess übersehen?

    Vielleicht liegt es an der Jahreszeit, dass ich über mein Leben nachdenke. Sicher, ihr werdet diese Kolumne erst irgendwann im März lesen, aber ich schreibe sie im Dezember. Draußen schneit es, Manhattan verwandelt sich in eine Märchenlandschaft. Weihnachtskränze hängen in den Schaufenstern, überall blinken Lichter, und die Menschen laufen im Rockefeller Center Schlittschuh.

    Das alte Jahr geht zu Ende, das neue steht kurz bevor. Und ich muss mich fragen, ob ich den Status quo wirklich aufrechterhalten will. Kann das alles sein? Will ich wirklich weiter für einen Mann arbeiten, der mich wie einen gut abgerichteten Hund behandelt? Der mir ab und zu einen Knochen hinwirft, um mich bei Laune zu halten?

    Shane runzelte die Stirn und fragte sich, warum sich der Tonfall ins Tess’ Kolumne plötzlich verändert hatte. Normalerweise schrieb sie humorvoll, fröhlich. Machte Scherze über ihren Chef und beschrieb mit entwaffnender Offenheit den Arbeitsalltag einer Assistentin. Viele ihrer Kolleginnen im ganzen Land konnten sich mit ihr identifizieren.

    Als er die nächste Zeile las, verfinsterte sich Shanes Gesicht.

    Ich frage mich, was er tun würde, wenn ich kündigen würde.

    Kündigen?

    Sie konnte nicht kündigen. Verdammt, ihre Kolumne war viel zu beliebt, als dass sie ihren Job kündigen könnte. Wenn sie ihre Arbeitsstelle aufgab, dann würde sie diese Kolumne nicht mehr schreiben können, und wo bliebe dann The Buzz?

    Die Wahrheit ist, dass mein Chef vermutlich nicht einmal bemerken würde, dass ich weg bin. Es würde ihm erst auffallen, wenn seine Anzüge nicht aus der Reinigung abgeholt werden oder er selbst den Tisch für das Dinner mit der nächsten Blondine reservieren muss. Warum bin ich also noch hier?

    Ich denke, wir alle kennen die Antwort.

    Ich habe zugelassen, dass er mir wichtig geworden ist.

    Ich verbringe mehr Zeit damit, sein Leben zu leben als mein eigenes.

    Was er da las, gefiel Shane überhaupt nicht.

    Was meint ihr Leser dazu? Soll ich kündigen und aufhören, mich selbst zu quälen? Soll ich endlich einsehen, dass er niemals aufblicken und mich bemerken wird? In mir niemals die Frau sehen wird, die ich wirklich bin? Soll ich akzeptieren, dass ich für ihn immer nur die hervorragende Assistentin sein werde?

    Mit immer mürrischer werdendem Gesicht las er weiter.

    Die Antwort auf diese Frage ist Nein. Die Zeit ist gekommen, meinen Job aufzugeben und etwas Neues zu beginnen, solange ich noch kann. Deshalb an alle Assistentinnen da draußen – alle, die mir in den letzten Monaten geschrieben und mir ihre eigene Geschichte berichtet haben: Ich denke, dies ist ein Abschied.

    Abschied?

    Wenn ihr diese Zeilen lest, bin ich vermutlich schon lange weg. Ich werde euch vermissen. Ich werde diese Kolumne vermissen. Mist, ich werde auch meinen Chef vermissen.

    Ich wünsche euch alles Gute mit eurem Boss. Ich werde euch nie vergessen.

2. KAPITEL

    Shane drückte die Taste der Sprechanlage, und als Rachel sich eine Sekunde später meldete, fuhr er sie an: „Kommen Sie sofort zu mir.“

    Einen Moment später wurde die Doppeltür geöffnet, und Rachel trat mit einem Block in der Hand ein. „Was gibt es?“

    „Haben Sie Tess’ Kolumne ‚Jetzt rede ich‘ für März gesehen?“

    „Jaahaa …“

    „Dann wissen Sie also, dass sie darüber nachdenkt zu kündigen?“

    Rachel holte tief Luft und drehte für einen Moment das Gesicht zur Seite. Bewusst setzte sie eine höflich interessierte Miene auf. Der Entschluss, ihren Job zu kündigen, war keine einfache Entscheidung gewesen, doch sie wusste, dass es die richtige war. Die Leser nach ihrer Meinung zu fragen, war nichts anderes gewesen als die Möglichkeit, diese Absicht mitzuteilen.

    Leise schloss sie die Tür und ging über den dicken roten Teppich zu seinem Schreibtisch. „Das habe ich gelesen. Wo liegt das Problem?“

    „Wo das Problem liegt?“ Shane knallte Tess’ Kolumne, die er immer noch in den Händen hielt, auf den Tisch und stand auf. „Sie ist bei unseren Lesern zu beliebt. Das ist das Problem. Sie kann ihren Job nicht aufgeben. Wir brauchen ihre Artikel.“

    Rachel fragte sich, ob Shane auch so betroffen reagieren würde, wenn sie ihre Kündigung einreichte. Und wenn ja, würde sie ihre Meinung dann ändern? Nein. Sie musste EPH verlassen. Musste in die Welt hinaus und jemand anderes finden, um den sie sich kümmern konnte. Hoffentlich jemanden, der ihre Fürsorge erwiderte.

    Sie schüttelte den Kopf, als sie sich auf den schwarzen Sessel vor Shanes Schreibtisch setzte. Noch einmal atmete sie tief durch, um ihre Stimme unter Kontrolle zu beringen. „Ich glaube nicht, dass sie es aus einer Laune heraus tut. Sie hat offensichtlich gründlich nachgedacht. Eine gute Stelle gibt man nicht so ohne Weiteres auf.“

    Dies konnte Rachel nun wirklich mit Sicherheit behaupten, denn sie hatte tatsächlich die letzten fünf Monate damit verbracht, sich davon zu überzeugen, dass eine Kündigung der richtige Schritt war.

    Er sah sie argwöhnisch an. „Wissen Sie etwas, was Sie mir sagen sollten?“

    „Wie kommen Sie denn darauf?“ Kein schlechter Schachzug, sagte sie sich. Hinhalten, ohne wirklich zu lügen.

    Sie atmete hörbar aus und schob eine Strähne ihrer honigblonden Haare hinters Ohr. Sie biss sich auf die Unterlippe, bevor sie sagte: „Im Ernst, Shane. Ich wüsste nicht, wie Sie Tess davon abhalten wollen zu kündigen, wenn Sie nicht einmal wissen, wer sie ist.“

    „Wir müssen es herausfinden.“

    Rackel verschränkte die Arme. „Wird daran nicht seit Monaten gearbeitet?“

    „Ja“, murmelte er und drehte sich zum Fenster. Er starrte hinab auf die schneebedeckte Straße, die achtzehn Stockwerke unter ihm lag, und fügte hinzu: „Ich begreife nicht, wie sie so anonym bleiben kann. Man sollte doch denken, dass ihr Chef sich in ihren Artikeln erkennt.“

    „Hmm. Sie würden es, nicht wahr?“

    „Wie kann es sein, dass er es nicht tut?“, sagte Shane mehr zu sich selbst.

    „Es ist erstaunlich“, sagte Rachel trocken. Sie wusste genau, dass Shane jeden Artikel gelesen hatte, den sie als Tess geschrieben hatte. Und doch war er völlig ahnungslos.

    Er blickte sie an, und Rachel sah wieder dieses Blitzen in seinen klaren grünen Augen. Dasselbe Funkeln hatte sie gesehen, als der familieninterne Wettstreit gerade begonnen hatte. Shane Elliott konnte nicht gut verlieren. Doch dieses Mal würde er sich damit abfinden müssen.

    „Wissen Sie etwas über Tess, was Sie mir nicht gesagt haben?“

    Sie zögerte für den Bruchteil einer Sekunde, dann schüttelte sie energisch den Kopf und redete um seine Frage herum. „Sie faxt ihre Texte aus allen Teilen der Stadt. Niemand weiß, woher der nächste Artikel kommen wird.“

    Er starrte sie einen Moment an. Lange genug, um Rachel zu beunruhigen. Glücklicherweise war nicht einmal er in der Lage, ihre Gedanken zu lesen. Allerdings, wenn er es könnte, dann müsste sie ihren Job nicht kündigen, denn dann wüsste er, dass sie ihn liebte. Und darüber würde er sich entweder freuen, oder er würde sie feuern.

    „Stimmt“, sagte Shane. „Das ist richtig.“ Zusammen mit allen anderen Unterlagen für die Märzausgabe steckte er Tess’ Kolumne in einen großen Umschlag und reichte ihn Rachel. „Bringen Sie das bitte in die Produktion.“

    „Gern.“ Froh, sich wieder auf sicherem Terrain zu bewegen, fragte sie: „Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?“

    „Finden Sie die geheimnisvolle Tess. Wenn sie einen neuen Job sucht, dann geben wir ihr einen.“

    Rachel drehte sich um und verließ das Büro. Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, lehnte sie sich mit dem Rücken dagegen und stieß die Luft aus. Ha! Shane wollte Tess einen Job anbieten? Wenn das nicht paradox war.

    Sie ging an ihrem Schreibtisch vorbei und machte sich auf den Weg in die Produktion. Es würde schwer werden, diesen Ort zu verlassen. Er war ihr vertraut. Sie fühlte sich hier wohl.

    Vielleicht zu wohl.

    In den modernen Büroräumen zu beiden Seiten des Ganges herrschte lebhaftes Treiben. Die Mitarbeiter von The Buzz arbeiteten an den verschiedensten Aufgaben. Telefone klingelten, jemand lachte, und frischer Kaffeeduft wehte durch den Flur.

    Rachel kam in den Eingangsbereich und lächelte Stacy zu, die an der Rezeption saß. Hier am Empfang waren die Wände weiß getüncht und die Kunst an den Wänden bestand hauptsächlich aus gerahmten vergrößerten Titelbildern von The Buzz. Die Wirkung war verblüffend, die Bilder sprangen ins Auge. Die Idee dahinter war, der Etage ein hochaktuelles Erscheinungsbild zu geben. Frisch. Aufregend. Und es funktionierte.

    Jede Etage des Verlagshauses hatte ihre eigenen Farben und war so ausgestattet und dekoriert, dass es das Magazin, das hier entstand, bestmöglich in Szene setzte. Rachel war vielleicht voreingenommen, doch für sie war das achtzehnte Stockwerk immer das schönste gewesen.

    Sie setzte ihren Weg fort, warf im Vorbeigehen einen Blick in die kleinen Besprechungsräume und lächelte den Kollegen zu. Die Tür des Fotolabors war geschlossen. Ferria – die Frau ohne Nachnamen – war sehr eigen, was ihren Bereich betraf. Selbst Shane hatte Probleme, zu der Cheffotografin vorzudringen.

    Die Tür zur Produktion stand offen, und Rachel überreichte Christina, der Assistentin des Abteilungsleiters, den Umschlag. Christina war um die fünfzig, hatte allein vier Söhne großgezogen und ließ sich von niemandem etwas vormachen – am wenigsten von ihrem Chef.

    Das raspelkurz geschnittene, grau melierte Haar betonte ihre strahlend blauen Augen. Sie rückte ihre Brille mit dem silbernen Rand auf der Nase zurecht und lächelte Rachel zu. „Ich habe gerade überlegt, zum Lunch in Lucci’s Deli zu gehen. Kommst du mit?“

    „Gern“, erwiderte Rachel. Christina war nur eine der vielen Kolleginnen, die sie vermissen würde. „Wir treffen uns um zwölf am Fahrstuhl, okay?“

    „Ausgezeichnet.“

    Auf dem Weg zurück zu ihrem Schreibtisch hatte Rachel fast das Gefühl, sich schon zu verabschieden. Sie ließ ihren Blick über das vertraute Inventar und die bekannten Gesichter schweifen, ließ das geschäftige Treiben auf sich wirken. Sie würde diesen Ort vermissen.

    Sie liebte ihren Job. Sie liebte es, für Shane zu arbeiten, und sie liebte das Gefühl, Teil von etwas Besonderem zu sein. Die Arbeit an einem Wochenmagazin brachte es mit sich, dass immer irgendetwas Unvorhergesehenes passierte. Diese aufregende und spannende Atmosphäre würde sie vermutlich nirgendwo sonst finden.

    Trotzdem, sie musste gehen.

    Sie konnte nicht bei The Buzz bleiben, jeden Tag mit Shane zusammenarbeiten und ihn gleichzeitig lieben. Es war einfach zu schwierig. Zu hart, seine Dates zu organisieren und zu sehen, wie er jede andere Frau auf der Welt mit mehr Interesse betrachtete, als er ihr jemals entgegenbringen würde. Ob es ihr also gefiel oder nicht, es war an der Zeit, EPH zu verlassen.

    Beide, sie und ihr Alter Ego Tess, würden leise aus Shanes Leben verschwinden.

    Und es gab nichts, was er tun konnte, um das zu verhindern.

    Um sieben Uhr hatten die meisten Mitarbeiter des Magazins Feierabend gemacht. Shane wanderte durch das leere Büro und lauschte seinen eigenen gedämpften Schritten auf dem Teppich. Nur wenige der eingelassenen Deckenstrahler brannten und durchbrachen die Dunkelheit. In den Scheiben konnte Shane sein Spiegelbild sehen, als er zum Fahrstuhl ging.

    Tagsüber ging es im Büro laut und lebhaft zu. Menschen lachten, diskutierten, Finger flogen über Computertastaturen, Telefone läuteten. Aber abends … abends war das Büro wie ein Haus ohne Kinder.

    Ruhig, fast schon gespenstisch.

    Er kam an der Rezeption vorbei. Der große Tresen in der Mitte des Empfangsbereichs war verlassen. Zwei Sofas in aufeinander abgestimmten Weißtönen standen sich rechts und links an den Wänden gegenüber, der Fahrstuhl schimmerte matt im Licht.

    Seufzend drückte Shane die Ruftaste nach oben und wartete ungeduldig auf den Lift. Wenn er nicht ans Telefon gegangen wäre, als sein Vater vor ein paar Minuten anrief, dann würde er jetzt die Ruftaste nach unten drücken und nach Hause fahren, um sich für sein Date mit … Er runzelte die Stirn. Wie zum Teufel hieß die Frau nochmal?

    Er schüttelte den Kopf und verdrängte die Frage, um sich auf eine andere zu konzentrieren. Warum wollte sein Vater mit ihm sprechen? Und warum jetzt? Nach Feierabend?

    Patrick Elliott war ein harter Mann. War es immer gewesen. Der Aufbau seines Imperiums war ihm stets wichtiger gewesen als die Familie, und so war er über die Jahre hinweg für seine eigenen Kinder ein Fremder geworden. Shanes Mutter Maeve war der Klebstoff, der die Familie zusammenhielt. Sie war der einzige Grund, warum seine Geschwister und er überhaupt noch mit Patrick sprachen.

    Die Fahrstuhltür glitt auf, und Shane betrat die Kabine mit der Begeisterung eines Mannes, der auf dem Weg zu einer Steuerprüfung war. Leise Fahrstuhlmusik tönte aus den an der Decke angebrachten Lautsprechern, doch Shane nahm sie gar nicht wahr. Er drückte die Etagentaste, und als sich die Tür schloss und der Fahrstuhl sich in Bewegung setzte, ließ er seine Gedanken schweifen.

    Die Jahre seiner Kindheit und Jugend kamen ihm in den Sinn. In all den Erinnerungen, die er an diese Zeit hatte, tauchte Patrick nur als verschwommenes Bild auf. Bis auf ein denkwürdiges Jahr.

    Shane und seine Zwillingsschwester Finola waren die jüngsten der Elliott-Kinder. Und da sie erst neun Jahre nach ihrem Bruder Daniel geboren worden waren, standen Shane und Fin sich wahrscheinlich noch näher, als es bei Zwillingen ohnehin üblich war. Sie waren immer beste Freunde gewesen. Sie hatten Kämpfe gemeinsam ausgefochten, Siege zusammen gefeiert, sie hatten miteinander geweint und gelacht.

    Und vielleicht, so sagte Shane sich, war das der Hauptgrund, weshalb er es auch jetzt nicht schaffte, sich seinem Vater anzunähern. Patrick versuchte gerade, seine Fehler als Vater wiedergutzumachen und söhnte sich nach und nach mit seinen Kindern aus. Aber Shane hielt sich zurück – weil er seinem alten Herrn nie hatte verzeihen können, was er Fin angetan hatte, als sie fast noch ein Kind war.

    Er lehnte sich gegen die kühle verchromte Fahrstuhlwand und schloss die Augen, als er sich erinnerte. Finola war fünfzehn gewesen, wunderschön, vertrauensselig, mit strahlend grünen Augen, die erwartungsvoll in die Zukunft blickten. Bis sie den Fehler gemacht hatte, den Patrick nicht dulden konnte.

    Sie war von dem Sohn einer anderen wohlhabenden Familie schwanger geworden, und weder die eine Seite noch die andere wollte, dass ihre Kinder wegen einer ungeplanten Schwangerschaft heirateten.

    Obwohl ihre Mutter geweint und sich auf Fins Seite gestellt hatte – was die Kinder erst vor Kurzem erfahren hatten –, hatte Patrick darauf beharrt, den „guten Namen“ der Familie zu schützen. Herzlos hatte er Fin in ein Kloster in Kanada verbannt. Wie eine ungeliebte Puppe hatte er sie weggeworfen. Niemand war an Patrick herangekommen. Der alte Herr gab nie nach, wenn er sich im Recht glaubte – und er glaubte sich immer im Recht.

    Fin wurde gezwungen, ihre Tochter gleich nach der Geburt wegzugeben, und Shane würde nie vergessen, wie sehr sie gelitten hatte. Und er würde Patrick vermutlich niemals restlos verzeihen können, dass er ihr dieses Leid zugefügt hatte.

    Der Fahrstuhl hielt in der Etage, in der die Unternehmensführung von EPH untergebracht war, und die Türen öffneten sich leise.

    „Bringen wir es hinter uns“, murmelte Shane und trat in eine ganz andere Atmosphäre als die, die man in der achtzehnten Etage vorfand. Im dreiundzwanzigsten Stockwerk herrschten gedämpfte Farben vor, der Boden war mit einem edlen Teppich ausgelegt, die Wände waren in einem dunkleren Beigeton gehalten, und die Möblierung bestand aus eleganten Antiquitäten. Selbst die Luft riecht hier anders, dachte er, dünner wahrscheinlich.

    Aber genau das war es, worauf Patrick immer Wert gelegt hatte. Der äußere Schein. Wie die Familie wahrgenommen wurde. Deshalb hatte es viel zu lange gedauert, bis Fin endlich ihre Tochter in die Arme schließen konnte.

    Wenigstens hatte diese Geschichte ein glückliches Ende gefunden. Jetzt, wo Jessie endlich dort war, wo sie hingehörte – zu den Elliotts –, hatte Patrick dies letztendlich akzeptiert und das Mädchen willkommen geheißen. Und der Schmerz, den Shane viel zu lange in Fins Augen gesehen hatte, war verschwunden.

    Das Wissen, dass seine Schwester nun endlich ihr Glück gefunden hatte, machte ihm den Umgang mit Patrick etwas leichter.

    Shane schüttelte den Kopf und fragte sich, wo all diese philosophischen Gedanken plötzlich herkamen. Verdammt, er verschwendete seine Zeit. Er musste nach Hause und sich umziehen für sein Date mit … wie war noch ihr Name?

    Mit finsterem Gesicht klopfte er an Patricks Bürotür.

    „Herein.“

    Shane öffnete und betrat das elegant ausgestattete Büro. Sein Blick fiel sofort auf seinen Vater, der hinter seinem prächtigen Schreibtisch thronte wie ein König.

    Patrick Elliott war siebenundsiebzig Jahre alt, wirkte aber mindestens zehn Jahre jünger. Er hatte immer noch volles Haar, auch wenn es jetzt grau war. Groß, mit breiten Schultern und energischem Kinn, sah der alte Mann aus, als könnte er die Welt beherrschen, wenn nötig.

    Shane durchquerte den Raum und ließ sich auf einen der burgunderroten Sessel vor dem Schreibtisch seines Vaters fallen. Gedankenverloren bemerkte er, dass der Sessel tiefer war als Patricks Schreibtischstuhl. Damit war immer derjenige, der hier saß, psychologisch im Nachteil. Das ist wieder typisch mein Vater, dachte Shane. Zieht immer alle Register. „Was kann ich für dich tun, Dad?“

    Patrick lehnte sich zurück, stützte die Arme auf die gepolsterten Armlehnen und legte die Fingerspitzen aneinander. „Hast du es eilig?“

    „Nicht wirklich.“ Natürlich hatte er es eilig, aber wenn er das zugab, zog sein Vater das Meeting möglicherweise extra in die Länge. Er schlug die Beine übereinander, legte den rechten Fuß auf das linke Knie und klopfte träge mit dem Finger gegen das weiche Leder seiner Schuhe.

    Der alte Mann nickte und sagte: „Das ist in Ordnung. Ich habe selbst auch noch etwas vor. Deine Mutter hat Karten fürs Theater oder sonst etwas.“

    Shane lächelte. „Ein Musical?“

    Patrick erschauerte. „Vermutlich.“

    Shane senkte den Kopf, um sein breites Grinsen zu verbergen. Über Theaterbesuche waren seine Eltern sehr unterschiedlicher Meinung. Sein Vater hasste sie, seine Mutter liebte sie. Eines musste man Patrick Elliott lassen. Der Mann liebte seine Frau so sehr, dass er Cats tatsächlich zwölfmal ertragen hatte.

    „Keine Ahnung, was ich heute Abend erleiden muss. Aber sie wird in zwanzig Minuten hier sein, deshalb mache ich es kurz.“

    „In Ordnung.“ Zurück zur Tagesordnung. „Lass hören.“

    Patrick beugte sich vor und lächelte seinen Sohn strahlend an. „Die letzten Berichte sind da. Die Gewinnspannen sämtlicher Magazine sind berechnet.“

    „Und …?“ Shanes Herzschlag beschleunigte sich und gespannte Erwartung erfüllte ihn. Noch vor einem Jahr hätte er laut gelacht, wenn ihm jemand gesagt hätte, dass es ihm mal so wichtig sein würde, zum Geschäftsführer von Elliott Publication Holdings ernannt zu werden.

    Und jetzt?

    Verdammt, er wünschte sich die Position mehr, als er zugeben wollte. Mehr noch, er wollte den Wettstreit gewinnen, den sein Vater ausgerufen hatte.

    „Gratuliere“, sagte Patrick.

    Shane stieß den Atem aus, den er unbewusst angehalten hatte. „Ja?“ Er grinste und stand auf. „Danke.“

    Der Senior der Firma erhob sich ebenfalls und streckte die Hand aus. Shane ergriff sie und schüttelte sie.

    „Du hast gute Arbeit geleistet, mein Sohn.“

    Ein überraschendes Glücksgefühl erfüllte Shane. Offensichtlich sehnte man sich in jedem Alter nach der Anerkennung des Vaters. Selbst eines Vater wie Patrick, der im Leben seiner Kinder keine Rolle gespielt hatte.

    „Danke.“ Unzählige Gedanken schossen Shane durch den Kopf. Geschäftsführer! Das bedeutete große Verantwortung. Noch vor einem Jahr hätte er alles getan, um dieser Verantwortung aus dem Weg zu gehen. Komisch, wie sich das Leben eines Mannes ändern konnte.

    Er konnte gar nicht erwarten, Rachel davon zu erzählen. All die Arbeit, die sie in den letzten Jahren in den Verlag gesteckt hatten, zahlte sich endlich aus. Sie hatten den Hauptpreis gewonnen.

    „Ich werde es bei der Silvesterfeier der Familie offiziell verkünden“, sagte Patrick und kam um den Schreibtisch herum. „Doch ich wollte, dass du es jetzt schon weißt. Du hast es verdient, Shane.“

    „Ja, das habe ich“, erwiderte Shane noch ganz aufgeregt. „Doch ich hätte es nicht ohne meine Mitarbeiter geschafft. Sie alle haben dieses Jahr verdammt hart gearbeitet. Vor allem Rachel, meine Assistentin.“

    Patrick nickte erfreut. „Ich bin froh, dass du erkannt hast, dass kein Mann allein erfolgreich sein kann.“

    Den Kopf zur Seite neigend, warf Shane seinem Vater einen schiefen Blick zu. „Oh, ich weiß es. Ich bin nur überrascht, dass du es auch weißt.“

    Patrick seufzte und schüttelte den Kopf. „Wenn ein Mann ein bestimmtes Alter erreicht hat, dann werden ihm so einige Dinge klar. Dinge, die er schon vor langer Zeit hätte erkennen müssen.“

    Plötzlich fühlte Shane sich unbehaglich in seiner Haut. „Besser spät als nie, denke ich.“

    „Vermutlich. Am 1. Januar räume ich mein Büro, und du kannst einziehen.“

    „Irgendwie ein komischer Gedanke, dass ich hier oben arbeiten werde.“

    „Geht mir genauso, mein Sohn.“ Patrick wanderte durch den Raum und blieb vor den Tafeln und gerahmten Auszeichnungen stehen, die EPH im Laufe der Jahre bekommen hatte. „Ich bin so daran gewöhnt, jeden Tag hierherzukommen“, murmelte er. „Ich kann mir gar nicht vorstellen, nicht zu arbeiten.“

    „Ich kann mich nicht einmal daran erinnern, wann du das letzte Mal Urlaub genommen hast.“

    Patrick blickte über die Schulter zu Shane. In seinen Augen flammte etwas auf, was als Bedauern gedeutet werden könnte, doch es erlosch so schnell wieder, dass Shane nicht sicher war. Und selbst wenn es Bedauern war, was änderte es?

    „Ich habe Fehler gemacht“, gestand Patrick und wandte sich seinem Sohn ganz zu. „Das weiß ich jetzt.“

    Shane verspannte sich. Er wollte mit seinem Vater nicht über alte Zeiten sprechen. Zumal diese Erinnerungen ohne Zweifel das Gefühl des Glücks über den Sieg schmälern würden. Im letzten Jahr hatte Patrick sich ernsthaft bemüht, seine Kinder kennenzulernen. Aber unterm Strich konnte ein gutes Jahr kein ganzes Leben ausgleichen. „Dad …“

    „Ich weiß. Du willst nicht darüber sprechen. Nun, ich eigentlich auch nicht.“ Er steckte die Hände in die Hosentaschen seines maßgeschneiderten Anzugs. „Aber ich muss immer wieder darüber nachdenken. Ich kann die Vergangenheit nicht ändern, auch wenn ich wünschte, dass ich es könnte. All die Jahre habe ich mich nur auf meine Arbeit konzentriert. Ich wollte für dich und deine Geschwister etwas aufbauen.“

    „Das hast du auch getan.“

    „Ja, aber auf dem Weg dorthin habe ich verpasst, was wirklich zählt im Leben. Ich kann keinen anderen dafür verantwortlich machen. Es ist allein meine Schuld.“

    „Das ist jetzt nicht mehr wichtig.“

    „Ich wünschte, ich könnte es glauben“, flüsterte Patrick und sah in diesem Moment keinen Tag jünger aus, als er war. „Aber die Fehler, die ich gemacht habe, sind der Grund für diese Unterhaltung.“

    „Was meinst du damit?“

    „Ich meine damit, dass du nicht tun sollst, was ich getan habe.“ Er zog die Hände aus den Taschen und beschrieb mit Armen und Händen eine Geste, die das elegante Büro umfasste, die Auszeichnungen und den unglaublichen Blick aus den hohen Fenstern hinter seinem Schreibtisch. „Im Moment klingt es toll, die Verantwortung zu tragen. Die Herausforderung. Der Spaß, andere zu besiegen.“

    Shane zuckte mit den Schultern.

    „Ich kenne dich.“ Patrick tippte mit dem Zeigefinger auf die Brust seines Sohnes. „Ich weiß, dass du den Wettbewerb liebst, du bist eben ein echter Elliott. Aber denk daran, gewinnen bedeutet nichts, wenn du außer dem Sieg am Ende nichts vorzuweisen hast.“

3. KAPITEL

    Zum dritten Mal innerhalb einer halben Stunde öffnete Rachel den Gefrierschrank und starrte auf ihre Versuchung. Sie steckte neben einem Stapel Fertiggerichte und schien Rachel stumm zu verspotten.

    Selbst schuld. Sie hatte es nie kaufen dürfen. Aber als sie von der Arbeit kam, hatte sie einen schwachen Moment gehabt.

    Nun, in letzter Zeit häuften sich ihre schwachen Momente. Jedes Mal, wenn sie darüber nachdachte, ihren Job zu kündigen und damit ihre einzige Verbindung zu Shane Elliott aufzugeben, erlebte sie einen solchen.

    „Es ist richtig“, murmelte sie. Ein eisiger Nebel aus dem Gefrierschrank streifte ihr Gesicht.

    Krampfhaft hielt sie den Türgriff fest. Als wäre er ihr Rettungsanker. Sie musste kündigen. Das wusste sie. Sie hatte diesen unabwendbaren Schritt nur hinausgezögert, weil sie EPH nicht verlassen wollte, solange Shane den Wettbewerb unter den Geschwistern noch nicht gewonnen hatte.

    Diese Entschuldigung gibt es jetzt nicht mehr. Du hast im letzten Jahr tatkräftig dazu beigetragen, dass The Buzz so gut dasteht, dass Shane einfach gewinnen muss. Warum zögerst du also noch? stellte sie sich selbst die Frage, auf die es keine Antwort gab.

    Sie gab der Verlockung nach und griff in den Gefrierschrank. Ihre Finger legten sich um einen kleinen Karton, der mit feinen Eiskristallen bedeckt war. „Schön, ich gebe mich geschlagen. Wir wussten beide, dass ich es tun würde, sonst hätte ich dich gar nicht erst gekauft.“

    Als sie ein Klopfen an ihrer Wohnungstür hörte, wich sie zurück, ließ den Karton, wo er war, und knallte den Gefrierschrank zu. Schnell fuhr sie sich mit den Händen über ihr welliges blondes Haar, das sie jetzt offen trug und nicht zu einem strengen Knoten zusammmengebunden wie im Büro. Unbewusst strich sie noch ihren grauen Rock glatt, bevor sie in ihren pinkfarbenen Plüsch-Hausschuhen die winzige Küche verließ. Auf dem Weg zur Tür warf sie einen Blick auf ihre poppige Ananas-Wanduhr.

    Acht Uhr.

    Toll.

    Shane würde gerade das erste Glas Champagner mit Tawny der Superfrau genießen. Ja, es war definitiv an der Zeit zu kündigen.

    Sie ging an dem gemütlichen Sofa mit den vielen Kissen vorbei, strich geistesabwesend darüber, und ließ ihren Blick zufrieden durch die Wohnung im West Village schweifen. Es war nur eine Zweizimmerwohnung, doch groß genug für sie allein. Außerdem war es eine familienfreundliche Gegend mit einem Delikatessengeschäft an der einen Straßenkreuzung und einem kleinen Supermarkt an der anderen.

    In den fünf Jahren, die sie jetzt hier lebte, hatte sie das heruntergekommene Apartment in ein behagliches Nest verwandelt. Die Wände strahlten in einem hellen, freundlichen Gelb, die Polstermöbel waren mit einem geblümten Stoff überzogen, sodass sie das Gefühl hatte, in einem Garten zu leben.

    Aus der Stereoanlage an der gegenüberliegenden Wand erklang Musik von Natalie Cole, und von unten schwebte der verführerische Duft von Mrs Florios hausgemachter Lasagne zu ihr hinauf. Wenn ich Glück habe, dachte Rachel und schlurfte in ihren Hausschuhen über den Holzboden, bekomme ich morgen ein Lunchpaket mit den Resten. Die liebe Mrs Florio fand, dass Rachel viel zu dünn war, um sich einen netten Mann zu angeln, und nahm jede Gelegenheit wahr, sie zu mästen.

    Lächelnd blickte Rachel durch den Spion und wich überrascht zurück.

    Shane?

    Hier?

    Er klopfte erneut.

    Sie riskierte noch einen Blick und beobachtete, wie er sich grinsend zu der Fischaugenlinse beugte. „Rachel, na los, machen Sie auf.“

    Schnell blickte sie noch einmal prüfend an sich hinab. Die gelbe Seidenbluse und den grauen Rock hatte sie schon im Büro getragen. Plötzlich wünschte sie, sie hätte sich schick gemacht und wäre gerade auf dem Weg zu einem Rendezvous.

    „Woher wissen Sie, dass ich hier bin?“, fragte sie. „Ich könnte ein heißes Date haben.“ Sicher, auf einem anderen Planeten.

    „Sie sprechen gerade mit mir“, sagte er und grinste immer noch in den Spion. „Also müssen Sie da sein. Lassen Sie mich jetzt rein oder nicht?“

    In den vier Jahren, die sie für Shane arbeitete, war er nicht ein Mal in ihrer Wohnung gewesen. Was führte ihn ausgerechnet heute Abend hierher? Ahnte er, dass sie kündigen wollte? Wollte er versuchen, ihr die Entscheidung auszureden?

    „Das ist nicht fair“, murmelte sie und musste erst die Sicherheitskette, dann zwei Schließriegel lösen, bevor sie die Tür öffnen konnte.

    Shane wartete nicht, bis sie ihn bat einzutreten. Er schob sich an ihr vorbei in das Wohnzimmer, dann drehte er sich zu ihr um. In einer Hand hielt er einen Strauß Flieder – sie liebte Flieder –, in der anderen eine große Flasche Champagner.

    Als Rachel die Tür hinter ihm zumachte, verspürte sie ein seltsames Flattern im Magen. „Was machen Sie hier, Shane?“

    Er blickte sich um. „Das ist eine hübsche Wohnung.“

    „Danke.“

    „War nicht einfach zu finden“, fügte er hinzu. „Ich musste erst in die Personalabteilung gehen und in Ihre Unterlagen sehen, um Ihre Adresse zu herauszufinden.“

    Ihr Magen tanzte einen Twist, und sie schluckte hart. „Und warum der ganze Aufwand?“

    „Um Ihnen dies zu bringen“, sagte er und reichte ihr den Flieder.

    Der schwere süße Duft stieg ihr in die Nase. Am liebsten hätte Rachel ihr Gesicht in die Blüten getaucht und das aufregende Gefühl genossen, dass Shane sie ihr schenkte. Aber es musste einen Grund dafür geben, und Rachel wollte wissen, welchen.

    „Shane, warum bringen Sie mir Flieder?“, fragte sie und gratulierte sich insgeheim, dass ihre Stimme so fest klang. „Sollten Sie nicht eigentlich im Une Nuit sein und Tawny Blumen schenken?“

    „Tawny!“ Er schlug sich die Hand gegen die Stirn. „So heißt sie. Warum kann ich mir den Namen nicht merken?“

    „Gute Frage“, erwiderte Rachel. „Vielleicht, weil es zu viele Tawnys, Bambis und Barbies in Ihrem Leben gibt, um sie auseinanderzuhalten?“

    Er warf ihr einen schrägen Blick zu, dann lächelte er und zuckte mit den Schultern. „Vielleicht.“ Er sah sich noch einmal in dem Apartment um, dann ging er in Richtung Küche. Über die Schulter sagte er: „Egal wie sie heißt. Ich habe Stash angerufen. Habe ihm gesagt, dass ich es nicht schaffe und dass er …“

    „Tawny“, half sie ihm, als sie ihm in ihre winzige Küche folgte.

    „… richtig. Habe ihm gesagt, dass er Tawny auf Kosten des Hauses verköstigen und mich bei ihr entschuldigen soll.“

    „Sie haben sie also versetzt.“

    „Das musste ich.“ Shane stellte die Champagnerflasche auf die Arbeitsfläche. „Haben Sie Sektgläser?“

    Mit einer Hand hielt Rachel immer noch den Flieder umklammert, mit der anderen deutete sie auf einen Schrank. „Nur Weingläser, tut mir leid.“

    Er zuckte wieder mit den Schultern. „Das geht auch.“ Er öffnete die Schranktür, nahm zwei Gläser und stellte sie auf den Tresen.

    Das war einfach ungerecht. Jetzt, wo er hier, in ihrer Wohnung, gewesen war, würde sie ihn nie wieder aus dem Kopf bekommen können. Sie würde sich jederzeit daran erinnern, wie er in ihrem Wohnzimmer stand oder ihre Küche durchstöberte. Verdammt, sie würde vermutlich nie wieder durch den Spion sehen können, ohne sein lächelndes Gesicht zu sehen.

    „Sie sollten nicht hier sein“, stieß sie hervor. Ihre Finger verkrampften sich um den Flieder. Der Strauß war riesig, er musste ein Vermögen gekostet haben.

    Flieder mitten im Winter? Und sie war blöd genug, sich auch noch darüber zu freuen, dass er sich an ihre Lieblingsblumen erinnerte, nicht aber an Tawnys.

    Er wollte gerade die Schleife des Drahtkorbes aufdrehen, hielt aber inne und sah Rachel an. Sein Blick wanderte über ihren Körper, von den zerzausten Haaren bis zu ihren Hausschuhen aus Plüsch. Langsam verzog er den Mund zu einem Lächeln. „Warum? Haben Sie wirklich ein heißes Date?“

    Rachel seufzte. Es hatte keinen Sinn, ihm etwas vorzumachen. Sie war nicht für einen Diskobesuch gekleidet. „Eher ein kaltes. Mit einer Packung Eiscreme …“

    Grinsend machte Shane sich wieder daran, die Flasche zu öffnen. „Dies hier ist besser.“

    „Da bin ich nicht so sicher.“ Sie ging an ihm vorbei und holte eine Vase aus dem Schrank. Während sie Wasser in das Gefäß laufen ließ, sah sie ihn an. „Es ist Schokoladeneis.“

    „Nicht gut genug für diesen Anlass.“

    „Und der wäre?“ Sie stellte den Flieder in die Vase und strich vorsichtig über die zarten Blüten.

    „Wir haben etwas zu feiern.“ Der Korken knallte, flog gegen den Schrank, bevor er auf den Fußboden fiel. Shane hielt die überschäumende Flasche über das Spülbecken. Er füllte die schweren grünen Gläser bis oben hin und zwinkerte Rachel zu. „Wollen Sie nicht wissen, was wir feiern?“

    Plötzlich war Rachel ganz aufgeregt. „Was feiern wir?“

    „Wir haben es geschafft, Rachel.“ Er stellte die Flasche ab und reichte ihr eins der Gläser. Dann nahm er seins und stieß mit ihr an. „Wir haben den Wettstreit gewonnen. Ich bin der neue Geschäftsführer.“

    Rachel strahlte über das ganze Gesicht. „Shane, das ist großartig.“

    Das war es. Das war es wirklich. Auch wenn es jetzt offiziell war, und für Rachel damit der Zeitpunkt gekommen war zu kündigen, war sie verdammt glücklich für ihn. Er hatte hart gearbeitet und verdiente den Posten wirklich. Und dass er sich so sehr darüber freute, zeigte nur, wie sehr er sich im letzten Jahr verändert hatte.

    „Ja, das ist es.“ Am Ellenbogen führte er sie aus der Küche ins Wohnzimmer. Er drückte sie auf die Couch und sagte: „Ich komme gleich.“ Schnell ging er zurück in die Küche und holte die Champagnerflasche.

    Er stellte die Flasche auf den Glastisch und setzte sich neben Rachel auf das Sofa. Sie musterte ihn über den Rand ihrer Brille hinweg, während sie einen großen Schluck trank. Das feinperlige Aroma des Champagners erreichte ihre Nase, die Bläschen kitzelten ihre Zunge, und der Alkohol schien ihr sofort zu Kopf zu steigen.

    Anders war es nicht zu erklären, dass sie die Hand ausstrecken und ihm eine Strähne seines dunklen Haars aus der Stirn streichen wollte. Um der Versuchung nicht zu erliegen, umklammerte sie den Stiel des Glases und begnügte sich damit, Shane anzusehen. Der Mann war eine Augenweide. Er sah einfach fantastisch aus.

    Schimmernde moosgrüne Augen, energisches Kinn, strahlendes Lächeln, breite Schultern. Er war der Stoff, aus dem die Träume sind. Rachel musste es wissen. Denn er beherrschte ihre Träume fast jede Nacht.

    „Wissen Sie“, sagte er gerade, „als mein Vater mir vorhin die Neuigkeit überbrachte, musste ich die ganze Zeit denken, dass Sie eigentlich hätten dabei sein sollen.“

    Sie trank noch einen Schluck Champagner in der Hoffnung, dass er gegen ihre trockene Kehle half.

    „Ihnen habe ich es zu verdanken, dass ich gewonnen habe, Rachel.“

    Ein warmes Glücksgefühl breitete sich in ihr aus, doch sie versuchte, es zu ignorieren. „Das stimmt nicht, Shane. Sie haben hart gearbeitet. Sie haben den Erfolg verdient.“

    „Vielleicht.“ Er nickte und strich mit der Spitze seines Zeigefingers über den Rand des Glases. „Aber trotzdem, ohne Sie hätte ich es nicht schaffen können.“

    „Absolut“, stimmte sie lächelnd zu.

    Es war viel einfacher, den lockeren und scherzhaften Ton beizubehalten, der in ihren Gesprächen üblicherweise vorherrschte. Und viel besser für ihr inneres Gleichgewicht, wenn sie nicht anfing, davon zu träumen, wie Shane vor ihr auf die Knie ging, ihr seine Liebe erklärte und sie bat, seine Frau zu werden.

    Um Himmels willen!

    Sie trank noch einen Schluck und sträubte sich nicht, als Shane ihr Glas ein weiteres Mal nachfüllte.

    „Wir ziehen am 1. Januar in das Büro meines Vaters um.“

    Du wirst umziehen, dachte sie und wünschte, sie könnte bleiben. Wünschte, sie könnte ein Teil seines Lebens sein. Doch das tat einfach zu sehr weh.

    „Ich vermute, Sie werden es neu einrichten.“ Sie bemühte sich um einen sachlichen Ton.

    „Ja, natürlich.“ Sein Lächeln war umwerfend. Zumal er sich der Wirkung nicht bewusst zu sein schien. „Ich kann dieses altertümliche Zeug nicht ausstehen, aber eine Einrichtung aus Glas und Chrom scheint mir da oben auch nicht angebracht.“

    „Vermutlich nicht.“ Die Musik wechselte von einem schnellen Tanzrhythmus zu einem langsamen, sinnlichen Lied.

    „Das bedeutet eine ordentliche Gehaltserhöhung“, sagte Shane und lehnte sich in die Sofakissen. „Für uns beide.“

    „Hmm.“ Eine Gehaltserhöhung wäre schön gewesen.

    „Und Sie bekommen einen Bonus“, sagte er, „wenn Sie es schaffen, die mysteriöse Kolumnistin ausfindig zu machen und sie zu überreden, weiter für The Buzz zu schreiben.“

    „Shane …“

    „Ich weiß“, unterbrach er, „wir waren bisher nicht in der Lage, sie zu finden, aber es gibt sie irgendwo da draußen, Rachel.“

    „Und sie will nicht gefunden werden.“ Nein, das wollte sie wirklich nicht.

    „Ja, aber ich habe nachgedacht“, sagte er und füllte erneut die Gläser.

    Rachel blickte auf die Bläschen in ihrem Glas und ermahnte sich, nicht mehr so hastig zu trinken. Schon jetzt war ihr etwas schummerig zumute. Hätte sie doch stattdessen das Eis gegessen.

    Sie schüttelte den Kopf und versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was Shane gerade sagte.

    „Tess hat geschrieben, dass sie ihren Job aufgibt. Meine Idee ist jetzt, dass wir sie bei EPH einstellen. Was halten Sie davon?“

    „Sie arbeitet bereits für uns“, argumentierte Rachel und fragte sich, warum ihre Zunge sich plötzlich so dick anfühlte. „Sie schreibt eine Kolumne für The Buzz.“

    „Ja, aber wenn wir sie als Schreiberin fest einstellen, dann könnte sie entscheiden, was sie machen möchte. Klatsch und Tratsch, Ratgeber, was auch immer.“ Er sprang auf, als könne er nicht länger still sitzen vor lauter guten Ideen. „Die Leser lieben sie, Rachel. Sie ist humorvoll und klug, und das kommt in ihrer Kolumne rüber.“

    Sie hätte sich fast bedankt. Gerade noch rechtzeitig hielt sie die Worte zurück. Finster blickte sie auf ihr Glas und beugte sich dann vor, um es auf den Tisch zurückzustellen. Ein kleiner Schwips war in Ordnung. Trunkenheit nicht.

    „Warum ist Ihnen das so wichtig, Shane?“

    Er drehte sich zu ihr um, trank einen Schluck und schüttelte dann den Kopf. „Ich kann es nicht genau sagen. Ich weiß nur, dass sie gut ist und ich nicht zulassen werde, dass sie sich davonstiehlt.“

    „Ich glaube nicht, dass Sie eine Wahl haben.“

    Er lächelte sie an, und das Blut rauschte heiß durch ihre Adern und entzündete ein Feuer in ihr.

    Oh Mann.

    „Da täuschen Sie sich. Sie sind meine geheime Waffe, Rachel.“

    „Ich?“

    „Sie haben in der Stadt mehr Kontakte als der Bürgermeister. Sie können herausfinden, wer Tess ist und wo ich sie finden kann.“

    „Das glaube ich nicht.“

    Shane stellte sein Glas auf den Tisch, erhob sich, streckte die Hand nach ihr aus und zog sie vom Sofa. Sie schwankte ein bisschen, doch er hielt sie fest.

    „Rachel, Sie können mich jetzt nicht im Stich lassen.“

    Im Stich lassen? Woher wusste er, dass sie kündigen wollte? Sie blickte zu ihm auf und verlor sich für einen Moment in seinen grünen Augen. „Wissen Sie eigentlich“, flüsterte sie, „dass Sie winzige goldene Pünktchen auf der Iris haben?“

    Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht, und sein Griff um ihren Arm wurde sanfter. Mit dem Daumen strich er über ihre Seidenbluse. „Habe ich das?“

    „Ja“, sagte sie und neigte sich noch näher zu ihm, wobei sie den Kopf zurücklehnte, um ihm tiefer in die Augen sehen zu können. „Es ist mir noch nie aufgefallen, aber …“

    „Sie haben auch grüne Augen.“ Er sprach so leise, dass er bei der Musik kaum zu hören war. „Hellgrün. Wie Sommergras.“

    Rachels Pulsschlag beschleunigte sich, ihr Herz schlug wie verrückt, und das Blut schoss heiß durch ihre Adern. Sie liebte dieses Gefühl der Sehnsucht und genoss jede Sekunde.

    Shane strich über ihren Rücken und legte die Hände schließlich an ihre Taille. Sie spürte seine Wärme durch ihre Bluse hindurch und fragte sich verträumt, ob sich sein Handabdruck in ihre Haut einbrennen würde.

    Sie hoffte es.

    „Rachel“, flüsterte er und streichelte aufregend langsam ihren Rücken. Ihr Verlangen nach seiner Zärtlichkeit steigerte sich in heftiges Begehren. Er holte tief Luft und hielt den Atem an, als er ihr Gesicht betrachtete, als hätte er es nie zuvor gesehen. Als wäre sie das schönste Wesen auf dem ganzen Planeten. Dann atmete er aus und sagte: „Ich sollte …“

    Gehen.

    Er wollte sich verabschieden.

    Er löste sich bereits von ihr, trat einen kleinen Schritt zurück, stellte einen Sicherheitsabstand her. Und plötzlich wusste Rachel, dass sie diesen Moment nicht ungenutzt verstreichen lassen durfte. Sie konnte ihn nicht gehen lassen, ohne dass sie ihm zumindest einmal gezeigt hatte, was sie fühlte.

    „… dich küssen“, beendet sie seinen Satz so, wie sie es haben wollte. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, schlang die Arme um seinen Nacken und neigte den Kopf zur Seite. Er beobachtete sie, bewegte sich nicht. Sie spürte die Spannung in seinen Händen. Einen Moment hatte sie das Gefühl, als würde die Zeit stillstehen.

    Dann bedeckte sie seine Lippen mit ihren und legte alles in diesen Kuss, wovon sie seit einem Jahr geträumt hatte.

4. KAPITEL

    Für den Bruchteil einer Sekunde war Shane zu überrascht, um zu reagieren.

    Er fing sich schnell.

    Rachels Lippen waren warm und sanft, und sie schmeckten nach Champagner, was ihn mehr berauschte, als der Genuss des edlen Getränks selbst es vermocht hatte. Er zog sie an sich und schloss sie fest in seine Arme, während er den Kuss vertiefte.

    Zahllose unzusammenhängende Gedanken flammten in seinem Kopf auf wie Glühwürmchen, die im Dunkel einer heißen Sommernacht aufleuchteten und wieder erloschen.

    Rachel.

    Er küsste Rachel.

    Und es fühlte sich gut an.

    Richtig.

    Nun übernahm er die Führung und schob die Zunge zwischen ihre Lippen, um ihren Mund zu erforschen und zu schmecken. Um ihre Leidenschaft zu spüren, um Anspruch zu erheben auf … irgendetwas.

    Er konnte es nicht benennen, wusste aber, dass es in Reichweite war. Etwas, was er nie zu finden geglaubt hatte.

    Schon lange neckte Fin ihn damit, dass die richtige Frau seit vier Jahren direkt vor seiner Nase saß, doch er hatte nie in Betracht gezogen, dass sie recht haben könnte. Seine Zwillingsschwester hatte angedeutet, dass Rachel Adler ihm viel mehr sein könnte als eine hervorragende Assistentin, wenn er sich nur etwas Mühe gab.

    Aber er hatte nicht zugehört. Hatte nicht geglaubt, dass Rachel und er tatsächlich ein Paar werden könnten. Erstaunlich.

    Sie streichelte seinen Rücken, und er wünschte, er hätte sein Jackett ausgezogen, als er kam. Er wollte ihre zierlichen, geschickten Hände auf seiner Haut spüren.

    Der Gedanke traf ihn mit der Wucht eines hinabstürzenden Meteoriten.

    Heftige Erregung erfasste ihn und durchströmte jede Zelle seines Körpers. Das Feuer der Leidenschaft brannte lichterloh in ihm, und ihm wurde heiß.

    Er löste sich von Rachels Lippen und küsste zärtlich ihren Hals. „Du schmeckst so süß.“

    „Shane.“

    Ihre Hände lagen an seinem Nacken, sie spielte mit seinen Haaren, kratzte sanft mit den Nägeln seine Haut. Wildes Verlangen überkam ihn. Sein Blut brodelte förmlich, und er bekam kaum Luft.

    Dieses außergewöhnliche Verlangen war ihm völlig fremd.

    Dieses Fordern seines Körpers.

    Diese überwältigende Sehnsucht.

    Er schob eine Hand unter ihre Seidenbluse und ließ sie ihren Rücken hinaufgleiten. Rachels Haut fühlte sich noch verführerischer an als die Seide. Glatter, weicher. Er schnappte nach Luft wie ein Ertrinkender und fuhr mit der Zungenspitze über den Puls an ihrer Kehle.

    Sie neigte den Kopf zur Seite, eine wortlose Einladung, ihr mehr Zärtlichkeit zu schenken. Nur zu gern kam er dieser Aufforderung nach. Während er sanft ihren Rücken streichelte, knabberte er an ihrem Hals und liebkoste die empfindliche Haut mit seiner Zunge. Schnell spürte er, wie sich ihr Puls beschleunigte.

    „Rachel“, flüsterte er atemlos. „Ich weiß nicht, was das alles zu bedeuten hat, aber ich will dich.“

    „Das ist gut“, seufzte sie und schmiegte sich an ihn. „Das ist sehr gut. Denn ich will dich auch. Jetzt. Ist das in Ordnung für dich?“

    Er lächelte und hob den Kopf, um in ihre leidenschaftlich funkelnden Augen zu blicken. Flammende Begierde überrollte ihn, und er wurde ernst. „Das ist absolut in Ordnung für mich.“

    Dann blickte er sich im Raum um, als erwarte er, dass sich das Sofa wie von Zauberhand in ein Bett verwandelte. Wenn nicht, dann würde es auch die Couch tun. Sie war lang genug. Und wenn Rachel es nicht auf der Couch wollte, dann eben auf dem Fußboden. Oder an der Wand.

    Egal wie.

    Hauptsache bald.

    Er musste sie haben.

    Musste eins mit ihr werden. Er wollte ihre Hitze spüren, wenn sie ihn willkommen hieß. Wollte sehen, wie ihre Augen einen verträumten Ausdruck annahmen, und spüren, wie sie den Atem anhielt. Wollte beobachten, wie der Höhepunkt das kühle Grün ihrer Augen veränderte.

    „Schlafzimmer“, sagte sie und hob die Hand, um die Richtung zu zeigen. „Dort.“

    „In Ordnung.“ Er verschwendete keine Zeit. Er hob sie hoch, durchquerte mit ein paar langen Schritten den Raum und stieß die angelehnte Tür weit auf.

    Ein breites Himmelbett mit einer geblümten Tagesdecke stand an einer Wand. Die Gardinen waren aufgezogen. Draußen leuchtete eine Straßenlaterne, Schneeflocken tanzten in ihrem Licht.

    Sie befanden sich in der zweiten Etage. Niemand konnte hereinschauen, also ließ Shane die Gardinen offen, um das schummrige Licht der Laterne zu nutzen. Er wollte Rachel sehen.

    Er wollte sie beobachten.

    Er trug sie durch das Zimmer und stellte sie dann auf die Füße. Sie schwankte leicht, und Shane lächelte. Er wusste, wie sie sich fühlte.

    Irgendwie war die Welt aus den Angeln gehoben.

    „Du änderst doch deine Meinung nicht, oder?“, fragte sie.

    „Keine Chance“, flüsterte er und öffnete den obersten Knopf ihrer Bluse. Wenige Sekunden später schob er den seidigen Stoff über ihre Schultern und ließ ihn auf den Boden fallen.

    „Das ist gut“, sagte sie und nickte. „Wirklich gut.“

    „Was ist mit dir? Noch können wir aufhören.“

    „Soll das ein Witz sein?“ Sie schmiegte sich an ihn und schlang die Arme um seinen Nacken. Ihm tief und intensiv in die Augen blickend, sagte sie: „Niemand verlässt diesen Raum, bevor wir nicht absolut miteinander fertig sind.“

    Er grinste. Das war die Rachel, die er kannte und bewunderte. Selbstbewusst und beherzt. „Ich habe vor langer Zeit gelernt, dass es sich auszahlt, auf meine Assistentin zu hören.“

    Dann küsste er sie wieder und öffnete geschickt die Häkchen ihres BHs. Sie drehte sich in seinen Armen und befreite sich von dem störenden Teil, während sie gleichzeitig sein Jackett über seine Schultern schob.

    Hastig zogen sie sich gegenseitig aus, und es dauerte nur wenige Minuten, bis sie nackt auf das Bett fielen. Die Tagesdecke wirkte angenehm kühl auf ihrer erhitzten Haut, der Stoff fühlte sich weich an. Das alte Bett quietschte unter ihrem Gewicht, doch sie störten sich nicht daran.

    Shane konnte sich gar nicht sattsehen an Rachels herrlichem Körper. Volle Brüste, schmale Taille, weibliche Hüfte – sie hatte Kurven an den richtigen Stellen, so wie er es bei Frauen liebte. Sanft streichelte er diese sexy Rundungen und zeichnete jede Linie mit den Fingerspitzen nach, bis sie sich unter ihm wand und schnell und heftig atmete.

    Ihr Verlangen erreichte schwindelnde Höhen, genau wie seins. Er spürte ihr wild hämmerndes Herz, als wäre es sein eigenes. Er berührte sie, und sie erbebte. Er streichelte sie, und sie seufzte.

    „Ja, ja“, flüsterte sie. „Du fühlst dich so gut an, Shane.“ Sie spreizte die Beine für seine suchenden Finger.

    Sein Herzschlag setze zu einem Sprint an, ihm stockte der Atem. Erregt ließ er seine Finger über ihren Bauch gleiten, über das kleine Dreieck bis zu der Stelle zwischen ihren Schenkeln. Sie drehte sich in seinen Armen und versuchte, die Beine zu schließen.

    „Rachel?“

    „Ich bin zu erregt. Ich komme gleich. Und ich will nicht, dass es so schnell geht.“ Ihr Atem ging keuchend. „Ich will, dass es dauert. Es soll nicht gleich schon wieder vorbei sein.“

    „Das wird es nicht“, versicherte er ihr. Aus seiner Stimme sprach sein mühsam unterdrücktes Verlangen. „Wir haben die ganze Nacht. Entspann dich. Lass dich von mir verwöhnen.“

    Sie klammerte sich an seinen Schultern fest, als seine Finger ihre intimste Stelle fanden und berührten. Sie war so heiß, so bereit für ihn. Er betrachtete ihr Gesicht und streichelte sie.

    „Shane!“

    Ihr Höhepunkt kam schnell und heftig und erschütterte ihren ganzen Körper. Sie warf den Kopf zurück, biss sich auf die Unterlippe und krallte ihre Nägel in Shanes Schultern, während der Orgasmus andauerte.

    Erregt wie nie zuvor in seinem Leben, beobachtete Shane, wie sie sich von den Wellen der Lust mitreißen ließ, bebend, zitternd, schreiend. Er beugte den Kopf, und ihre Lippen fanden sich zu einem wilden Kuss. Er wollte es noch einmal erleben, wollte noch einmal fühlen, wie ihr Körper explodierte. Für ihn, wegen ihm. Er wollte hören, wie sie seinen Namen rief.

    Ihr Körper bebte noch, als er mit den Fingern in sie eintauchte und sie erneut dem Gipfel der Lust entgegentrieb.

    Rachel rang nach Luft.

    Der erste Höhepunkt war noch nicht vorüber gewesen, als Shane ihr den zweiten bescherte. Und jetzt, wo sie wusste, wie gut es war, konnte sie kaum abwarten, dass es noch einmal passierte. Ihr Körper bebte, das Blut in ihren Adern schien zu kochen. Sie fühlte sich schwach und ausgelaugt, doch gleichzeitig voller Energie.

    Sie schmiegte sich enger an ihn, liebte es, seine Haut an ihrer zu spüren. Die feinen Härchen auf seiner Brust fühlten sich an wie Seide, und die Muskeln unter der Haut wie Stahl. Sein Körper war hart und stark, und sie brauchte ihn in diesem Moment so sehr wie die Luft zum Atmen.

    Ihr Verstand hatte die Arbeit längst eingestellt. Er war betäubt von diesen unbeschreiblichen Lustgefühlen, die durch ihren Körper schossen. Sie konnte nicht denken, nur noch verschwommen sehen, doch es spielte keine Rolle. In diesem Moment war nur wichtig, dass er nicht aufhörte, sie zu berühren.

    Er streichelte ihren Körper, und sie öffnete die Beine weiter und genoss es, ihn zu spüren.

    Wieder ergriff er mit einem so leidenschaftlichen Kuss Besitz von ihrem Mund, dass sie kaum Atem holen konnte. Doch wozu brauchte sie Luft, wenn sie Shane hatte? Seine Zunge vollführte einen erotischen Tanz mit ihrer und fachte ihre Lust noch weiter an.

    Sein heißer Atem streifte ihre Wange, und sie drängte sich eng an ihn. Erregt legte sie ihr linkes Bein über seine Hüfte und stöhnte laut, als er mit den Fingern noch tiefer in sie eindrang.

    „Ich will dich ganz“, flüsterte er und legte sein Gesicht an ihren Hals. Seine Bartstoppeln kratzen über die empfindliche Haut.

    „Ja, ganz. Das klingt gut.“

    „Verhütung“, murmelte er mit belegter Stimme und biss sanft in ihren Hals.

    „Verhütung. Ja. Okay.“ Und sie hatte nicht ein einziges Kondom im Haus. Sie konnte nicht zulassen, dass er jetzt ging. Konnte nicht zulassen, dass sie sich trennten, ohne miteinander geschlafen zu haben. Sie musste ihn haben. Jetzt. Um Atem ringend und gleichzeitig den Rest ihre Verstand zusammenreißend, fand sie schließlich die Worte, die sie jetzt brauchte. „Ich nehme die Pille. Es ist also okay, wenn du …“

    „Ich bin gesund“, versicherte er ihr.

    „Ich auch.“

    „Ausgezeichnet“, flüsterte er heiser und legte sich zwischen ihre Schenkel. „Das Beste, was ich je gehört habe.“

    Sie nickte. „Da gebe ich dir recht.“

    Und dann schwiegen sie. Worte waren nicht mehr nötig. Was jetzt kam, war zu wichtig, um zu sprechen. Zu wichtig, um zu denken.

    Überhaupt zu verdammt wichtig.

    Kraftvoll drang Shane in sie ein, und Rachel stockte der Atem. Sie bäumte sich auf, nahm ihn auf, öffnete sich ihm, hieß ihn immer tiefer willkommen. Er war so groß. So hart.

    So wunderbar.

    Er schob seine Hüften gegen ihre, füllte sie aus, fachte ihre Erregung weiter an. Sie versuchte, sich zu bewegen, und konnte es nicht. Aber es war egal. Das einzig Wichtige war, zu fühlen.

    Er schaute ihr in die Augen, als seine Stöße erst langsam und dann immer schneller wurden und er damit ein wahres Feuerwerk der Empfindungen in ihr entzündete.

    Rachel wand sich und stöhnte lustvoll. Das war es, wovon sie immer geträumt und was sie gewollt hatte. Und mehr.

    Als Shane sie einem weiteren Höhepunkt entgegentrieb, erkannte sie, dass Sex mit ihm schöner war, als sie sich jemals hätte träumen lassen. Nichts, was sie bisher erlebt hatte – zugegeben, ihre Erfahrung auf diesem Gebiet war sehr begrenzt –, hatte sie auf dieses Erlebnis vorbereitet. Auf die heftigen Gefühle, auf die überwältigenden Höhepunkte, auf das unglaubliche Verlangen.

    Er blickte auf sie hinab, und sie schaute in Augen, die grün und golden und dunkel waren vor Leidenschaft. Seine Gesichtsmuskeln waren angespannt, die sinnlichen Lippen zusammengepresst.

    Aus dem Wohnzimmer drang leise Musik zu ihnen hinüber, die Decke unter ihr fühlte sich kühl und weich an. Und in dem schummrigen Licht betrachtete sie Shane, bis sich sein Bild für immer in ihr Gedächtnis eingegraben hatte.

    Er hielt ihre Hände fest, drückte sie auf das Bett. Ihre Hüften hoben und senkten sich in dem Rhythmus, den er vorgab, und gemeinsam trieben sie der Erlösung entgegen, die nicht mehr lange auf sich warten lassen würde.

    „Shane!“, rief sie seinen Namen laut. Sie musste ihn aussprechen. Musste ihn hören. Musste sich selbst davon überzeugen, dass dies Wirklichkeit war und nicht wieder einer ihrer einsamen Träume.

    „Komm“, sagte er. „Komm für mich. Immer und immer wieder.“

    Sie tat es, und es war wie eine Explosion, ein Feuerwerk in schillernden, bunten Farben, als sie den Orgasmus erreichte. Ihre Ekstase entlud sich in einem lauten Aufschrei, und so hörte sie kaum, dass er ihren Namen rief, als er ihr auf den Gipfel der Lust folgte.

    Das Farbenspiel hinter ihren geschlossenen Augen dauerte noch an, da merkte sie, dass Shane sich von ihr löste und an die Bettkante rollte. „Was ist los?“

    Sie öffnete die Augen und sah ihn an. Der Anblick genügte, und wieder schoss ein erregendes Prickeln durch ihren Körper, und sie war bereit für die nächste Runde. Shane dagegen hatte offensichtlich genug.

    „Du gehst?“

    Er sah sie an und schenkte ihr ein Lächeln, das sie so schwach werden ließ, dass sie froh war, im Bett zu liegen.

    „Nur ins Wohnzimmer. Um den Champagner zu holen.“

    „Gute Idee.“

    „Ja, nicht wahr?“ Er beugte sich zu ihr hinunter, um sie zu küssen. „Es scheint, als hätte ich heute Abend eine Menge gute Ideen.“

    Sie sah ihm nach, als er das Schlafzimmer verließ. Mit seinem knackigen Hintern bot er selbst von hinten einen sexy Anblick. Rachel seufzte leise und schloss die Augen.

    Träge räkelte sie sich auf der Decke, die ihre Großmutter vor mehr als fünfzig Jahren genäht hatte. Bei dem Gedanken schreckte sie zusammen und rollte sich vom Bett. Schnell schlug sie die Decke zurück und hängte sie über das Fußende, dann legte sie sich auf die sauberen, nach Lavendel duftenden Laken.

    Sie fühlte sich befriedigt und erschöpft und glücklich.

    Doch gerade, als ihr das bewusst wurde, fing ihr Verstand wieder an zu arbeiten und wollte wissen, was sie als Nächstes zu tun gedachte. Wie konnte sie mit ihren Chef schlafen? Wie geschmacklos war das denn? Und wie konnte sie ihn im Büro jemals wieder ansehen, ohne an seinen tollen Hintern zu denken?

    Genug. Sie wollte nicht denken.

    Nicht heute Abend.

    Später hatte sie genügend Zeit, nachzudenken und sich selbst zu quälen. Im Moment wollte sie nur genießen.

    Eisige Tropfen fielen auf ihre Brüste, und sie riss die Augen auf.

    Sie blickte direkt in Shanes Augen, und ihr Herz schlug wie verrückt. „Was machst du …“

    Er tröpfelte noch etwas Champagner auf ihre Brust, dann stellte er die Flasche auf ihren Nachttisch und kletterte zu ihr ins Bett. „Ich bin durstig“, sagte er nur.

    Dann beugte er den Kopf und nahm erst die eine Brustwarze, dann die andere zwischen seine Lippen. Mit der Zunge umkreiste er die aufgerichteten empfindlichen Spitzen, und Rachel stöhnte, als er begann, daran zu saugen. Sie krallte die Finger in die Laken und hielt sich krampfhaft fest, als er ihre Welt erneut aus den Angeln hob.

    Er kostete die zarten Knospen, saugte an ihnen, leckte und knabberte daran, küsste sie, bis Rachel laut stöhnte.

    Mit unendlicher Zärtlichkeit fachte er ihre Erregung weiter an. Als er schließlich den Kopf hob, protestierte sie laut.

    „Immer noch durstig“, scherzte er und griff nach der Flasche. Vorsichtig goss er den kalten Champagner auf ihre Brüste, ihren Bauch und ließ ihn in den Bauchnabel laufen.

    Rachel erbebte, aber nicht, weil der Champagner so kalt war. Nein, sie war eher überrascht, dass er beim Kontakt mit ihrer erhitzten Haut nicht zu kochen begann. „Shane …“

    „Und ein Schluck für dich“, sagte er, hob ihren Kopf und hielt sie, als er ihr die Flasche an die Lippen setzte. Sie nahm einen großen Schluck und ließ die kühle Flüssigkeit lindernd durch ihre trockene Kehle laufen, bevor sie sich aufsetzte und Shane küsste. Sie schmeckte ihn, Champagner und Leidenschaft.

    Und sie wollte mehr.

    „Bist du bereit?“, fragte er und drückte sie zurück in die Kissen. Die Flasche stellte er auf dem Nachttisch ab.

    „Ich denke schon.“ Sie streckte die Arme nach ihm aus.

    Er schüttelte den Kopf, nahm ihre Hände und sagte: „Dann finde etwas, woran du dich festhalten kannst.“

    Wieder senkte er den Kopf auf ihre Brüste und Rachel folgte seinem Rat und suchte Halt am Kopfteil des Bettes. Er umkreiste ihre Brustwarzen mit der Zungenspitze, knabberte und saugte daran. Schließlich glitt er weiter hinunter bis zu ihrem Bauchnabel und leckte dabei genüsslich den Champagner von ihrer Haut.

    Sie schnappte nach Luft, rief seinen Namen und verstärkte ihren krampfhaften Griff, während er weiter jeden Zentimeter ihres schönen Körpers küsste und jede einzelne Zelle in ihr zu wildem Leben erweckte. Und während sie sich vor Erregung wand, hoffte sie, dass es niemals aufhören würde.

    Er veränderte seine Position und kniete sich zwischen ihre Beine. Rachel lächelte und konnte es kaum abwarten, dass er wieder in sie eindrang.

    Doch er hatte eine andere Überraschung für sie. Er schob die Hände unter ihren Po, hob ihre Hüften an …

    Ihr Puls ging schneller.

    „Shane …“

    „Halt dich gut fest, Süße“, flüsterte er mit seiner erotischen Stimme und senkte den Mund auf ihre intimste Stelle.

    Rachel stöhnte lustvoll. Sie sah zu, wie er sie verwöhnte, und konzentrierte sich auf die intensiven Gefühle, die er ihr mit seinen Händen und seiner Zunge schenkte.

    Während draußen der eisige Wind den Schnee gegen die gefrorenen Fensterscheiben fegte, ging es drinnen immer heißer zu. Mit gekonnten Liebkosungen fachte Shane Rachels Leidenschaft weiter an. Sie war nicht mehr in der Lage, klar zu denken, konnte sich nicht daran erinnern, es überhaupt jemals gekonnt zu haben.

    Sie vergaß die Welt um sich herum und ließ sich einfach treiben. Die Anspannung in ihr steigerte sich. Forderte Erlösung. Forderte Befriedigung. Forderte Vereinigung.

    Jetzt.

    „Shane“, stieß sie mit atemlos hervor. „Ich will … ich will dich in mir spüren. Bitte.“

    Er rutschte höher und schloss die Arme um ihre Taille. „Das will ich auch. Ich brauche dich“, flüsterte er, rollte sich auf den Rücken und zog sie dabei mit sich.

    Als Rachel sich rittlings auf ihn setzte und in seine Augen sah, hatte sie das Gefühl, in einem Meer aus goldgeflecktem Grün zu versinken.

    Sie bewegte sich auf ihm, und Shane unterdrückte ein Stöhnen. Im Licht der Straßenlampe, das durch das Fenster fiel, sah sie aus wie eine Göttin. Honigblondes Haar, das in weichen Wellen über ihre Schultern fiel, volle Brüste, ein sinnliches Lächeln auf den Lippen.

    Etwas, was über Lust und körperliche Begierde hinausging, regte sich in ihm. Doch das Gefühl war vergessen, als Rachel sich wieder auf ihm bewegte und ihn tief in sich aufnahm. Zufrieden seufzend bestimmte sie den Rhythmus, der ihnen die Erfüllung bringen sollte.

    Shane legte die Hände auf ihre Brüste und massierte die Brustwarzen zwischen Daumen und Zeigefinger. Sie seufzte, und das leise Geräusch entfachte ein Feuer in ihm. Er legte die Hände auf ihre Hüften und half ihr, den Rhythmus zu beschleunigen.

    Tiefer in sie eintauchend, spürte er, wie sie von den ersten Wellen des Höhepunkts mitgerissen wurde. Er sah, dass ihr Blick glasig wurde und sie den Kopf zurückfallen ließ. Und als sie seinen Namen rief, ließ auch er sich fallen und fand die Erlösung.

5. KAPITEL

    Rachel wachte einige Stunden später auf. Sie öffnete die Augen und sah … den Fußboden, denn sie lag am äußersten Rand der Matratze. Außerdem war ihr kalt, und sie musste feststellen, dass Shane nicht nur das ganze Bett für sich beanspruchte, sondern auch die Decken.

    Ein Zeichen?

    Sie glitt von der Bettkante und holte sich hastig einen Bademantel aus dem Schrank. Sie schlüpfte in den dicken dunkelgrünen Frotteemantel, band den Gürtel um die Taille und blickte auf Shane, der ausgestreckt auf der Matratze lag. Hin- und hergerissen zwischen dem Glück, so guten Sex gehabt zu haben, und der Sorge, wie sie ihm jemals wieder in die Augen blicken sollte, kaute Rachel auf ihrer Unterlippe. Unzählige Möglichkeiten und Konsequenzen schossen ihr durch den Kopf.

    Keine davon angenehm.

    Sie war nicht dumm.

    Sie wusste verdammt gut, dass die Stunden, die sie zusammen im Bett verbracht hatten, Shane nicht dasselbe bedeuten würden wie ihr.

    Sicher, es waren wundervolle Stunden gewesen, irgendwie magisch, aber er liebte sie nicht. Das wusste sie.

    Warum aber hatte er überhaupt …

    Stopp!

    Rachel musste versuchen, ihr Gehirn auszuschalten. Sie wehrte sich dagegen, weiterhin den verschlungenen Pfaden zu folgen, die ihr Verstand ihr vorzeichnete. Es war zu spät, die Uhr zurückzudrehen und das Geschehene ungeschehen zu machen, selbst wenn sie gewollt hätte. Was, um ehrlich zu sein, nicht der Fall war.

    Sie verließ das Schlafzimmer und bewegte sich leise durch die dunkle Wohnung. Im Wohnzimmer stellte sie die Stereoanlage aus, ging dann in die Küche. Die Stille in der Wohnung war ohrenbetäubend.

    Die Küche war ihr so vertraut, dass sie kein Licht benötigte. Sie füllte Wasser in die Kaffeemaschine, gab Kaffeepulver hinein und schaltete die Maschine ein. Kurz darauf erfüllte der vertraute und tröstliche Duft frischen Kaffees die Luft.

    Sie schaute aus dem Fenster und versetzte sich fast selbst in Hypnose, indem sie auf die Flocken starrte, die vor der Scheibe durch die kalte Winterluft wirbelten. Noch spürte sie mit jeder Faser ihres Körpers die Befriedigung, und doch … kam sie nicht zur Ruhe. Konnte sich nicht einmal an der Erinnerung daran erfreuen, was Shane und sie geteilt hatten. Weil sie wusste, dass mit dem Morgenlicht zwischen ihnen alles anders sein würde.

    Für immer.

    Was sie nicht wusste, war, was sie dagegen tun sollte.

    Sie rieb sich die Arme, um die Kälte zu vertreiben, die ihr bis in die Knochen drang, und ging zurück zum Schlafzimmer. Leise öffnete sie die Tür und blieb an der Schwelle stehen. Er schlief noch. Rachel nutzte den Moment, ihn unbemerkt zu beobachten, auch wenn sie in der Dunkelheit nicht viel mehr als seine Silhouette wahrnehmen konnte.

    Tief in ihrem Inneren hatte sich etwas verändert, und sie erkannte, dass ihre Gefühle für Shane nur noch stärker waren, seit sie miteinander geschlafen hatten. Was sollte sie jetzt nur tun?

    Wie konnte sie ihn jemals wieder ansehen und so tun, als wollte sie nicht wieder mit ihm ins Bett gehen, jetzt, wo sie wusste, wie es war, in seinen Armen zu liegen?

    Wie sollte sie ihm im Büro gegenübertreten und nicht an seinen Kuss und seinen Körper denken?

    „Du beobachtest mich.“

    Seine Stimme, die urplötzlich aus der Dunkelheit erklang, ließ sie zusammenschrecken. „Ich wusste nicht, dass du wach bist.“

    Er richtete sich auf und stützte sich auf den Ellenbogen ab. Die Decke fiel von seiner breiten, nackten Brust hinunter zu seinen Hüften. Sie konnte seine Augen zwar nicht erkennen, aber sie spürte seinen intensiven Blick.

    Oh, oh, sie hatte ein Problem.

    „Ich habe den Kaffee gerochen.“

    Natürlich. Der Kaffee. Er hatte nicht unterbewusst gespürt, dass sie in der Nähe war, und darauf reagiert. Sie waren kein Paar, es gab zwischen ihnen keine Verbindung auf irgendeiner emotionalen Ebene, verdammt noch mal.

    Sie schluckte die Enttäuschung hinunter und zog eine Grimasse bei dem bitteren Geschmack. „Er ist fertig. Möchtest du eine Tasse?“

    „Klingt verlockend.“

    Meine Güte, wie nett und steif war das denn? Noch ein paar Höflichkeiten und zwischen uns gefriert die Luft, dachte sie. Aber sie sagte nichts. Was sollte es bringen? Sie nickte nur und ging in dem Wissen, dass er aufstehen und ihr folgen würde.

    Es dauerte ein paar Minuten, und als er schließlich in die jetzt hell erleuchtete Küche kam, war er angezogen, das Jackett hatte er über die Schulter geworfen. Er legte es über die Rückenlehne eines Stuhls, dann nahm er die Kaffeetasse, die sie ihm reichte.

    „Danke.“

    „Gern.“ Wie geziert sie miteinander umgingen. Dabei waren sie vor ein paar Stunden noch übereinander hergefallen.

    „Schmeckt gut“, sagte er, nachdem er einen Schluck getrunken hatte.

    Rachel zupfte am Kragen ihres Bademantels. Sie fühlte sich erheblich im Nachteil. Er im Anzug und sie … nun, nackt unter dem dicken Frotteestoff. Um sich zu beschäftigen, griff sie nach ihrer eigenen Tasse und legte beide Hände darum. Sie trank einen Schluck und ließ die Wärme einen Moment wirken, bevor sie wieder sprach.

    „Wann werden die anderen erfahren, dass du den Wettstreit bei EPH gewonnen hast?“, fragte sie betont locker.

    Er blickte auf seinen Kaffee. „Mein Vater wird es während der Silvesterfeier offiziell verkünden.“

    „Aber innerhalb der Familie wird es sich lange vorher herumsprechen.“

    „Vermutlich“, stimmte er zu und lächelte.

    „Du freust dich auf den Moment, in dem deine Geschwister es herausfinden.“

    „Natürlich. Und das solltest du auch.“

    Sie lehnte sich gegen den Tresen. „Wieso?“

    „Weil wir ein Team sind, Rachel“, stieß er hervor, dann verstummte er und blickte wieder auf seinen Kaffee.

    Betretenes Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus und wartete darauf, gebrochen zu werden.

    Rachel war die Erste, die sprach.

    „Wir sind kein Team, Shane. Ich arbeite für dich.“

    Ihre Blicke trafen sich. „Ja, aber …“

    Sie stellte ihren Kaffeebecher auf die Arbeitsfläche und steckte beide Hände in die Taschen ihres Bademantels. „Was heute Nacht zwischen uns passiert ist …“

    „… war ein Fehler, ich weiß“, beendete er den Satz. Rachel traute ihren Ohren nicht.

    „Wow, das war ehrlich.“

    Er stellte seine Tasse auf den kleinen Tisch, schob die Hände in die Hosentaschen und begann, auf und ab zu gehen.

    „Es war mein Fehler.“ In seiner Stimme schwang etwas mit, die sie nicht identifizieren konnte. „Es hätte nicht passieren dürfen. Verdammt, Rachel, du arbeitest für mich …“

    „Das stimmt“, unterbrach sie ihn mit fester Stimme. „Ich arbeite für dich. Aber ich treffe meine eigenen Entscheidungen. Und an dem, was gestern Abend passiert ist, war ich genauso beteiligt wie du.“

    Er atmete hörbar aus. „Schön. Wir wollten es beide. Aber ich hätte derjenige sein sollen, der die Notbremse zieht.“

    Sie lachte kurz auf. „Oh ja. Der große, starke Mann hätte einen Weg finden müssen, um die kleine, schwache Frau vor sich selbst zu schützen. Meinst du das?“

    Sein Gesichtsausdruck verkrampfte sich, der Muskel in seinem Kinn zuckte. „Verdammt, das habe ich nicht gemeint.“

    „Da bin ich mir nicht so sicher.“ Im Moment war sich Rachel keiner Sache mehr sicher. Sie konnte nur mit Bestimmtheit sagen, dass sie endlich allein sein wollte, bevor sie in seiner Gegenwart noch anfing zu weinen.

    Mann, wäre das nicht das Tüpfelchen auf dem i? Mit dem Chef schlafen und dann deshalb vor seinen Augen heulen. Ganz toll, Rachel. Mach nur weiter so.

    Diese Unterhaltung erwies sich als noch schwieriger, als sie sowieso schon befürchtet hatte.

    Er blickte erst auf seine Armbanduhr, dann zu ihr. „Vielleicht sollten wir nicht gerade jetzt darüber zu sprechen.“

    Sie nickte steif. „Vielleicht nicht.“

    „Ich gehe besser.“

    „Gute Idee.“ Jetzt verschwinde doch endlich, schrie sie stumm. Schnell, bevor die Tränen fließen.

    Mann, sie kam sich so dumm vor.

    Aber sie hatte sich die Geschichte selbst eingebrockt. Sie hatte ihn geküsst. Klar, dass er danach Sex mit ihr haben musste. Sie zurückzuweisen, wäre peinlich gewesen. Wie viel freundlicher war es doch, einfach mit der armen, einsamen kleinen Assistentin zu schlafen.

    Mitleidssex.

    Toll.

    Genau das, wovon jedes Mädchen träumt.

    Shane nahm sein Jackett und zog es an. Während er den Kragen und das Revers richtete, sah er Rachel an, und, oh Gott, sie sah Sorge in seinen Augen.

    Sorge. Nahezu Mitgefühl.

    Mitleid.

    „Wir sehen uns später im Büro?“

    Sie hob das Kinn und versuchte, trotz des dicken Kloßes im Hals zu sprechen. „Sicher. Ich komme vielleicht etwas später, weil …“

    „Kein Problem“, unterbrach er sie. „Lass dir Zeit. Oder nimm dir den Vormittag ganz frei und komm erst heute Nachmittag.“

    Scheinbar hatte er es nicht eilig, sie wiederzusehen, oder? „Schön. Dann bis später.“

    Er nickte, und einen Moment schien es, als wollte er noch etwas sagen. Glücklicherweise überlegte er es sich anders und ging. Leise schloss er die Tür hinter sich. Und Rachel war allein.

    Wieder.

    Shane versuchte, sich auf die Arbeit zu konzentrieren, doch es fiel im schwer. Jedes Mal, wenn er an Rachels Schreibtisch vorbeikam, musste er daran denken, warum sie nicht da war.

    Sicher, wenn sie an ihrem Platz säße, wäre die Situation noch schwieriger. Was war er nur für ein Idiot? Was hatte er sich bloß dabei gedacht?

    Er hatte überhaupt nicht gedacht. Genau das war das Problem. Er hatte einfach reagiert. Auf ein paar wirklich unglaubliche Gefühle. Auf Rachels Lippen auf seinem Mund. Auf den Rausch, sie in den Armen zu halten. Er stieß einen kurzen Fluch aus, fuhr sich durch die Haare und ermahnte sich, nicht mehr in Erinnerungen zu schwelgen und nicht ständig die Stunden mit ihr erneut zu durchleben.

    Er könnte sich genauso gut vornehmen, nicht mehr zu atmen.

    Ruhelos stieß Shane sich von seinem Schreibtisch ab und stellte sich ans Fenster. Noch immer schneite es. Auf der Straße unter ihm hasteten die Menschen den Bürgersteig entlang. Lichter schmückten die Schaufenster, und er vermutete, dass die Weihnachtsmänner auf der Straße viel zu tun hatten.

    Ein langes Jahr ging zu Ende. Seine Familie stand sich näher, als es je der Fall gewesen war, und er hatte den Kampf um den Geschäftsführerposten gewonnen. Eigentlich sollte er jetzt feiern. Stattdessen hatte er das Gefühl, etwas Wichtiges verloren zu haben.

    „Es gibt ein Problem!“

    Shane wirbelte herum, als Jonathon Taylor nach einem flüchtigen Klopfen ins Büro gestürmt kam. „Was ist los?“

    „Oh, nur das Ende meiner spektakulären Vierter-Juli-Ausgabe, mehr nicht.“ In einer dramatischen Geste warf Jonathon beide Hände in die Luft.

    Gut. Geschäft. Die Chance, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf Rachel. Shane verschränkte die Arme und beobachtete, wie sein Mitarbeiter hektisch auf und ab lief. „Was ist passiert?“

    „Meine Königin“, stöhnte Jonathon theatralisch, „der Star der Ausgabe – Leticia Baldwin …“

    „Ah …“ Shane setzte sich wieder an seinen Schreibtisch. Letty Baldwin, Amerikas neuester Liebling. Ein junge Schauspielerin, die nicht nur schön, sondern auch überaus talentiert war. „Sie steht für den Artikel nicht zur Verfügung?“

    „Doch.“ Jonathon schürzte die Lippen, als er sich auf den Stuhl vor Shanes Schreibtisch fallen ließ. „Aber sie wird zur Zeit des Fotoshootings im siebten Monat schwanger sein! Ein rot-weiß-blauer Bikini ist also unmöglich. Das ist eine Katastrophe, Shane. Sie war das Herzstück des Features. Mein Star. Meine …“

    „… Königin. Ich habe verstanden.“

    Jonathon sackte auf dem Stuhl zusammen. „Ich bin total fertig.“

    Shane lachte.

    Jonathon funkelte ihn an. „Na, wie schön, dass ich zu Ihrer Erheiterung beitragen kann.“

    „Entschuldigen Sie“, sagte Shane und hob beide Hände, um seinen Mitarbeiter zu beruhigen. „Es ist nur, dass mir Ihre kleine Krise gerade ganz gelegen kommt.“

    „Dann ist ja wenigstens einer von uns glücklich.“

    „Jon, will Letty Baldwin trotzdem bei der Aktion mitmachen?“ Shane nahm hinter seinem Schreibtisch Platz und lehnte sich in seinem Sessel zurück.

    „Definitiv. Ihr Manager ist überzeugt, dass es eine gute Publicity wäre. Und das stimmt natürlich.“

    „Dann machen Sie es jetzt.“

    „Was?“

    „Das Fotoshooting“, erwiderte Shane langsam und geduldig. „Vereinbaren Sie einen Termin mit Ferria und Lettys Leuten. Und dann halten Sie die Bilder zurück, bis die Ausgabe in Druck geht.“

    Jonathons Gesichtsausdruck entspannte sich, als er darüber nachdachte. „Das könnte klappen, nicht wahr?“

    „Wenn sie damit einverstanden ist, wüsste ich nicht, warum es nicht klappen sollte.“

    „Sandy wird ausrasten“, überlegte Jonathon laut. Der Gedanke schien ihm zu gefallen. „Sie schreit sowieso schon wegen der Ausgaben in diesem Quartal.“

    „Ich kümmere mich um Sandy“, versicherte Shane ihm und machte sich in Gedanken eine Notiz, die verantwortliche Redakteurin anzurufen und sie zu besänftigen.

    „Ausgezeichnet.“ Jonathon sprang auf und rieb sich die Hände. „Sie sind wirklich genau der richtige Mann an der Spitze.“

    Jonathon ging, und Shane wünschte, all seine Probleme könnten so leicht gelöst werden.

6. KAPITEL

    Rachel brachte eine Tasse Kaffee in Shanes Büro und holte noch einmal tief Luft, bevor sie seinem Blick begegnete. Sie hätte sich keine Sorgen machen müssen. Nachdem sie sich drei Stunden die Zeit vertrieben hatte, war sie schließlich ins Büro gegangen und dann so beschäftigt gewesen, dass sie Shane den ganzen Nachmittag nicht gegenübertreten musste.

    Bis jetzt.

    Jeden Tag um halb fünf trank er eine Tasse Kaffee, während er die Berichte des Tages durchging, sich über die Arbeit der einzelnen Abteilungen in Kenntnis setzen ließ und Termine für den nächsten Tag festlegte. Es war eine Routine, mit der sie lange vertraut war.

    Tatsache war, dass sie in den letzten Jahren diese letzte halbe Stunde vor Feierabend sehr genossen hatte. Sie bot ihr die Chance, ganz entspannt mit dem Mann zusammenzusitzen, den sie nicht nur liebte, sondern auch als Mensch sehr zu schätzen wusste. Heute würde die Atmosphäre allerdings alles andere als gelöst sein.

    Shane blickte auf, als sie eintrat, und lächelte zerstreut. „Komm herein, Rachel.“

    Sie stellte den Kaffee auf seinen Schreibtisch. Die knisternde Spannung zwischen ihnen war beinahe mit den Händen zu greifen.

    „Wie geht es dir?“

    „Mir geht es gut, Shane“, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Eine Lüge, aber verdammt, sie würde nicht durch sein Büro schleichen und ihm zeigen, wie sie sich wirklich fühlte. „Und dir?“

    Er griff nach seiner Tasse, doch statt sie hochzuheben, fuhr er mit der Fingerspitze über den gebogenen Griff. Rachels Blick hing an der Bewegung, und sie erinnerte sich, wie es gewesen war, diese Finger auf ihrem Körper zu spüren. Sofort wurde ihr heiß.

    Okay, es würde noch schwieriger werden, als sie gedacht hatte.

    „Ich mache mir Sorgen“, antwortete er schließlich. Ihre Blicke begegneten sich.

    „Worüber?“

    Er sah sie finster an. „Über uns, Rachel. Über unser Arbeitsverhältnis.“

    Sie hoffte inständig, dass ihr das Blut nicht ins Gesicht stieg und sie vor Scham errötete. Das war so unfair. Seit über einem Jahr träumte sie von Shane, hatte sich immer wieder ausgemalt, wie eine Nacht mit ihm sein würde. Und jetzt entwickelten sich diese Träume zu einem absoluten Albtraum.

    Ihr blieb nur ihr Stolz, und an den würde sie sich mit aller Macht klammern. „Unser Arbeitsverhältnis muss sich überhaupt nicht ändern, Shane.“ Hoffentlich klang sie sicherer, als sie sich fühlte.

    „Meinst du wirklich?“ Er stand auf und steckte die Hände in die Hosentaschen. „Also alles ganz normal?“

    „Ja.“

    „Und warum hast du mich dann heute nicht ein Mal mit irgendetwas genervt?“

    „Wie bitte?“

    „Normalerweise wärst du mit deinem Notizblock in mein Büro gekommen“, stellte er fest, „und hättest mir die Liste der Meetings vorgelesen, an denen ich teilnehmen muss, und mir gesagt, vor welchem ich mich auf keinen Fall drücken darf. An jedem anderen Tag hättest du hier gestanden und mir gesagt, wann ich wen anrufen muss und was ich zu sagen habe.“

    Rachel sog den Atem ein. Es ärgerte sie, wie gut er sie kannte. Andererseits waren sie ein Team. Sie funktionierten wie eine gut geölte Maschine. Es war nicht sein Fehler, dass sie sich in ihn verliebt und dadurch alles verändert hatte. „Das tut mir unendlich leid. Ich wusste gar nicht, dass ich so bestimmend bin.“

    Er zog eine Hand aus der Tasche und winkte Rachel zu sich. „Ach, erzähl mir doch nichts. Natürlich wusstest du es.“ Er kam um seinen Schreibtisch herum und ging langsam auf sie zu. Nach wenigen Schritten blieb er stehen, als könnte er sich selbst nicht trauen, wenn er ihr zu nahe kam.

    Träum weiter, Mädchen, dachte sie. Vermutlich befürchtet er, dass seine ungestüme Assistentin versucht, ihn wieder ins Bett zu ziehen, wenn er sich ihr zu weit näherte.

    Seine Angst war wahrscheinlich berechtigt.

    „Aber deshalb haben wir ja immer so gut zusammengearbeitet“, fuhr er fort. „Ich hatte jemanden, der dafür sorgt, dass ich mich auf den Job konzentriere, und du hattest jemanden, den du nerven konntest.“

    „Sehr charmant“, murmelte sie.

    „Und das ist jetzt vorbei“, stieß er hervor.

    „Vielleicht ist es so am besten.“

    „Das ist es nicht“, erwiderte Shane grimmig. „Wie zum Teufel soll ich irgendetwas hinkriegen, wenn ich die Spannung zwischen uns buchstäblich fühlen kann?

    Okay, sie hatte für sich eigentlich die Entscheidung getroffen, auf Abstand zu gehen und so zu tun, als hätte es die letzte Nacht nie gegeben. Aber nun sprach Shane das Thema von sich aus an.

    „Das geht nicht nur dir so. Entschuldige, dass ich etwas nervös bin. Aber es passiert nicht jeden Tag, dass ich meinem Chef gegenübertreten muss, nachdem er mich nackt gesehen hat.“

    Shane zuckte zusammen. „Genau das könnte ich auch sagen.“

    „Ja“, stimmte sie zu, „aber für mich ist es noch um einiges schlimmer.“

    „Wieso?“

    Sie lachte kurz auf. „Es gibt da dieses Klischee! Seit Generationen vögeln Chefs mit ihren Assistentinnen.“

    „Vögeln?“

    „Lach nicht“, fuhr sie ihn an. „Vögeln ist hier genau das richtige Wort.“

    „Vielleicht hast du recht“, sagte er und trat zögernd einen Schritt näher. „Aber du wirfst mich doch hoffentlich nicht mit diesen schmierigen Typen in einen Topf, die es sich zur Gewohnheit machen, mit ihrer Sekretärin zu schlafen.“

    „Assistentin.“

    „Schön. Assistentin.“ Er fuhr sich durch die Haare, und Rachel erinnerte sich daran, wie weich sich sein dichtes, dunkelbraunes Haar anfühlte. Sie schluckte.

    „Ich bin der Meinung“, fuhr er fort, „dass das, was zwischen uns passiert ist, überhaupt nicht hätte passieren dürfen.“

    „Ja“, sagte sie mit fester Stimme. „Das hast du bereits heute Morgen klar zum Ausdruck gebracht. Wenn ich mich recht erinnere, hast du die ganze Sachen als einen ‚Fehler‘ bezeichnet.“

    „Nun, war es das nicht?“

    Sie ballte die Hände zu Fäusten, bis sie spürte, dass sich ihre Nägel in ihre Handflächen bohrten. Fehler? Kein Zweifel. Bereute sie es? Sie sollte, konnte aber nicht behaupten, dass es wirklich so war.

    Schon so lange sehnte sie sich nach ihm. Wie konnte sie dann bedauern, ihn endlich gehabt zu haben? Selbst wenn es bedeutete, dass sie mit den unerfreulichen Konsequenzen fertigwerden musste.

    Sie sah ihn an und versuchte, die Bandbreite an Gefühlen zu deuten, die sich in seinem Gesicht widerspiegelten, als sie sagte: „Natürlich war es ein Fehler.“

    War es Enttäuschung, die da für den Bruchteil einer Sekunde aus seinem Blick zu sprechen schien?

    Er nickte, stieß einen langen Atemzug aus und sagte ruhig: „Zumindest sind wir uns in diesem Punkt einig.“

    „Selbstverständlich.“

    Seine Mundwinkel zogen sich kurz nach oben, doch das Lächeln verschwand im nächsten Moment schon wieder. „Die Frage ist, ob wir trotzdem gut zusammen weiterarbeiten können. Können wir vergessen, was geschehen ist, und so weitermachen wie bisher?“

    „Ich weiß es nicht“, antwortete sie nach einer nachdenklichen Pause ehrlich. „Ich wünsche es mir.“

    Shane verspürte den Anflug von Panik, als er sie beobachtete. Er hatte die Stunden, die sie miteinander verbracht hatten, als Fehler bezeichnet. Doch er bereute sie nicht. Wie könnte er auch? Es war schöner gewesen als alles, was er bisher erlebt hatte.

    Seit Stunden konnte er an nichts anderes denken als an Rachel. Und jetzt, wo sie vor ihm stand, kostete es ihn unglaubliche Beherrschung, sie nicht in die Arme zu schließen und leidenschaftlich zu küssen.

    Aber das wäre keine Lösung. Es würde nur eine ohnehin unbehagliche Situation noch unangenehmer machen.

    „Rachel, ich will nicht verlieren, was wir haben. Unsere Freundschaft.“

    „Ich denke, der Zug ist abgefahren, Shane.“ Sie machte ein trauriges Gesicht.

    „Das akzeptiere ich nicht.“

    Ihre grünen Augen füllten sich mit Tränen, und er hielt den Atem an und betete, dass sie nicht fließen würden. Er war verloren, wenn sie anfing zu weinen. Nichts konnte einen Mann schneller in die Knie zwingen als die Tränen einer starken Frau.

    Als könnte sie seine panischen Gedanken lesen, blinzelte sie wie wild und hielt die Tränen zurück.

    „Du wirst es müssen, Shane“, sagte sie und schüttelte langsam den Kopf. „Wenn wir unser Arbeitsverhältnis retten wollen, dann müssen wir die Fakten akzeptieren. Wir sind keine Freunde. Wir sind keine Liebhaber. Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, was wir überhaupt noch sind.“

    Nach Feierabend war Shane zu aufgewühlt, um allein nach Hause zu gehen, aber auch nicht in der Stimmung, einen Freund anzurufen. Die letzte Unterhaltung mit Rachel ging ihm immer wieder durch den Kopf, aber er kam zu keinem Ergebnis. Das Verhältnis zwischen ihnen hatte sich verändert, und er hatte keine Ahnung, was er dagegen tun sollte.

    Es war lange her, dass er seinen Verstand komplett ausgeschaltet und sich von seinen Trieben hatte leiten lassen.

    Und jetzt wusste er wieder, warum.

    Wenn er am Abend zuvor nicht seiner Begierde nachgegeben hätte, wäre seine Welt jetzt noch in Ordnung. Er hatte den Wettbewerb in der Familie gewonnen, The Buzz wurde mit jedem Tag erfolgreicher, und er hatte endlich erkannt, dass er genau das tat, was er tun wollte.

    Er verließ das EPH-Gebäude und trat hinaus in den Schneesturm. Vor der Tür schlug er den Kragen seines Mantels hoch, blinzelte gegen den Wind und blickte sich um. Trotz des Wetters waren die Bürgersteige wie immer sehr belebt. Auf den Straßen von Manhattan war es niemals ruhig. Taxen beförderten Fahrgäste, Busse drängten sich mit dröhnenden Motoren durch die Straßen, und ein Polizeiwagen mit Martinshorn und Blaulicht kämpfte sich durch den dichten Verkehr.

    Er liebte es.

    Liebte den Lärm, das Gedränge, das Leben, das in der Stadt pulsierte. Er trat auf den Bürgersteig und passte sich dem Tempo der Menschenmenge an, die ihn sofort umgab. Hier musste man Schritt halten. Wenn man zu langsam ging, wurde man von der Menge umgestoßen und zu Boden geworfen.

    Er lächelte in sich hinein und stellte fest, dass er in der richtigen Stimmung war, durch Manhattan zu laufen.

    Wohin er ging, wusste er nicht, nur, dass er nicht nach Hause wollte. Sicher, es gab viele Frauen, die er hätte anrufen können, damit sie ihm Gesellschaft leisteten, aber schon der Gedanke ließ ihn erschauern.

    Die Hände tief in den Taschen vergraben, lief er weiter. In den Schaufenstern blinkten bunte Lichterketten, und aus den Wagen der Straßenverkäufer wehte der Duft von heißer Schokolade, dampfendem Kaffee und Hotdogs zu ihm hinüber.

    Er erreichte eine Kreuzung, und während er darauf wartete, dass die Ampel auf Grün schaltete, blickte er in das Fenster von Hannigan’s, einem Lokal, das zu elegant war, um als Kneipe durchzugehen, aber zu rustikal, um als Club zu gelten. Hannigan’s stand für kaltes Bier und nette Unterhaltung. Klang wesentlich verlockender, als allein nach Hause zu gehen.

    Shane öffnete die Tür. Wohlige Wärme, Lachen und irische Folkmusik umfingen ihn. Er zog seinen Mantel aus, hängte ihn an die Garderobe neben der Tür und bahnte sich an Tischen und Stühlen vorbei seinen Weg zur Bar.

    Der Holzboden glänzte, ein Feuer brannte im Kamin am anderen Ende des Raumes, und in dem riesigen Spiegel hinter der Mahagonibar konnte er die Gesichter der anderen Gäste sehen.

    Shane stützte sich mit beiden Ellenbogen auf dem polierten Tresen ab. „Ein Guinness, bitte“, sagte er, als der Barkeeper zu ihm kam.

    Schon wenige Minuten später schob ihm der aufmerksame Barkeeper ein perfekt gezapftes Bier mit einer dicken, cremigen Schaumschicht zu. Shane nahm das Glas, trank einen Schluck von dem dunklen, kräftigen Gebräu und sah sich in dem überfüllten Raum um. Einige Gesichter waren ihm bekannt. Jeder, der in dieser Gegend arbeitete, landete irgendwann in diesem Pub.

    In einer Nische etwas abseits vom Treiben saß ein Mann, der ihm vertrauter war als der Rest. Shane steuerte auf ihn zu und wich dabei geschickt einer Kellnerin mit einem vollbeladenen Tablett aus. Er klopfte auf den Tisch und wartete, bis sein Neffe aufblickte und ihm einen Platz anbot.

    Gannon Elliott war ein kräftiger Mann mit schwarzem Haar, scharfen grünen Augen und einem Dauerlächeln im Gesicht, zumindest seit einem Jahr. Mit seinen dreiunddreißig Jahren war Gannon nur fünf Jahre jünger als Shane. Die beiden waren eher wie Brüder aufgewachsen, obwohl Gannon sein Neffe war, der Sohn von Michael, Shanes ältestem Bruder.

    „Ich habe nicht damit gerechnet, dich hier zu treffen, Gannon.“

    Sein Gegenüber zuckte mit den Schultern. „Erika wollte ein paar Weihnachtseinkäufe erledigen“, sagte er und schob sein halb volles Bierglas auf dem Tisch hin und her. „Da war mir Hannigan’s lieber.“

    „Weihnachtseinkäufe.“ Shane lehnte sich zurück. „Damit habe ich noch nicht angefangen.“

    „Darf ich dir einen Vorschlag machen?“ Gannon trank einen großen Schluck. „Heirate. Ich habe festgestellt, dass Frauen das Einkaufen lieben.“

    Shane musste lächeln. Zum einen über den lächerlichen Vorschlag, dass er heiraten sollte, und dann über die Veränderung, die in seinem Neffen vorgegangen war. Vor einem Jahr hätte Gannon noch bis tief in die Nacht im Büro gesessen. Wie sein Großvater Patrick und damit mehr als irgendeins von Patricks Kindern, hatte Gannon für das Familienunternehmen gelebt.

    Bis Erika kam.

    „Was ist mit dir? Warum sitzt du hier und trinkst mit mir?“ Gannon nahm noch einen Schluck von seinem Bier. „Warum bist du nicht mit dieser Hollywood-Schönheit unterwegs – wie war noch ihr Name, Amber oder Brownie oder so ähnlich?“

    Shane runzelte die Stirn, als er an die Frau dachte, mit der er am Abend zuvor zum Dinner verabredet gewesen war. Wieder fiel ihm ihr Name nicht ein. Hätte er sie nur wie geplant getroffen. Dann wäre diese Geschichte mit Rachel nicht passiert, und er hätte diese Probleme nicht.

    „Ja, wie heißt die Frau bloß?“, murmelte er. „Egal. Ich war nicht in der Stimmung.“

    Gannon lachte. „Nicht in der Stimmung, mit einer tollen Frau auszugehen? Bist du krank?“

    „Sehr witzig.“ Er trank einen Schluck Guinness und genoss den kräftigen Geschmack.

    „Das war nicht als Witz gemeint“, erwiderte Gannon und betrachtete Shane jetzt mit scharfem Auge. „Stimmt irgendetwas nicht? Du müsstest total glücklich sein. Ich habe gehört, dass du der neue Geschäftsführer wirst.“

    Erstaunt starrte Shane ihn an. „Wer hat das gesagt?“

    Jemand an der Bar lachte laut, und die Musik änderte sich von einer getragenen Ballade in einen mitreißenden Rhythmus, zu dem sogar Shane den Fuß im Takt bewegte.

    Gannon lachte. „Frag lieber, wer es nicht weiß. Als die Zahlen des dritten Quartals veröffentlicht wurden, konnte sich jeder ausrechnen, dass dich niemand einholen würde.“

    Shane verspürte großen Stolz, doch auch der vermochte den Knoten in seiner Brust nicht zu lösen. „Danke. Doch das hätte ich niemals allein bewerkstelligt, es war eine Teamleistung. Nur zusammen konnten wir es schaffen. Alle bei The Buzz haben unermüdlich gearbeitet.“

    „Deshalb noch einmal meine Frage“, sagte sein Neffe. „Du solltest unglaublich glücklich sein. Warum bist du es nicht?“

    „Lange Geschichte.“

    „Sehe ich aus, als wäre ich beschäftigt?“

    Shane lachte. „Nein, das tust du nicht.“ Er nickte, trank noch einen Schluck, dann sagte er: „Okay, aber bevor wir zu der sehr traurigen Geschichte meines Lebens kommen … Wie geht es deiner Mom?“

    Bei Gannons Mutter, Shanes Schwägerin Karen, war vor einem Jahr Brustkrebs diagnostiziert worden. Nach einer beidseitigen Brustamputation und einer kräftezehrenden Chemotherapie war die Familie jetzt voller Hoffnung, dass sie die schreckliche Krankheit besiegt hatte.

    Gannon stieß einen langen Atemzug aus und lächelte. „Es geht ihr gut. Sehr gut sogar.“ Er gab der Kellnerin ein Zeichen, indem er sein leeres Glas in die Luft hielt, dann richtete er seinen Blick wieder auf Shane. „Dad ist rund um die Uhr an ihrer Seite. Ziemlich erstaunlich. Sie haben sich … ich glaube, man kann sagen … wiederentdeckt. Und obwohl der Krebs immer noch wie ein Damoklesschwert über uns hängt, sind die beiden so glücklich. Das Leben geht schon seltsame Wege.“

    „Ich freue mich für sie.“

    „Ja, ich auch.“ Nachdem die Kellnerin ihm ein frisches Bier gebracht und das leere Glas abgeräumt hatte, konzentrierte Gannon sich ganz auf Shane. „Deine Frage nach Mom ist beantwortet, jetzt bist du an der Reihe. Also, was ist los?“

    Eigentlich wollte Shane mit niemandem über diese „Angelegenheit“ reden. Doch wer könnte ihn besser verstehen als sein Neffe? Gannon und seine Frau Erika hatten auch zusammengearbeitet – und sie hatten eine Affäre gehabt. Das war natürlich gründlich schiefgegangen, doch letztendlich hatten sie wieder zueinandergefunden und schienen jetzt sehr, sehr glücklich zu sein.

    „Bevor ich anfange“, begann Shane die unangenehme Unterhaltung. „Als du und Erika …“

    „Als wir die Affäre hatten?“

    „Ja.“ Shane nickte. „War es damals schwer, zusammenzuarbeiten? War es irgendwie … peinlich?“

    Gannon fuhr sich mit der Handfläche über das Gesicht. „Es war nicht einfach“, antwortete er schließlich. „Aber wir wussten beide, was wir tun. Wir haben uns beide für die Affäre entschieden, auch wenn sie schlimm endete.“

    „Ihr hattet also kein Problem damit, zusammenzuarbeiten, nachdem ihr miteinander geschlafen hattet?“

    „Wenn du meinst, ob ich es geschafft habe, bei der Arbeit nicht von ihrem nackten Körper zu träumen, dann nein. Trotzdem haben wir die Situation gemeistert. Zumindest eine Zeit lang.“ Er runzelte die Stirn.

    Shane wusste, woran sein Neffe dachte. Gannon legte großen Wert auf seine Privatsphäre. Der Gedanke, dass andere über ihn tratschten, war ihm zuwider. Deshalb hatte er damals die Beziehung in dem Moment beendet, als seine Affäre mit Erika im Büro zum Thema wurde.

    Kurz darauf hatte Erika gekündigt, und es war für Gannon nicht leicht gewesen, sie zur Rückkehr zu bewegen, als der Wettstreit um den Geschäftsführerposten im letzten Januar begonnen hatte.

    Es war schwer gewesen, doch Gannon hatte schließlich erkannt, wie viel Erika ihm bedeutete. Und jetzt waren sie verheiratet und bereits eine Woche über dem berechneten Geburtstermin ihres ersten Kindes.

    „Wie geht es Erika denn?“

    „Sehr gut. Ich bin derjenige, der jedes Mal zusammenschreckt, wenn sie einen Ton von sich gibt. Aber der Arzt hat gesagt, dass er die Geburt einleiten wird, wenn sich bis Anfang nächster Woche nichts getan hat. Gott sei Dank.“

    „Das ist gut. Sehr gut.“ Shane nickte nachdenklich, dann sagte er leise: „Ich glaube, ich habe etwas ziemlich Dummes getan.“

    „Rachel?“

    „Ist das geraten, oder wird bereits darüber geredet?“

    „Nein, niemand redet darüber.“ Gannon trank einen Schluck. „Es ist nur, dass Fin mir ständig damit in den Ohren liegt, dass Rachel perfekt zu dir passt, du aber zu blöd bist, es zu erkennen.“

    „Wie schön, dass ich endlich weiß, wie die Familie über mich denkt.“

    „Hey, wir lieben dich, auch wenn du dich blöd verhältst.“

    „Kleiner Trost.“

    „Also“, fuhr Gannon fort. „Ich nehme jetzt mal an, dass du ein Problem hast, weil sich die Situation mit Rachel … geändert hat.“

    „Das kann man wohl sagen.“ Er nickte. „Verdammt, Gannon, ich weiß nicht einmal mehr, was ich ihr sagen soll. Ich muss ständig an die letzte Nacht denken und …“ Schnell schlug er sich die Hand vor den Mund, doch es war zu spät. Sein Neffe hatte schon verstanden. Und er wusste, was Shane gerade fühlte. Er hatte dasselbe durchgemacht.

    „Nimm mich nicht als Beispiel, Shane“, sagte Gannon mit fester Stimme. „Ich hätte Erika fast verloren, und ich bin ganz sicher nicht derjenige, der dir einen Rat geben wird.“

    Shane trank einen großen Schluck von seinem Bier, dann stellte er das Glas vorsichtig wieder auf den Tisch. „Ja, aber du hast Erika geliebt. Selbst wenn du dich idiotisch verhalten hast, du hast sie geliebt.“

    „Und du liebst Rachel nicht?“

    Lieben?

    Er hatte nie wirklich über Liebe nachgedacht. War immer zu sehr damit beschäftigt gewesen, das Leben zu genießen. Aber im Grunde seines Herzens wusste er, dass die Geschichte mit Rachel anders war. Sie war nicht nur eine weitere Nummer in der langen Reihe bedeutungsloser Beziehungen.

    Aber lieben?

    Shane seufzte und gab der Kellnerin ein Zeichen. „Wenn ich das wüsste.“

7. KAPITEL

    Eiscreme war ein trauriger Ersatz für Sex mit Shane.

    Aber es war alles, was Rachel hatte. Auf die Couch gekuschelt, den Fernseher leise gedreht, der einen alten Schwarz-Weiß-Schinken zeigte, tauchte sie ihren Löffel in das sahnige Eis mit großen Schokostückchen. Ein Löffel voll nach dem anderen rutschte an dem dicken Kloß vorbei, der in ihrem Hals steckte.

    „Idiotin“, murmelte sie und leckte den Löffel ab. Wenn sie Rückgrat hätte, dann wäre sie heute Abend unterwegs und würde Weihnachtseinkäufe erledigen. Sie würde ihr Leben weiterleben und Shane vergessen.

    Offensichtlich war ihr Rückgrat aber eher aus Gummi.

    Sie blickte sich im Raum um und seufzte. Abgesehen von drei roten Duftkerzen, die in gedrehten Kerzenständern auf einem Sideboard standen, gab es überhaupt keine Adventsdeko. Völlig unüblich für Rachel.

    Normalerweise war sie ein echter Weihnachtsfreak. Sie liebte es, ihre Kartons hervorzukramen, die bis oben hin mit Weihnachtsschmuck gefüllt waren. Mit Plüschelchen, drei Krippen, selbst gestrickten Strümpfen, Girlanden und dem Kranz, den sie im letzten Jahr gebunden hatte.

    Aber nein. Rachel konnte sich gedanklich nicht lange genug von ihren Problemen lösen, um sich um die schönste Zeit des Jahres zu kümmern.

    „Einfach erbärmlich“, murmelte sie und tauchte ihren Löffel wieder in die Box mit dem Schokoladeneis.

    Als das Telefon klingelte, achtete sie nicht auf die angezeigte Nummer, sondern nahm den Anruf sofort an, froh darüber, endlich eine andere Stimme zu hören als ihre eigene. Das Gefühl hielt keine fünf Sekunden an …

    „Schätzchen“, flötete ihre Mutter mit einer Stimme, die so schrill war, dass sie über fünfzigtausend grölende Fans im Yankee Stadium hinweg klingen würde. „Ich bin so froh, dass du zu Hause bist.“

    „Hallo, Mom.“ Rachel schluckte und nahm noch einen Löffel Eiscreme. Sie liebte ihre Mutter, liebte sie wirklich. Aber jedes Jahr um diese Zeit startete Celeste Adler ihre „Du wirst auch nicht jünger“-Ansprache. Sie war wild entschlossen, ihre älteste Tochter endlich unter die Haube zu bringen. Rachels jüngere Schwester Rita war seit zwei Jahren verheiratet, und die „perfekte“ Tochter war auch bereits schwanger. Mit Zwillingen.

    Das hieß, dass Rita sie ausstach, selbst wenn Rachel jetzt in diesem Moment schwanger würde.

    Schwanger.

    Für einen kurzen Moment erlaubte sie sich einen verlockenden Traum. Eine Nacht mit Shane und ein Baby, das sie immer daran erinnerte. Wäre das nicht etwas gewesen? Sie seufzte und nahm noch einen Löffel voll Eis. Keine Chance. Die Pille war viel zu sicher. Bei anderen Frauen passierte vielleicht ein Unfall, bei Rachel nicht. Selbst ihr Körper befolgte die Regeln.

    „Rita hatte heute Morgen eine Ultraschalluntersuchung, und ich durfte mit ihr gehen und, oh mein Gott …“, erzählte Celeste atemlos, „… das war das Aufregendste, was ich je erlebt habe. Weißt du, Ritas Jack ist einfach ein ganz wundervoller Ehemann.“

    Rachel verdrehte die Augen. Jack würde niemals einfach Jack sein. Sein voller Name würde bis in alle Ewigkeit Ritas Jack sein. Armer Mann. Andererseits, dachte sie, während sie genüsslich ein großes Schokoladenstück zerkaute, hatte ihm niemand die Pistole auf die Brust gesetzt. Er war zwei Jahre mit Rita gegangen und hatte genau gewusst, in was für eine verrückte Familie er einheiratete.

    Nicht verrückt im negativen Sinne. Rachel liebte ihre Familie. Aber musste sie sich wirklich jedes Jahr anhören, wie einsam sie war? Danke, nein.

    „Er hat mich in der Praxis des Arztes umarmt und mich Grandma genannt. Ist das nicht süß?“

    Schleimer, dachte Rachel, sagte aber nur: „Ja, Jack ist ein ganz Lieber.“

    „Oh ja. Und ich konnte nur noch weinen. Ich bin so emotional, wenn es um meine Mädchen geht, weißt du.“

    Rachel kratzte mit ihrem Löffel über den Boden der Box und runzelte die Stirn. Verdammt. Es war nicht mehr viel übrig. Sie hätte besser vorbereitet sein sollen. Sie wusste genau, dass ihre Mutter jeden Mittwochabend anrief. Ohne Ausnahme. Sie hätte ihren Eisvorrat aufstocken sollen.

    „Ich weiß, Mom.“

    „Und Rita spielt mit dem Gedanken, eins der Babys nach mir zu benennen. Falls eins davon ein Mädchen wird.“

    Großartig. Das war genau das, was die Welt brauchte. Noch eine Celeste.

    „Wie schön.“ Rachel klemmte das Telefon zwischen Hals und Schulter und warf einen Blick auf den Fernsehbildschirm. Gerade lief der Musikfilm Ist das Leben nicht schön?. Wie jedes Jahr zur Weihnachtszeit. Es war schon fast eine Tradition.

    Während ihre Mutter redete, konzentrierte sich Rachel auf George Bailey, der hoch oben auf einer Brücke stand und hinuntersah auf den eisigen Fluss. Rachel konnte gut nachvollziehen, warum er gerade darüber nachdachte zu springen.

    „Also, Schätzchen, gibt es etwas Neues?“

    Rachel erstarrte und dankte in Gedanken dem lieben Gott dafür, dass ihre Mutter weit weg in ihrem Haus in Connecticut saß. Wenn Celeste sie jetzt sehen würde …

    Glücklicherweise blieb ihr diese Peinlichkeit erspart.

    „Nein“, sagte sie nach einer viel zu langen Pause. „Alles beim Alten …“

    „Das ist schön, Liebes. Habe ich dir schon erzählt, dass Margie Fontenots Enkel Will dieses Jahr zu Weihnachten in der Stadt ist?“

    Oje. Rachel wusste, was jetzt kam. Celeste würde versuchen, ein Date für sie zu arrangieren. Hektisch kratzte Rachel den letzten Rest Eis aus dem Karton in der Hoffnung auf ein weiteres großes Schokoladenstück. Das könnte sie jetzt gebrauchen. „Wirklich?“

    „Ja“, fuhr ihre Mutter aufgeregt fort. „Er ist Arzt, weißt du?“

    Oh Mann, Celestes ehrgeizigstes Ziel.

    Einen Arzt für die arme Tochter angeln.

    „Wie schön“, murmelte Rachel, rutschte vom Sofa und lief mit dem leeren Eiskarton und dem Löffel in die Küche. Den Karton warf sie in den Müll, den Löffel ins Spülbecken, dann öffnete sie den Schrank. Während ihre Mutter weiter von Margies tollem Enkel schwärmte, suchte Rachel verzweifelt nach Keksen. Möglichst Schokoladenkeksen.

    Leider fand sie nur Butterkekse. Na ja, besser als nichts.

    Sie biss von einem Keks ab, lehnte sich gegen die Arbeitsfläche und schloss die Augen. Du musst nur noch ein paar Minuten durchhalten, sagte sie sich. Celestes Anrufe dauerten glücklicherweise nie länger als zehn Minuten.

    „Egal, Schätzchen“, sagte ihre Mutter, dann murrte sie: „Ach, Frank, sieh weiter fern. Rachel weiß, dass ich nur versuche zu helfen.“ Und wieder an Rachel gewandt: „Dein Daddy lässt dich grüßen, Liebes.“

    Rachel musste trotz allem lächeln. Gott segne ihren Vater. Er versuchte immer wieder, seine Frau zu stoppen, wenn sie wieder einmal versuchte, Rachel zu verkuppeln. „Danke, viele liebe Grüße zurück.“

    „Sie lässt dich grüßen. Und ja“, Celeste klang ungeduldig, „ich werde ihr sagen, dass sie die Türschlösser überprüfen soll.“

    Rachel grinste und kaute auf ihrem trockenen Plätzchen. Ihre Mutter war nur an Romanzen oder der Aussicht auf solche interessiert. Ihr Vater dagegen brachte jedes Mal, wenn sie in die Stadt kamen, ein neues Schloss an Rachels Tür an. Schon bald würde sie eine Extratür für all die Schlösser kaufen müssen.

    „Überprüf die Schlösser.“

    „Schon passiert.“

    „Gut.“ Celeste senkte ihre dröhnende Stimme. Rachel wusste, dass sie es tat, damit ihr Mann sie nicht hören konnte. „Bevor ich es vergesse, Schätzchen, wir geben in diesem Jahr am Wochenende vor Weihnachten eine kleine Party. Nichts Besonderes. Nur ein paar Freunde.“

    „Margie zum Beispiel?“, riet Rachel und biss noch einmal in den trockenen Butterkeks.

    „Natürlich, Liebes. Du weißt, wie sehr ich Margie mag.“ Celeste sprach immer schneller, als sie endlich zur wichtigsten Botschaft kam. „Und da Will dann gerade in der Stadt ist, kommt er natürlich auch. Ist das nicht nett? Ich weiß, dass ihr euch gut verstehen werdet. Ihr habt so viel gemeinsam.“

    Rachel seufzte. „Wo lebt er?“

    „In Phoenix, glaube ich.“

    Natürlich, dachte Rachel. Sie wohnte in Manhattan und arbeitete bei einem Zeitschriftenverlag. Will war Arzt und lebte in Phoenix. So viel Gemeinsamkeit war schon verblüffend. Fast unheimlich. Musste Schicksal sein.

    Meine Güte, schon wieder dieses Selbstmitleid. Es ist meine eigene Schuld, dachte sie. Wenn sie nicht so viel Zeit damit verschwendet hätte, an Shane zu denken, dann hätte sie vielleicht mittlerweile jemanden kennengelernt. Jemanden, mit dem sie sich eine gemeinsame Zukunft vorstellen konnte.

    „Mom …“

    „Jetzt komm nicht mit irgendwelchen Entschuldigungen, Fräulein“, sagte ihre Mutter. Offensichtlich hoffte sie, Rachel den Wind aus den Segeln zu nehmen, bevor diese richtig in Fahrt kam. „Es ist Weihnachten. Eine Zeit, in der Freunde und Familie zusammenkommen. Und wir werden zusammen sein. Verstanden?“

    Rachel senkte den Kopf.

    Wenn sie in diesem Moment George Bailey wäre, dann würde sie von der Brücke springen. Und wenn der dumme Clarence sie rettete, dann würde sie ihn umbringen.

    Doch so gern sie die Einladung ihrer Mutter ausgeschlagen hätte, sie wussten beide, dass sie es nicht tun würde. Sie verbrachte Weihnachten immer bei ihrer Familie, und daran würde sich auch in diesem Jahr nichts ändern. „Verstanden, Mom. Ich komme.“

    „Das ist mein Mädchen“, flötete Celeste wieder. Der Sieg stimmte sie gnädig. „Möchtest du, dass ich dir ein Ultraschallbild von den Zwillingen maile?“

    „Sicher“, sagte Rachel. „Warum nicht?“

    Schließlich würden die Zwillinge sie sehr entlasten, wenn sie erst einmal auf der Welt waren.

    „Ich werde es gleich tun, Schätzchen. Aber zuerst muss ich deine Schwester anrufen und mich vergewissern, dass es ihr gut geht.“

    „Du hast sie doch gerade heute Morgen gesehen.“ Finster blickte Rachel auf die Einkaufsliste, die mit einem Magnet am Kühlschrank hing. Sie griff nach einem Stift und schrieb in Großbuchstaben SCHOKOLADE auf den Zettel und unterstrich das Wort noch ein halbes Dutzend Mal.

    „Um schwangere Frauen muss man sich ganz besonders kümmern.“

    „Also gut.“ Rachel seufzte. „Bestell Rita liebe Grüße von mir.“

    „Das werde ich. Und dir wünsche ich einen schönen Abend und eine gute Nacht. Dein Dad hat gerade noch einmal daran erinnert, dass du die Schlösser kontrollieren sollst. Wir lieben dich!“

    Die letzten Worte klangen Rachel noch in den Ohren, als ihre Mutter längst aufgelegt hatte und das Freizeichen ertönte. Sie liebte ihre Mutter, doch nach diesen Anrufen war sie immer etwas enttäuscht von ihrem eigenen Leben.

    Oder besser gesagt, betrübt über die Tatsache, dass sie neben der Arbeit gar kein eigenes Leben hatte.

    Weihnachtszeit. Und die einzige Romanze in naher Zukunft war ein Treffen, das ihre Mutter arrangierte.

    Rachel nahm das Telefon und den Rest ihrer trockenen Butterkekse mit ins Wohnzimmer. Dort kuschelte sie sich wieder auf die Couch und stellte den Fernseher lauter.

    Und wenn ein paar Tränen leise über ihre Wangen rollten, wer außer ihr würde sie bemerken?

    Shane stand vor Rachels Wohnungstür und fragte sich, was er dort suchte. Er hätte nach Hause gehen sollen, nachdem er sich von Gannon verabschiedet hatte. Stattdessen stand er nun vor Rachels Wohnungstür.

    Und was bedeutete das?

    Dass es ihm immer noch Unbehagen bereitete, wie sie im Büro auseinandergegangen waren? Dass er sich immer noch wie ein schäbiger, schmieriger Boss fühlte, der Sex mit seiner Assistentin gehabt hatte? Dass er sie einfach wiedersehen wollte?

    All diese Fragen konnte er eindeutig mit Ja beantworten.

    Trotzdem war es keine gute Idee. Doch obwohl er das wusste, hob er die Hand und klopfte an Rachels Tür.

    „Shane?“ Ihre Stimme klang gedämpft. „Was machst du hier?“

    „Ich will mit dir reden, Rachel.“

    „Worüber?“

    Die Tür blieb weiterhin verschlossen.

    „Kann ich vielleicht hereinkommen?“

    „Warum?“

    Er atmete tief durch, drückte sein Gesicht an die Tür und sagte: „Weil ich diese Unterhaltung nicht im Flur führen möchte.“

    „Schön.“

    Endlich hörte es das charakteristische Geräusch einer Kette, die losgemacht wurde, dann das Klappern einiger Riegel. Als sie die Tür öffnete, trat er ein, bevor sie ihre Meinung ändern konnte.

    „Was willst du, Shane?“

    Er blickte sich flüchtig im Raum um, atmete den weihnachtlichen Kerzenduft ein, dann sah er sie an. Ihr blondes Haar fiel in sanften Wellen über ihre Schultern. Sie trug ein weißes T-Shirt und eine hellgrüne Jogginghose, die tief auf ihren Hüften hing und einen schmalen Streifen ihres flachen, gebräunten Bauchs freigab. Sie war barfuß, ihre Zehennägel waren dunkelrot lackiert. Sehr sexy.

    Heißes Verlangen schoss durch seinen Körper.

    Rachel hielt die Tür immer noch auf. Ihre Hand lag an dem Türknauf, als benötigte sie diese Stütze. Argwöhnisch sah sie ihn an, und Shane bedauerte fast, gekommen zu sein. Fast.

    „Hast du Angst, die Tür zu schließen?“, neckte er sie. „Angst vor dem, was passieren könnte?“

    Sie knallte sie zu. „Nein.“

    Dann stolzierte sie an ihm vorbei zum Sofa, setzte sich in eine Ecke und zog die Knie bis an die Brust. Die Aufmerksamkeit auf den Fernseher gerichtet, schickte sie sich an, ihn gänzlich zu ignorieren.

    Er nahm ebenfalls Platz auf der Couch, sah aber zu ihr und nicht zum Fernseher. „Ich denke, wir sollten reden.“

    „Aha“, sagte sie, ohne den Blick abzuwenden von dem alten Film, der gerade lief. „Weil es heute Nachmittag so gut geklappt hat?“

    „Nein, weil es eben nicht geklappt hat.“

    Seufzend schlang sie die Arme um ihre Knie. „Shane, es gibt absolut nichts mehr zu sagen.“

    „Wir können es nicht einfach dabei belassen, Rachel.“

    Endlich wandte sie sich ihm zu, und er sah in ihre sanften grünen Augen. Ihm wurde warm.

    „Ich weiß“, sagte sie ruhig. „Ich habe den ganzen Abend darüber nachgedacht.“

    Shane drehte sich der Magen um. Er hatte das Gefühl – und ihr Gesichtsausdruck unterstützte es –, dass ihm ihre nächsten Worte gar nicht gefallen würden. Aber er war kein Feigling, er musste sich dem stellen. „Und zu welchem Schluss bist du gekommen.“

    „Es gibt nur eine Möglichkeit.“

    „Und die wäre?“

    Skeptisch sah er sie an und meinte für einen flüchtigen Moment, Bedauern in ihren Augen zu erkennen. Er machte sich auf alles gefasst, dennoch traf ihn das, was sie als Nächstes sagte, völlig unvorbereitet.

    „Ich kündige mit einer Frist von zwei Wochen.“

8. KAPITEL

    „Was?“

    Es tat Rachel gut, zu sehen, wie sehr ihn ihre Kündigung schockte. Seine Reaktion änderte nichts an ihrer Entscheidung.

    Sie hatte in den letzten Stunden intensiv nachgedacht. Und Ist das Leben nicht schön? hatte sie in ihrem Entschluss bestärkt. Während sie miterlebte, wie George Bailey ausgerechnet am Weihnachtsabend seinen Lebensmut verlor und von dem flügellosen Engel Clarence davor bewahrt wurde, sein Leben wegzuwerfen, war ihr irgendwann klar geworden, was sie selbst tun musste.

    Es tat weh, doch es gab keine andere vernünftige Lösung. Wenn sie bei The Buzz blieb und weiter mit Shane zusammenarbeitete, würde sie es nie schaffen, ihr Leben zu ändern. Sie würde ihn immer lieben. Kein anderer Mann würde ihm das Wasser reichen können, und so würde sie als Single enden und allein in der Dunkelheit alte Weihnachtsfilme anschauen.

    So schmerzlich es also war, sie hatte keine Wahl.

    „Wovon redest du?“, fragte Shane. Er sprang auf und starrte sie ungläubig an. „Du kannst nicht kündigen.“

    „Ich habe es gerade getan.“ Sie sah ihm direkt in die Augen und hoffte, dass er ihrem Gesicht nicht ansah, wie elend sie sich fühlte.

    „Das ist deine Lösung? Weglaufen?“

    „Ich laufe nicht. Ich sitze.“

    „Wenn das jetzt ein Witz sein soll, dann kann ich nicht darüber lachen.“

    „Ich auch nicht“, sagte sie, nahm die Beine von der Couch und stand auf. Sie wollte in die Küche gehen, doch Shanes Hand an ihrem Oberarm hinderte sie daran. Sie starrte einige Sekunden auf diese Hand, dann hob sie den Blick und sah Shane an.

    Er ließ den Arm sinken, steckte die Hände in die Hosentaschen und murmelte: „Du kannst nicht kündigen, Rachel. Nicht weil …“

    „Du kannst es nicht einmal aussprechen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Weil wir Sex hatten, Shane. Und ich finde, das ist ein verdammt guter Grund für eine Kündigung.“

    „Das finde ich nicht.“ Er zog die Hände wieder aus den Taschen und fuhr sich nervös durch die Haare. „Mann, wir sind ein Team. Wir arbeiten fantastisch zusammen. Du willst doch nicht vier gute Jahre wegen einer einzigen Nacht wegwerfen, oder?“

    Nein. Was sie wollte war, mehr als nur eine Nacht zu haben, aber das konnte sie ihm natürlich nicht sagen. Genauso wenig, wie sie ihm sagen konnte, dass sie nicht mehr so tun konnte, als wäre er ihr gleichgültig, jetzt, wo sie wusste, wie es war, in seinen Armen zu liegen. Wie sollte sie Dates mit anderen Frauen arrangieren, wenn ihr eigenes Herz dabei zerbrach?

    „Nein.“ Ein Wort, mit fester Stimme gesprochen. „Du brauchst mich nicht, Shane. Du hast den Wettbewerb gewonnen. Du bist jetzt der oberste Boss.“

    „Deshalb brauche ich dich umso mehr.“

    „Nein, das stimmt nicht. Du bist nur daran gewöhnt, mich um dich zu haben. Du wirst es überleben, wenn ich nicht mehr da bin.“ Sie war nicht sicher, dass sie selbst es auch überleben würde. Aber das war ihr Problem.

    „Tu es nicht, Rachel.“

    „Ich muss.“

    „Ich werde deine Kündigung nicht annehmen.“

    Sie lächelte. „Das wird mich nicht aufhalten.“

    „Was könnte dich aufhalten?“

    „Nichts.“

    Er trat näher. So nah, dass Rachel sein Aftershave riechen konnte. Und dieser Duft zog sie magisch an. Sie atmete tief ein und schloss die Augen. Ein weiterer Blick in seine moosgrünen Augen, und sie wäre verloren. Wenn sie seinen Mund nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt sähe, dann könnte sie einem Kuss nicht widerstehen.

    Er legte die Hände auf ihre Schultern, und sie spürte förmlich, wie seine Wärme durch die Poren ihrer Haut drang.

    „Ich werde nicht aufhören, dich zu überreden, deine Meinung zu ändern“, warnte er sie mit tiefer, belegter Stimme.

    „Das weiß ich.“

    Sein Griff verstärkte sich. „Sieh mich an.“

    „Besser nicht.“

    Er seufzte. „Ich bin heute Abend gekommen, um mich … ich weiß nicht. Vielleicht, um mich für letzte Nacht zu entschuldigen.“

    Sie zuckte zusammen.

    Mit einer Hand strich er ihr über das blonde Haar, seine Finger glitten durch die seidigen Strähnen. „Aber jetzt, wo ich wieder bei dir bin, ist eine Entschuldigung das Letzte, was ich im Sinn habe.“

    „Shane …“

    „Sieh mich an, Rachel.“

    Sie tat es, und die Emotionen, die sie in seinem Blick sah, überwältigten sie. Ihr Magen zog sich scheinbar zusammen, ihr Herz schlug schneller, und tief im Inneren verspürte sie ein heißes, angenehm erregtes Gefühl. „Shane, das ist keine gute Idee.“

    „Vermutlich nicht“, gab er ihr recht und neigte leicht den Kopf.

    Rachel leckte ihre Lippen, hörte das Blut in ihren Adern rauschen und wusste ganz genau, dass sie nur noch größere Probleme heraufbeschwor, wenn sie sich jetzt von ihm küssen ließ. Die unvermeidliche Trennung würde umso schwerer werden.

    Und doch …

    Mehr als eine Nacht – das war es, was sie von ihm wollte. Dies war ihre Chance. Ihre Chance, sich von ihm verführen zu lassen. Am Abend zuvor hatte sie die Initiative ergriffen. Heute war Shane derjenige, der die Führung übernahm. Er zeigte ihr, wie sehr er sie wollte.

    Und wenn sie seine Liebe nicht haben konnte, dann würde sie sich heute Abend damit zufriedengeben, begehrt zu werden.

    Er küsste sie, und Rachel schmiegte sich an ihn und genoss es, seinen Mund auf ihrem zu spüren und zu fühlen, wie seine Hände über ihren Rücken und unter den Bund ihrer hellgrünen Jogginghose glitten.

    Mit den Händen ihren Po umfassend, zog er sie an sich. So nah, dass sie seine Erregung an ihrem Bauch spüren konnte.

    Sie stöhnte und rieb sich an ihm. Darauf reagierte er sofort, indem er sie noch stärker an sich presste und sie noch intensiver küsste. Das Spiel seiner Zunge war wild, erotisch – fordernd.

    Rachel krallte sich an seinen Schultern fest. Ihre Beine schienen unter ihr nachzugeben, und alles drehte sich um sie. Aber das war egal. Alles, was zählte, war, in Shanes Armen zu liegen und seinen Körper zu spüren.

    Keuchend unterbrach er den Kuss und schaute ihr tief in die Augen. „Ja?“, fragte er. In seiner Stimme schwang heiße Begierde mit.

    „Ja, ja.“ Ihren Po noch immer fest im Griff, hob er sie hoch und sie schlang ihre Beine um seine Taille und klammerte sich an ihm fest, als er in Richtung Schlafzimmer ging.

    Ein winziger Teil ihres Verstandes konnte nicht glauben, dass sie dies wirklich geschehen ließ. Wie konnte sie zwei Mal denselben Fehler machen? Andererseits hatte sie bereits gekündigt, also konnte sie auch das Beste aus der Zeit machen, die ihr noch mit dem Mann blieb, den sie liebte.

    Vor ihrer Schafzimmertür blieb Shane stehen. „Ich kann nicht mehr warten. Du bist so unglaublich sexy.“

    Jeder Nerv in Rachels Körper erwachte zu prickelndem Leben. Sie wollte ihn.

    Jetzt.

    Shane ließ sie hinunter, und sie zogen sich gegenseitig mit vor Verlangen bebenden Händen die Kleidung von den Körpern, die sie achtlos auf den Boden warfen. Dann hob er Rachel wieder hoch.

    „Nein, nicht warten“, stimmte sie zu und schlang erneut ihre Beine um seine Taille. Fester diesmal.

    Er drehte sich mit ihr um und drückte sie mit dem Rücken gegen die Wand. Dann drang er kraftvoll in sie ein, versenkte sich tief in ihr und fand sofort seinen erotischen Rhythmus.

    Sein Atem ging keuchend, sein Blick war glasig.

    Zu einem klaren Gedanken war Shane nicht mehr fähig. Er konnte nur noch fühlen. Und was er gerade fühlte, war noch intensiver als alles, was er in der Nacht zuvor erlebt hatte.

    Den ganzen Tag über hatte er versucht, sich einzureden, dass die Nacht mit Rachel gar nicht so toll gewesen war wie in seiner Erinnerung. Jetzt wusste er, dass er sich etwas vorgemacht hatte.

    Rachel weckte Empfindungen in ihm, die er nicht für möglich gehalten hätte. Und sie weckte in ihm den Wunsch nach mehr.

    Ein lustvoller Schrei entrang sich ihren Lippen, und sie schloss die Augen, als sie von den ersten Wellen eines unglaublichen Höhepunkts davongetragen wurde. Shane beobachtete sie, solange er dazu in der Lage war.

    Dann folgte er ihr ins Paradies.

    Sie hielt sich zitternd an ihm fest, und Shane war dankbar, dass sie die Wand im Rücken hatte. Sonst lägen sie jetzt beide auf dem Boden.

    „Alles okay?“, flüsterte er.

    Rachel kicherte. „Ich werde es dich wissen lassen, wenn ich wieder ein Gefühl in den Beinen habe.“

    Er lächelte.

    „Shane …“

    Er legte den Kopf an ihre Schulter. „Lass uns nicht wieder davon anfangen, dass es ein Fehler war.“

    „Warum nicht?“, fragte sie ruhig. „Scheint mir angebracht.“

    Er hob den Kopf und sah ihr in die Augen. Merkwürdig, warum war ihm vorher nie dieser wunderschöne Grünton aufgefallen?

    „Ich bin heute Abend nicht gekommen, um mit dir zu schlafen.“

    „Das weiß ich“, sagte sie und veränderte leicht ihre Position.

    Diese kleine Bewegung reichte, um sein Verlangen erneut zu entfachen. Er atmete tief ein und verstärkte seinen Griff. „Aber es tut mir nicht leid, dass wir es getan haben.“

    Sie lehnte ihren Kopf gegen die Wand und sog scharf die Luft ein, als er erneut begann, sich in ihr zu bewegen. „Nein“, gestand sie. „Ich auch nicht.“

    „Gut zu wissen, denn ich glaube, wir sind noch nicht fertig.“ Sie fest an sich pressend, drückte er sich von der Wand ab und trug sie ins Schlafzimmer. Dort angekommen, ließ er sich mit ihr aufs Bett sinken.

    Rachel lachte, und er bemerkte ein kleines Grübchen in ihrer Wange. Auch etwas, was ihm bisher nicht aufgefallen war …

    Zwei Stunden später lagen sie nackt auf dem Bett. Das Licht der Straßenlaterne tauchte ihre Körper in ein angenehmes, indirektes Licht. Rachel starrte an die Decke und lauschte Shanes unregelmäßigen Atemzügen.

    Ihr eigener Herzschlag hatte sich noch nicht beruhigt, als ihr mit Macht ins Bewusstsein drang, wie idiotisch sie sich wieder verhalten hatte. Aber wie hätte sie ihn abweisen können, wenn sie seit letzter Nacht nur noch davon träumte, wieder mit ihm zu schlafen?

    So wundervoll sie sich körperlich fühlte, ihr Herz schmerzte. Indem sie dem Verlangen nachgegeben hatte, hatte sie ihre Situation nur noch verschlimmert.

    Das musste ein Ende haben.

    „Du denkst nach“, murmelte er.

    „Du nicht?“, entgegnete sie.

    „Nein.“ Er drehte sich zur Seite und sah sie an. Zärtlich streichelte er über ihren nackten Bauch. Rachel erbebte. „Wenn ich bei dir bin, dann will ich nicht nachdenken. Und ich möchte, dass du es auch nicht tust.“

    Sie seufzte. „Weil wir beide unseren Verstand ausgeschaltet haben, sind wir überhaupt erst in diese Situation gekommen.“

    „Ja, das stimmt.“

    Mit geschlossenen Augen genoss sie für einige wundervolle Momente seine Berührungen. Oh, sie wollte, dass er sie wieder nahm. Wollte ihn wieder nehmen. Und weil der Wunsch so stark war, rollte sie sich zur Seite und schlüpfte aus dem Bett.

    Denn auch wenn es ihr das Herz brach, wusste sie doch, dass es ihr nie reichen würde, nur begehrt zu werden.

    Sie wollte Liebe.

    Sie wollte eine Familie.

    Und beides würde sie von Shane niemals bekommen.

    Er stieß einen frustrierten Seufzer aus und stützte sich auf dem Ellenbogen ab. „Rachel …“

    „Shane, das darf einfach nicht noch einmal passieren.“ Sie drehte sich um und holte ihre Kleidung, die noch vor der Schlafzimmertür auf dem Boden verstreut lag. In dem schwachen Licht zog sie das T-Shirt über den Kopf und stieg in ihre Jogginghose. Als sie fertig war, hob sie auch Shanes Sachen auf und warf sie ihm zu.

    Er fing sie auf und legte sie in einem Haufen neben sich auf das Bett. „Weißt du, es gibt vielleicht einen Grund dafür, dass wir immer im Bett landen.“

    Ungeduldig mit sich und ihm, schnaubte sie und schüttelte sich einige Strähnen aus dem Gesicht. „Oh ja, es gibt einen Grund. Auf keinen von uns ist Verlass in Sachen Vernunft.“

    Er lachte müde. „Damit könntest du recht haben.“

    Kälte und Einsamkeit machten sich plötzlich in ihr breit, aber Rachel bemühte sich, diese Gefühle zu ignorieren. Sie würde sich nicht anmerken lassen, was diese schlichte Bemerkung in ihr bewirkte. Stattdessen sagte sie: „Deshalb musste ich kündigen, Shane. Deshalb muss ich es immer noch.“

    Murrend rollte er sich aus dem Bett und zog sich an. Für ihn war die Diskussion noch nicht beendet. „Was wir miteinander hatten, hat nichts mit unserer Arbeit zu tun.“

    „Natürlich hat es das.“ Sie stemmte die Hände in die Hüften und hob das Kinn. „Du hast doch gemerkt, wie es heute war. Wir konnten kaum miteinander reden.“

    „Heute Abend hatten wir kein Problem damit.“

    „Das …“ Sie deutete mit der Hand aufs Bett, „… kann man nicht als reden bezeichnen.“

    Er warf seine Anzugjacke auf die zerwühlten Laken. „Rachel, du machst eine zu große Sache daraus.“

    „Und vielleicht nimmst du es zu leicht.“

    Shane raufte sich die Haare. Die Frau machte ihn verrückt. „Was willst du mir damit sagen?“

    So viel, dachte sie, sagte aber nichts. Sie wollte alles. Sie wollte, dass er mit ihr schlief und dass er sie liebte. Aber da sie das eine nicht haben konnte, wollte sie auch das andere nicht.

    Im Licht der Straßenlaterne blitzten seine Augen verärgert auf. Aber da war noch etwas in seinem Blick, was sie jedoch nicht identifizieren konnte. Vielleicht war es auch besser so.

    Zumindest wusste sie jetzt, dass ihre Entscheidung, ihren Job zu kündigen und etwas anderes zu beginnen, richtig gewesen war. Jetzt brauchte sie nur noch den Mut und die Kraft, ihren Plan durchzuziehen. Irgendwie würde sie das schon schaffen.

    „Ich möchte, dass du meine Kündigung akzeptierst“, flüsterte sie.

    Er nahm sein Jackett vom Bett und zog es an. Während er am Kragen zupfte, bis es richtig saß, sah er sie schweigend an.

    Rachel hielt den Atem an und zählte die Sekunden, die so gleichmäßig weitertickten wie ein Herzschlag.

    Schließlich nickte Shane. „Wenn es das ist, was du willst.“

    Wollen? Nein.

    Müssen? Ja.

    „Ja, das ist es, was ich will. Danke.“

    „Okay.“ Er nickte und schaute sich unbehaglich um, bevor er den Blick wieder auf sie richtete. „Ich gehe dann besser. Sehe ich dich morgen im Büro?“

    „Ich werde dort sein.“

    Lange nachdem Shane fort war, saß Rachel an ihrem Computer. Ihre Finger flogen über die Tastatur, Tränen brannten in ihren Augen, doch sie wehrte sich dagegen, sie fließen zu lassen.

    Eine letzte „Jetzt rede ich“-Kolumne von Tess.

    Noch einmal würde sie ihre Gefühle für ihren Chef aufschreiben. Noch einmal würde sie auf humorvolle Weise ihr Herz ausschütten. Und noch einmal würde sie beobachten, wie Shane die Kolumne las und über Tess’ Klugheit lachte, sich aber in ihren Worten nicht wiederfand.

9. KAPITEL

    Ein paar Tage später wünschte Rachel, sie hätte fristlos gekündigt.

    Mit Shane zu arbeiten und dabei gelassen und distanziert zu wirken, fiel ihr viel schwerer, als sie angenommen hatte. Er war höflich und völlig unnahbar. Eigentlich sollte sie froh sein, dass er offensichtlich genauso entschlossen war wie sie, das Verlangen nicht wieder aufflackern zu lassen.

    Stattdessen war sie verärgert.

    War die Situation für ihn denn nicht schwierig?

    Kopfschüttelnd ging sie die Liste durch mit den Zu- und Absagen für den Wohltätigkeitsball der Elliotts, den die Familie jedes Jahr zur Weihnachtszeit ausrichtete. Sie machte sich Notizen, wer bereits geantwortet hatte und wer noch nicht, und konzentrierte sich dabei ganz auf die Arbeit. Der diesjährige Ball würde der letzte sein, den sie organisierte, und es sollte der beste von allen werden.

    Jedes Jahr sponserte EPH eine Wohltätigkeitsveranstaltung, um Geld für Frauenhäuser und Kinderkrankenhäuser in der Stadt zu sammeln. Und in den letzten vier Jahren war Rachel für die Planung und Durchführung der Veranstaltung verantwortlich gewesen. Sie hatte sich um die Einladungen, das Catering, die Musiker und die Dekoration gekümmert. Sie hatte einen Weihnachtsmann für die anwesenden Kinder engagiert und dafür gesorgt, dass Santa Claus für jedes Kind genau das richtige Geschenk in seinem Sack hatte.

    Dies war eine Aufgabe, die sie wirklich vermissen würde, wenn sie das Unternehmen verließ.

    „Hallo“, sagte Christina. „Erde an Rachel.“

    Rachel blinzelte und blickte zu ihrer Kollegin hoch. Christinas Silberrandbrille saß tief auf ihrer Nase, und mit ihren hellblauen Augen fixierte sie Rachel.

    „Entschuldige. Was gibt es?“

    „Schätzchen“, sagte Christina und senkte die Stimme, während sie sich mit beiden Händen auf Rachels Schreibtisch abstützte. „Gibt es etwas, was du mir sagen willst?“

    „Was meinst du?“

    Christina blickte über ihre Schulter und überzeugte sich davon, dass niemand nah genug stand, um das Gespräch zu belauschen. Trotzdem flüsterte sie dann beinahe. „Die neue Kolumne von Tess hat gerade die Produktion verlassen und ist auf dem Weg in das Büro des Chefs.“

    „Tatsächlich?“ Rachel versuchte, überrascht zu wirken. „Ich dachte, sie wollte keine mehr schreiben.“

    „Offensichtlich hatte sie doch noch etwas zu sagen.“ Christina kniff prüfend die Augen zusammen. „Und was sie geschrieben hat, ist wunderschön.“

    Rachel senkte den Blick, nahm einen Stapel Unterlagen und ordnete ihn geschäftig. „Warum erzählst du mir das?“

    „Netter Versuch“, entgegnete ihre Kollegin. „Aber du vergisst, dass ich jahrelange Erfahrung mit Kindern habe, die versuchen, mir etwas vorzumachen.“

    „Christina …“

    „Du bist Tess.“

    „Pst!“ Rachel stand auf und bedeutete Christina, mit ihr in den Aufenthaltsraum zu gehen. Diese folgte ihr umgehend.

    „Es stimmt also?“, fragte Christina. Sie schloss die Tür und lehnte sich dagegen.

    Rachel brummte etwas Unverständliches, nahm sich eine Tasse und schenkte sich Kaffee ein. Dann erst antwortete sie. „Ja. Es stimmt. Bist du jetzt glücklich?“

    „Und wie! Ich hatte schon länger die Vermutung, und diese Kolumne hat sie bestätigt.“ Christina goss sich ebenfalls einen Kaffee ein, und während sie einige gehäufte Teelöffel Zucker hineingab, sagte sie: „Ich kann nicht glauben, dass du es mir nicht erzählt hast.“

    „Ich konnte es niemandem erzählen.“

    „Ich bin nicht irgendjemand.“

    „Stimmt“, sagte Rachel und trank einen Schluck Kaffee. „Und ich wollte dir erzählen, dass ich Tess bin, aber …“

    „Moment“, unterbrach Christina sie. „Wen interessiert die Tess-Geschichte? Ich will wissen, warum du mir nicht gesagt hast, dass du mit Shane geschlafen hast.“

    „Oh Gott.“ Rachel zog einen Stuhl hervor und ließ sich darauf fallen. Ihre Tasse stellte sie auf den Tisch.

    „Rede mit mir, Süße. Ich will Einzelheiten.“

    „Keine Details. Bitte. Ich versuche gerade, sie zu vergessen.“

    „Verdammt. So schlimm?“

    Rachel lachte über Christinas enttäuschten Blick. „Im Gegenteil. So gut.“

    „Oh. Und warum ziehst du dann so ein langes Gesicht?“

    „Weil jetzt alles anders ist.“

    „Das ist doch gut“, meinte Christina, dann runzelte sie die Stirn. „Oder etwa nicht?“

    „Ich habe gekündigt.“

    „Das ist nicht wahr!?“

    „Doch. Ich musste“, erwiderte Rachel. Sie legte die Hände um ihre Tasse und genoss die Wärme, die in ihren Körper strömte. „Ich kann nicht mehr mit ihm arbeiten. Es ist zu schwer.“

    „Das ist Quatsch, und du weißt es.“ Christina seufzte und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. „Eine Kündigung löst keine Probleme.“

    „Sie bringt mich aber weg von ihm.“

    „Süße, du wirst niemals von ihm loskommen. Du wirst ihn selbst dann noch lieben, wenn du nach Timbuktu auswanderst.“

    „Ein sehr erbaulicher Gedanke“, murmelte Rachel. „Egal, auf jeden Fall habe ich meine Kündigung eingereicht, und ich habe in den letzten Tagen während meiner Mittagspause auch schon einige Bewerbungen abgegeben. Es gibt viele Verlage in der Stadt“, fuhr sie fort, darum bemüht, die Unterhaltung von Shane wegzulenken. „Es ist also nicht so, als würden wir uns nie wiedersehen.“

    „Das will ich aber auch hoffen!“ Christina lächelte angespannt. „Aber ich habe noch eine Frage. Was glaubst du, wird Shane sagen, wenn er diese Kolumne sieht?“

    Rachel lachte traurig und trank einen Schluck. „Er hat sie bereits Dutzende gelesen und sich nicht darin erkannt. Warum sollte es dieses Mal anders sein?“

    Christina nahm ihre Tasse und lächelte Rachel über den Rand ihrer Brille hinweg an. „Ach, habe ich vergessen, es zu erwähnen? Dir ist ein Fehler passiert. Du hast Tess’ geheimnisvollen Chef tatsächlich Shane genannt.“

    Rachel fiel die Tasse aus den plötzlich zitternden Fingern. Sie knallte mit viel Schwung auf die Tischplatte und kippte um, sodass der heiße Kaffee von der Kante tropfte und beide Frauen nass wurden, bevor sie sich in Sicherheit bringen konnten.

    Shane hatte den ganzen Morgen Telefonanrufe entgegengenommen. Angefangen bei Agenten unbedeutender Stars und Sternchen, die hofften, mithilfe von The Buzz Furore zu machen, bis hin zu Managern größerer Unternehmen, die über Produktplatzierungen sprechen wollten. Normalerweise hätte er die meisten Anrufe gleich an die richtigen Abteilungen weitergeleitet.

    Aber in den letzten Tagen hatte er alles getan, um sich irgendwie zu beschäftigen, nur um keine Zeit zu haben, über Rachel nachzudenken.

    Es funktionierte nicht.

    Sie war immer da, spukte ständig durch seine Gedanken. Sobald er auch nur einen ruhigen Moment hatte, konnte er nur noch an sie denken, und alles, was mit dem Job zu tun hatte, wurde unwichtig. Verdammt, vier Jahre lang hatte er es geschaffte, eng mit ihr zusammenzuarbeiten. Und in all den Jahren hatte er sie nie so angesehen, wie er jede andere äußerst attraktive Frau angesehen hätte.

    Sie war einfach da gewesen. Seine rechte Hand, Teil seines Büros, seiner Arbeitswelt. Sie hatte ihm immer zur rechten Zeit einen Tritt verpasst, wenn er ihn brauchte. Mann, ohne sie hätte The Buzz den Wettbewerb niemals gewonnen. Sie hatte genauso viel dazu beigetragen wie er. Vielleicht sogar mehr. Vier Jahre lang hatte sie sein Leben organisiert, und außer, dass er ihr dankbar für die Hilfe gewesen war, hatte er sie nicht weiter bemerkt.

    Wie hatte er nur so blind sein können?

    Wieso waren ihm ihre grünen Augen nicht aufgefallen, ihr Mund, ihr Sinn für Humor, ihre Beine, ihr wacher Verstand, ihre Brüste, ihre Loyalität, ihr Po?

    Und warum bemerkte er all das ausgerechnet jetzt?

    Mit finsterer Miene vor sich hinmurmelnd, lief er durch sein Büro, als das Telefon erneut klingelte. Doch dieses Mal nahm er den Anruf nicht entgegen, sondern trat an die Fensterfront hinter seinem Schreibtisch.

    Als das Klingeln aufhörte, lächelte er grimmig. Im nächsten Moment klopfte es schon an seiner Tür. Bevor er dem Besucher, wer auch immer es sein mochte, den Eintritt verwehren konnte, wurde die Tür bereits geöffnet, und Rachel kam herein.

    Die blonden Haare hatte sie zurückgekämmt und zu einem eleganten Knoten hochgesteckt. Ihre übliche Frisur. Doch er kannte sie jetzt auch mit offenen Haaren, und genau so stellte er sie sich jetzt vor. Und das schlichte hellgrüne Kostüm verwandelte sich vor seinem geistigen Auge in ein knappes T-Shirt und eine grüne Jogginghose.

    Oh Mann, er hatte ein echtes Problem.

    „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte sie und blickte ihn finster an.

    „Klar, alles gut.“ Zumindest wäre alles gut, wenn er seinen Verstand ausschalten könnte. „Was gibt es?“

    Bevor Rachel antworten konnte, rauschte eine andere Frau an ihr vorbei in das Büro und kam ohne Begrüßung direkt zu Sache: „Ich wüsste zu gern, warum du so schlecht gelaunt bist.“

    „Mom“, sagte er, und ein Lächeln erhellte seine Gesichtszüge.

    Maeve Elliott war eine zierliche Frau, doch ihre starke Persönlichkeit ließ sie größer wirken. Sie hatte Shanes Vater als neunzehnjährige Näherin in Irland geheiratet. Und auch wenn Patrick sich nur wenig um seine Kinder gekümmert hatte, seine Frau hatte er immer behandelt, als wäre sie der kostbarste Schatz auf der ganzen Welt. Was sie auch war, das sah Shane genauso.

    Er kam um seinen Schreibtisch herum, umarmte seine Mutter herzlich und trat dann zurück, um sie zu betrachten. Sie war elegant wie immer, diesmal in einem eisblauen Chanel-Kostüm. Das weiße Haar war zu einem aufwendigen Knoten gesteckt.

    „Also …“ Maeve musterte ihren Sohn aufmerksam. „Ich wiederhole meine Frage. Warum bist du so schlecht gelaunt, Shane?“

    Er runzelte die Stirn und warf einen Blick auf Rachel, die noch im Türrahmen stand. „Ich bin einfach … beschäftigt.“

    „Dann will ich dich nicht lange aufhalten“, sagte seine Mutter und drehte sich halb zu Rachel, um sie ins Büro zu winken. „Ich bin nur gekommen, um euch die Neuigkeit zu erzählen.“

    Rachel trat näher, und Shane hätte schwören können, einen Hauch ihres wunderbaren Dufts wahrzunehmen. Gerade genug, um ihn zu quälen und ihn an die letzte gemeinsame Nacht zu erinnern. Und daran, dass es keine mehr geben würde.

    Er schluckte einen Fluch hinunter und konzentrierte sich auf seine Mutter, die anscheinend kurz davor war, vor Freude zu platzen. „Was ist los? Hast du die Wahl zur Miss Amerika gewonnen?“, scherzte er.

    „Du Schmeichler“, erwiderte sie lachend. „Nein, nein. Ich habe viel bessere Neuigkeiten. Unsere Erika hat ihr Baby. Ein wunderschönes Mädchen. Ich bin wieder Großmutter geworden!“

    „Das ist großartig“, sagte Shane.

    „Wundervoll“, fügte Rachel lächelnd hinzu. „Wie geht es der jungen Mutter?“

    Maeve lächelte noch breiter. „Erika geht es sehr gut. Gannon ist derjenige, der einen Zusammenbruch erlitten hat. Der Arme. Offensichtlich hat es ihn fertiggemacht, seine Frau in den Wehen zu erleben.“

    „Ist er ohnmächtig geworden?“, fragte Shane. Er hoffte, dass seine Mutter ihm Munition lieferte, mit der er Gannon künftig aufziehen konnte.

    „Natürlich nicht.“ Maeve schnaubte leise. „Es ist nur schwer, mitzuerleben, wie jemand, den man liebt, Schmerzen hat.“

    „Ja, das ist wohl so.“ Shane sah zu Rachel hinüber und merkte, dass sie ihn anstarrte.

    Etwas veränderte sich in der Atmosphäre – die Luft um sie herum begann zu knistern. Was auch Maeve nicht entging, die vom einen zum anderen blickte und eine ihrer sorgfältig gezupften Augenbrauen leicht nach oben zog. Vorsichtig räusperte sie sich, bis sie wieder die volle Aufmerksamkeit ihres Sohnes hatte.

    „Ich lasse dich jetzt weiterarbeiten, Shane, Darling“, sagte sie, „und mache mich jetzt auf den Weg zu deinem Vater. Ich werde ihn dazu zwingen, mich zum Lunch einzuladen.“

    Shane wandte den Blick von Rachel ab und kämpfte um sein inneres Gleichgewicht. Er stieß einen langen Atemzug aus und ergriff den Arm seiner Mutter. „Hast du etwas dagegen, wenn ich mich dir anschließe? Dann kannst du mir alles über unseren Familienzuwachs erzählen.“

    „Das wäre nett.“ Maeve strich zärtlich über seine Wange. „Möchten Sie uns begleiten, Rachel?“

    „Nein, vielen Dank“, erwiderte diese schnell und schüttelte den Kopf. „Ich … ich bleibe hier und erledige noch einige Dinge.“

    „Schade“, sagte Maeve nachdenklich und verließ das Büro. Shane und Rachel folgten ihr.

    Da Shane mindestens eine Stunde fort sein würde, tat Rachel etwas, was sie in den vier Jahren, die sie jetzt bei The Buzz arbeitete, noch nie getan hatte.

    Sie durchwühlte seinen Schreibtisch.

    „Um Himmels willen, wo hat er das verdammt Ding nur hingelegt?“ Sie riss die oberen zwei Schreibtischschubladen auf, blätterte schnell durch die Ordner und blickte unter die Bücher und Zeitschriften, die er dort aufbewahrte.

    Nichts.

    Die unterste Schublade brachte sie auch nicht weiter.

    Sie sah den Stapel Unterlagen auf seinem Schreibtisch durch, überflog die bedruckten Seiten. Doch die neue Kolumne von Tess war nirgends zu finden. Es gab nur noch eine Möglichkeit.

    Ihr Blick fiel auf die verschlossene Schublade unten links. Keine Chance, sie zu öffnen. Und wenn Rachel versuchte, das Schloss zu knacken, dann würde Shane es bemerken, und das Spiel wäre sowieso aus.

    „Wie konnte ich nur so blöd sein?“, fragte sie sich laut und schlug sich mit dem Handballen gegen die Stirn.

    Shane würde die Kolumne lesen, begreifen, wer sie geschrieben hatte und Rachel vermutlich sofort fristlos entlassen. Klar, da sie bereits gekündigt hatte, hätte sein Rauswurf keine Konsequenzen. Aber, oh Mann, sie wollte gar nicht darüber nachdenken, wie peinlich das wäre!

    In Gedanken ging sie noch einmal alle Kolumnen durch, die sie zur Veröffentlichung eingereicht hatte. Die Beschreibung ihres Chefs war nie besonders schmeichelhaft gewesen. Immer hatte sie sich über sein viel zu aktives Privatleben beklagt.

    Und dann die letzte Kolumne, in der sie zugegeben hatte, viel zu viel für ihn zu empfinden.

    „Das ist eine Katastrophe!“

    Sie legte die Hände vors Gesicht, schloss die Augen und wünschte, ein Loch würde sich unter ihren Füßen auftun und sie verschlingen.

    Als Shane vom Mittagessen zurückkehrte, waren seine Nerven zum Zerreißen gespannt. Glücklicherweise saß Rachel nicht an ihrem Schreibtisch. Vermutlich war sie in der Mittagspause. Gut so. Er war wirklich nicht in der Stimmung für einen weiteren Austausch höflicher Floskeln.

    Vor allem nicht, nachdem er zwei Stunden damit verbracht hatte, Maeve Elliotts Fragen elegant zu umschiffen.

    Er liebte seine Mutter, aber die Frau tat nichts lieber, als sich auf das Leben ihrer Kinder zu stürzen. Ob es ihnen passte oder nicht.

    Es war Shane gelungen, ihre unverblümten Fragen nach seiner und Rachels Beziehung ausweichend zu beantworten – aber gerade so. Und wenn sein Vater nicht darauf bestanden hätte, über das Unternehmen zu sprechen, hätte Maeve nicht aufgegeben, bevor sie jede Information aus ihrem Sohn herausgequetscht hatte.

    Shane trat in sein Büro, schloss die Tür hinter sich und machte sich dankbar wieder an die Arbeit. Er öffnete die verschlossene Schreibtischschublade und zog die letzten Kolumnen heraus, die die Produktion ihm geschickt hatte. Er lehnte sich zurück und blätterte sie durch.

    Als er Tess’ Kolumne fand, lächelte er, legte die anderen Artikel zur Seite und begann, zu lesen.

    Nach dem ersten Absatz runzelte er die Stirn.

    Nach dem zweiten brummte er missmutig vor sich hin.

    Und nach dem dritten sah er rot.

    Sein Herz klopfte wie wild, sein Magen krampfte sich zusammen – Shane war kurz davor, vor Wut an die Decke zu gehen. Unwillkürlich zerknüllte er den Rand des Papiers in seinen Fäusten, zwang sich aber, weiterzulesen.

    Tess schrieb:

    Sex mit dem Chef ist nie klug. Aber in meinem Fall war er einfach schwachsinnig.

    Ich habe das letzte Jahr damit verbracht, darüber zu schreiben, wie schwer es ist, mit einem Mann zusammenzuarbeiten, der mich nie als etwas anderes sieht als ein auf seine Bedürfnisse fein abgestimmtes Instrument.

    Aber jetzt, wo Shane mich als Frau wahrgenommen und auch noch nackt gesehen hat, ist die Situation völlig unhaltbar.

    Deshalb hier meine Warnung an alle Assistentinnen da draußen. Wenn der Chef lächelt und sagt: „Lass uns feiern“, dann denkt daran, dass jede Feier mit einem Kater endet.

    Oder schlimmer.

    Und wenn ihr anfangt, mehr für euern Chef zu empfinden … dann lauft.

    „Rachel“, flüsterte Shane und starrte auf das Blatt, das vor ihm lag, als könnte er immer noch nicht glauben, was er da gerade gelesen hatte. „Sie war es. Die ganze Zeit.“

    Er bemühte sich, die aufkeimende Wut hinunterzuschlucken. Als er das Gefühl hatte, normal sprechen zu können, griff er zum Telefon und gab eine Nummer ein.

    „Hauspost und Archive.“

    „Hier spricht Shane Elliott.“

    „Guten Tag, Sir“, brüllte die Frauenstimme, und er konnte fast sehen, wie die Frau auf ihrem Stuhl hochschreckte. „Was kann ich für Sie tun?“

    „Bringen Sie mir eine Kopie von jeder Ausgabe mit der Kolumne ‚Jetzt rede ich‘ von Tess.“

    „Ach, ich liebe diese Kolumne.“

    „Toll“, murmelte er und musste jetzt an all die Menschen denken, die jedes Wort gelesen hatten, das Rachel je über ihn geschrieben hatte.

    Verdammt, die Menschen auf der ganzen Welt lachten seit mehr als einem Jahr über ihn.

    Und er wollte der geheimnisvollen Tess das Honorar erhöhen!

    „Ich will die Hefte in einer halben Stunde auf meinem Tisch haben!“

    „Natürlich, Sir.“

    Shane knallte den Hörer auf und las noch einmal die neueste Kolumne. Den Versuch, seine Wut zu zügeln, hatte er bereits aufgegeben.

10. KAPITEL

    Als Rachel aus der Mittagspause zurückkehrte, fühlte sie sich etwas besser. Sie hatte ein paar Weihnachtseinkäufe erledigt, war durch die zugigen, kalten Straßen gelaufen und hatte sich in der Menge verloren.

    Es war schwer, kein Selbstmitleid zu empfinden, wenn man daran erinnert wurde, dass man nur ein kleines Rädchen im Getriebe war.

    Jetzt, zurück bei The Buzz, war sie fest entschlossen, die restlichen zwei Arbeitswochen einfach zu überleben und dann ein neues Leben zu beginnen. Auf dem Weg zu ihrem Schreibtisch lächelte sie den Kollegen zu, an denen sie vorbeiging. An ihrem Arbeitsplatz angekommen, bemerkte sie sofort, dass Shanes Tür offenstand.

    Anscheinend hatte er nach ihr Ausschau gehalten. Sie warf einen Blick in sein Büro. Ihr Chef sah nicht besonders glücklich aus.

    „Alles okay?“

    „Nicht wirklich“, erwiderte er kühl und winkte sie zu sich. „Würdest du bitte mal kommen?“

    Oje, er hat die Kolumne gelesen.

    Ihre Gedanken überschlugen sich, lieferten Erklärungen, Entschuldigungen, alles Mögliche. Sie hatte zum Essen ein Glas Wein getrunken, da sie ahnte, dass diese Konfrontation auf sie zukommen würde. Jetzt wünschte sie, es wären zwei gewesen.

    Sie blieb lange genug stehen, um ihre Tasche in der Schreibtischschublade zu verstauen, dann wappnete sie sich innerlich für das Gespräch, trat in Shanes Büro und schloss die Tür hinter sich. „Was gibt es?“

    Ein kurzes, hartes Lächeln zog über sein Gesicht. Dann stand er auf, ging um den Schreibtisch herum, lehnte sich dagegen und verschränkte die Arme vor der Brust. Er betrachtete sie aus zu Schlitzen verengten Augen, die vor Zorn blitzten. Und das Zucken in seinem Kinn verriet Rachel, dass er die Zähne zusammenbiss.

    Es hat keinen Sinn, länger Unwissenheit vorzutäuschen, dachte sie, und sagte: „Du hast den Artikel gelesen.“

    „Du versuchst also nicht einmal, es zu leugnen?“

    „Nein.“

    „Dann bist du also tatsächlich Tess?“

    Sie strich glättend über ihren Rock, dann faltete sie die Hände vor dem Bauch und drückte sie so fest zusammen, dass die Knöchel weiß wurden. „Überraschung.“

    „Ich kann es nicht glauben.“ Entrüstet schüttelte er den Kopf. „Ich weiß nicht einmal, ob ich empört oder geschmeichelt sein soll, dass du all die Monate über mich geschrieben hast.“

    „Ich wollte nicht, dass du es so herausfindest.“

    „Du meinst wohl eher“, korrigierte er, während er sich vom Schreibtisch abstieß und auf sie zuging, „du wolltest nicht, dass ich es überhaupt herausfinde.“

    „Nun“, sie zögerte kurz. „Nein, wollte ich nicht.“

    „Hat es dir Spaß gemacht, zu beobachten, wie ich nach Wegen gesucht habe, die Identität von Tess herauszufinden? Hat es dir Spaß gemacht, alle anzulügen? Mich anzulügen?“

    Sie atmete tief ein und aus und suchte nach den richtigen Worten. Doch die wollten ihr nicht einfallen. „Ich habe nicht versucht, dich zu belügen, Shane.“

    „Aha, dann war das nur ein netter Nebeneffekt.“

    „Ich weiß nicht, warum du so eine große Sache daraus machst“, sagte sie und entschied, in die Defensive zu gehen. „Du hast diese Kolumnen geliebt.“

    „Ja“, stieß er hervor und blieb abrupt stehen. „Aber da dachte ich noch, sie handelten von einem namenlosen, gesichtslosen Mistkerl. Der Gedanke, dass ich dieser Kerl bin, gefällt mir überhaupt nicht.“

    Sie hob eine Hand. „Ich habe dich nie einen Mistkerl genannt.“

    „Du hättest es aber genauso gut tun können“, entgegnete er, wirbelte herum und ging zurück an seinen Schreibtisch. Er nahm einen dicken Aktenordner und schwenkte ihn vor ihrer Nase. „Ich habe sämtliche Kolumnen noch einmal gelesen. Und wenn ich so darüber nachdenke, glaube ich, dass ich eher beleidigt bin als sonst etwas. Du lässt mich wie einen Vollidioten dastehen.“

    Rachels innere Anspannung löste sich in einem Wutausbruch. „Das stimmt nicht! Ich habe nur darüber berichtet, wie es ist, tagtäglich für dich zu arbeiten.“

    „Und über die Frauen, mit denen ich ausgehe.“

    Zu ihrer Verteidigung stellte sie fest: „Ich hätte nicht darüber geschrieben, wenn du mich nicht ständig damit beauftragt hättest, Versöhnungsgeschenke oder Abschiedsgeschenke zu kaufen, Blumen zu bestellen, Tische für die Barbies, Bambis und Tawnys dieser Welt zu reservieren.“

    „Tawny“, murmelte er. „So hieß sie.“

    „Du bist derjenige, der mich in sein Privatleben hineingezogen hat, Shane. Also beschwer dich jetzt nicht.“

    „Aber du bist meine Assistentin. Wen sonst hätte ich bitten sollen, all diese Dinge zu erledigen?“

    Verärgert baute sich Rachel vor ihm auf, verschränkte die Arme vor der Brust, neigte den Kopf ein wenig und blickte ihn herausfordernd an. „Ich weiß nicht. Du hättest dich vielleicht selbst darum kümmern können?“

    Er warf den Ordner so heftig auf den Schreibtisch, das die Seiten mit den Kolumnen herausfielen und sich im Raum verteilten. „Wenn du deinen Job so sehr gehasst hast, warum hast du dann nicht einfach gekündigt?“

    „Das habe ich doch“, erinnerte sie ihn.

    „Ich meine, früher“, ereiferte er sich und gestikulierte mit beiden Händen. „Wenn es so fürchterlich ist, für mich zu arbeiten, warum bist du dann so lange geblieben?“

    Rachel ließ die Arme sinken, trat vor und setzte sich auf einen der beiden Stühle vor dem Schreibtisch. Sie sah zu Shane auf. „Es ist nicht fürchterlich, für dich zu arbeiten. Ich liebe meinen Job. Ich war nur …“

    „Eifersüchtig?“

    „Nein.“ Sie sprang wieder auf. „Nicht eifersüchtig, nur … ich weiß nicht einmal, was ich war. Ich habe angefangen, diese Artikel zu schreiben, um meinen Frust abzubauen. Und, hey, offensichtlich gibt es eine Menge Assistentinnen in dieser Stadt, die genau wissen, wovon ich rede.“

    „Ja, aber …“

    „Du selbst hast erst letzte Woche gesagt, dass die Kolumne ‚Jetzt rede ich‘ die beliebteste im Magazin ist. Du wolltest Tess finden. Du hast ihr … mir … eine wöchentliche Rubrik angeboten. Und eine Honorarerhöhung. Du wolltest sie … mich … fest einstellen.“ Sie beobachtete ihn und merkte, wie die Anspannung von ihm abfiel. „Was hat sich also geändert, Shane? Nichts, außer dass du herausgefunden hast, wer Tess wirklich ist.“

    „Das ist eine ganze Menge“, fuhr er sie an.

    „Aus deiner Sicht vermutlich ja“, stimmte Rachel zu. „Aber du musst zugeben, dass du über meine Artikel genauso gelacht hast wie alle anderen.“

    „Das war früher. Jetzt …“ Er ging ans Fenster und starrte hinaus. „Du hast über unsere gemeinsamen Nächte geschrieben.“

    Sie schluckte und hielt seinem Blick stand, als er über die Schulter zu ihr hinübersah. „Ja.“

    „Warum?“

    Sie zuckte mit den Schultern. „Ich kann es wirklich nicht sagen.“

    „Ich glaube, ich kenne die Antwort.“ Er drehte sich zu ihr um. „Ich glaube, du wolltest, dass ich herausfinde, dass du Tess bist.“

    „Nein, das stimmt nicht.“ Langsam schüttelte sie den Kopf.

    Shane ging auf sie zu und bemerkte, dass sie einen halben Schritt zurücktrat, als versuchte sie, einen Sicherheitsabstand zu wahren. Das würde nicht funktionieren. Er hatte Zeit gehabt, über die ganze Sache nachzudenken. Zeit, die Kolumnen mit klarem Verstand zu lesen.

    „Du wolltest, dass ich es weiß, Rachel. Sonst hättest du in dem letzten Artikel nicht meinen Namen genannt.“

    „Das war ein Fehler.“

    „Ein Freud’scher Versprecher.“

    „Ich bitte dich“, sagte sie und wich weiter zurück, als er sich ihr näherte.

    „Ich sollte es wissen, weil du deinen Job gar nicht aufgeben willst. Du willst The Buzz nicht verlassen. Du willst deine eigene Kolumne haben. Du willst hierbleiben. Bei mir.“

    Sie lachte kurz auf. „Ich habe meine Kündigung schon eingereicht, Shane. Und du hast sie akzeptiert.“

    „Widerwillig.“

    „Wie auch immer. Tatsache ist, die Kündigung ist durch.“

    „Ist sie nicht“, widersprach er. „Ich will nicht, dass du gehst, Rachel. Ich bin bereit, dir dasselbe Angebot zu machen, das ich deinem Pseudonym unterbreiten wollte.“

    Erstaunt sah sie ihn an. „Du willst, dass ich weiter über dich schreibe?“

    „Nein, das nicht“, erwiderte er. „Aber du bist sehr talentiert. Du hast Humor. Und unsere Leser lieben deine Kolumnen. Dir würde bestimmt auch etwas anderes einfallen, worüber du schreiben könntest. Das Leben in Manhattan, zum Beispiel. Führe Interviews mit anderen Assistentinnen. Egal. Was immer du willst.“

    Rachel hielt inne und dachte darüber nach. Lange. Shane wünschte, er könnte ihre Gedanken lesen.

    „Also?“, drängte er, erpicht darauf, ihre Antwort zu hören.

    „Ein verlockender Gedanke“, räumte sie ein und entfernte sich weiter von ihm. „Aber nein. Danke für das Angebot, aber ich werde The Buzz verlassen, Shane.“

    Was konnte er jetzt noch tun? Er bot ihr mehr Geld. Das Doppelte ihres jetzigen Gehalts. Bei der Summe fielen ihr fast die Augen aus dem Kopf, trotzdem blieb sie bei ihrem Nein.

    „Mir geht es nicht ums Geld, und es ist beleidigend für mich, dass du dich verhältst, als wäre dies der Fall.“

    „Du sprichst von beleidigt sein?“, konterte er hitzig. „Du hast mich in den vergangenen Monaten in ganz New York zur Lachnummer gemacht.“

    Ihre Lippen verengten sich zu einem schmalen Strich. „Wenn du dich nicht wie ein Idiot benommen hättest, dann hätte ich nicht so viel Stoff gehabt.“

    „Das wird ja immer besser.“

    „Hör zu, Shane“, sagte sie so ruhig wie möglich. „Du hast den Posten bekommen, den du haben wolltest. Du bist der zukünftige Geschäftsführer. Aber ich kann nicht mehr für dich arbeiten. Ich kann es einfach nicht.“

    Enttäuschung, gepaart mit einer ordentlichen Portion Ärger, breitete sich in ihm aus und sorgte für ein solches Engegefühl in der Brust, das ihm das Atmen erschwerte. „Wegen dem, was zwischen uns passiert ist?“

    „Teils.“ Sie nickte. „Wir können nicht einfach zu unserem alten Arbeitsverhältnis zurückkehren, Shane. Wir können nicht so tun, als hätten wir nicht …“

    Verdammt, nein, er konnte nicht so tun, als wäre nichts zwischen ihnen geschehen. Tagsüber füllte sie jede Sekunde seine Gedanken aus. Und sobald er abends die Augen schloss, sah er sie. Fühlte sie. Schmeckte sie. Sie verfolgte ihn bis in seine Träume, und er wusste, dass die Erinnerung an sie bleiben würde, selbst wenn sie ging.

    „Also, es bleibt bei meiner Kündigung und wir trennen uns als Freunde, einverstanden?“

    Den Blick auf sie gerichtet, dachte er fieberhaft darüber nach, wie er sie von ihrem Entschluss abbringen konnte. Er wollte, dass sie blieb. Denn er wusste nur zu gut, dass er ohne sie den Kampf um den Geschäftsführerposten nicht gewonnen hätte.

    Und er konnte sich nicht vorstellen, EPH ohne Rachels Rat, ihren gesunden Menschenverstand und ihren Humor zu leiten. Verdammt, sie durfte nicht gehen!

    Aber sie tat es.

    Sie ließ ihn einfach stehen.

    In den folgenden Tagen kümmerte sich Rachel um die Vorbereitungen für die große Wohltätigkeitsveranstaltung, die EPH jedes Jahr sponserte. Die Schönen und Reichen, Berühmten und weniger Berühmten würden sich im Ballsaal des Waldorf Astoria versammeln und genug Geld spenden, um verschiedene Kinderheime ein Jahr lang betreiben zu können.

    Den Blumenschmuck, die Caterer und die Band hatte sie bereits bestellt. Heute verbrachte sie den halben Vormittag am Telefon, um Sicherheitsvorkehrungen zu besprechen und zusätzliches Security-Personal zu engagieren. Mit dem Finger fuhr sie über ihre To-do-Liste, hakte die Dinge ab, die erledigt waren, und vermerkte, um was sie sich noch kümmern musste.

    Weihnachtsmann.

    Sie brauchte noch einen Weihnachtsmann.

    Der, den sie im letzten Jahr gehabt hatten, war bereits ausgebucht. Also blätterte sie durch das Telefonbuch und suchte die Nummern verschiedener Künstleragenturen in der Stadt heraus.

    Als das Telefon klingelte, griff sie automatisch danach. „Shane Elliotts Büro.“

    „Miss Adler?“

    „Ja.“ Sie stutzte und lehnte sich zurück.

    „Hier ist Dylan Hightower vom Cherish – Magazin.“

    „Oh.“ Sie richtete sich wieder auf. Cherish war ein bekanntes Einrichtungsmagazin, bei dem sie sich gerade letzte Woche beworben hatte. Es wäre einfach perfekt, wenn sie nach ihrer Zeit bei EPH direkt eine neue Stelle antreten könnte.

    „Ich möchte Ihnen erklären, warum wir Ihnen keinen Job in unserem Haus anbieten können.“

    Sie blinzelte erstaunt. Sie war genau die Richtige für die Position der persönlichen Assistentin des Chefredakteurs. Ihre Computerkenntnisse waren ausgezeichnet, sie war ein Organisationstalent und hatte eine positive Einstellung zur Arbeit. „Aha.“

    „Und ehrlich gesagt, rufe ich nur an, um Sie zu warnen“, sagte Hightower barsch. „Das Verlagswesen ist eine sehr kleine Branche. Lügner bleiben nicht lange unentdeckt.“

    „Wie bitte?“ Ihr war, als hätte sie plötzlich einen Stein im Magen.

    „Sie sollten sich dafür entschuldigen, dass Sie meine Zeit verschwendet haben, Miss Adler. Ich habe Ihre Referenzen überprüft, und ich muss sagen, ich war geschockt, als Shane Elliott mir erzählt hat, warum Sie wirklich Ihre jetzige Stelle gekündigt haben.“

    „Hat er das?“ Wut kochte in ihr hoch, und sie musste sich zwingen, ruhig weiterzuatmen, um sich unter Kontrolle zu behalten. „Was genau hat Mr Elliott denn gesagt, wenn ich fragen darf?“

    „Sie dürfen. Er hat mich informiert, dass Sie vermutlich die schlechteste Assistentin sind, die er je gehabt hat. Und dass Sie kein Teamplayer sind und sich alle Mühe geben, Streit und Zwietracht unter den Kollegen zu säen …“ Hightower hielt kurz inne, um Luft zu holen. „Lassen Sie es mich so ausdrücken. Ihr Ruf ist alles andere als gut.“

    Rachel sah rot. Sie konnte kaum sprechen, so wütend war sie, und sie musste sich beherrschen, nicht einfach den Hörer auf die Gabel zu knallen.

    „Ich verstehe“, stieß sie schließlich hervor.

    „Ich hoffe es“, erwiderte er und legte auf.

    Das Freizeichen ertönte. Rachel starrte auf Shanes geschlossene Bürotür. Wutentbrannt sprang sie auf, holte tief Luft und ging mit energischen Schritten darauf zu. Ohne anzuklopfen, riss sie die Tür auf, trat ein und warf sie hinter sich wieder zu.

    „Rachel?“

    „Wie kannst du es wagen?“ Schnurstracks stürmte sie auf Shanes Schreibtisch zu, stützte die Hände auf die Platte und beugte sich zu ihm vor. „Wie kannst du es wagen, mir jede Chance auf einen neuen Job zu versauen?“

    „Jetzt warte einen …“

    „Mr Hightower hat gerade angerufen, um mir persönlich zu erklären, warum er mich auf keinen Fall einstellen will.“

    Shane wandte den Blick ab und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. „Oh.“

    „Ja, oh.“

    Er sah wieder zu ihr, konnte ihr aber nicht in die Augen sehen. „Rachel, jetzt …“

    „Ich kann nicht glauben, dass du so etwas Mieses wirklich getan hast, Shane.“

    Er sprang auf. Die raumhohen Fenster hinter ihm erlaubten einen Blick auf die Stadt, Schneeflocken tanzten vor den Scheiben.

    „So war es nicht. Es war …“

    „Was, Shane? Was war deine Motivation? Wie willst du begründen, dass du solche Lügen über mich verbreitest?“ Sie stieß sich vom Schreibtisch ab, verschränkte die Arme unter der Brust und tippte ungeduldig mit der Schuhspitze auf den Boden. „Vier Jahre habe ich für dich gearbeitet. Habe ich in der ganzen Zeit jemals etwas vermasselt?“

    „Nein.“

    „Streit und Zwietracht unter den Kollegen gesät?“

    „Nein.“

    „Dann sag mir, warum du mich so schlechtmachst.“ Sie schüttelte den Kopf und sah ihn an, als wäre er ein fremdes Wesen. Und tatsächlich, diese Seite von Shane kannte sie nicht. Noch nie hatte sie ihn so verlegen gesehen. So beschämt.

    Er atmete hörbar aus, steckte die Hände in die Hosentaschen und auf den Füßen vor und zurück. „Ich dachte, wenn ich es schaffe, deine Jobsuche zu vereiteln, dann änderst du vielleicht deine Meinung und bleibst.“

    „Indem du Lügen über mich verbreitest? Super.“

    „Eine schlechte Idee. Das ist mir jetzt auch klar.“

    „Gratuliere“, fuhr sie ihn an. „Das ist ja schon einmal ein Erfolg. Endlich bist du bereit, einzuräumen, dass sich nicht das ganze Universum um Shane Elliott dreht. Auch andere Menschen haben ihr Leben und ihre Probleme.“

    „Rachel, es tut mir leid. Ich …“

    „Vergiss es“, fiel sie ihm ins Wort. Sie trat von seinem Schreibtisch zurück, hielt aber den Blick auf ihn gerichtet, als rechnete sie mit einem weiteren hinterhältigen Angriff. „Die Lektion ist gelernt. Ich bin sicher, ich werde die richtigen Lehren aus dieser Erfahrung ziehen.“

    „Verdammt …“

    „Veranlasse bitte, dass mir die Personalabteilung meinen letzten Gehaltsscheck schickt, Shane. Ich gehe. Und zwar sofort!“

    „Das kannst du nicht. Du hast eine Kündigungsfrist von zwei Wochen.“

    Rachel war bereits an der Tür. Ohne sich umzudrehen, tastete sie nach dem Türknauf, drehte ihn und öffnete die Tür. „Wenn du nicht fair spielst“, sagte sie ruhig, „dann muss ich es auch nicht tun. Leb wohl, Shane.“

11. KAPITEL

    Das Esszimmer in The Tides, dem Familiensitz der Elliotts, war elegant, aber behaglich. Dunkelrote Wände mit heller Bordüre und Stuckdecke gaben ihm eine altertümliche Atmosphäre. Ein auf Hochglanz polierter Nussbaumtisch, an dem ohne Probleme zwölf Personen Platz fanden, stand auf einem dicken Orientteppich. Originale Ölgemälde schmückten die Wände, und an der Kopfseite des Raumes stand ein handgeschnitztes Büfett.

    Wenn Patrick und Maeve Elliott zum Dinner einluden, dann erstrahlte der Raum im Glanz des edlen Kristalls, des glänzenden Silbers und feinen Porzellans.

    Für Shane war das ganz normal. Er war hier aufgewachsen, und er dachte an die wunderbaren Jahre seiner Kindheit, die er in diesem Haus verbracht hatte.

    Die prachtvolle Villa in Long Island war um die Jahrhundertwende hoch oben am Klippenrand einer Steilküste mit Blick über den Atlantischen Ozean gebaut worden – sechshundertfünfzig Quadratmeter Wohnfläche, umgeben von einem zwei Hektar großen gepflegten Park.

    So viel Pracht konnte Besucher durchaus einschüchtern, doch für die Elliott-Kinder war das herrschaftliche Anwesen einfach nur ein Zuhause gewesen. Hier hatten sie nach Herzenslust spielen können. Besonders Verstecken.

    In der Nähe hörte man das Rauschen des Meeres, das die alte Villa irgendwie lebendig erscheinen ließ. Shane liebte das Haus. Doch im Moment wünschte er, er wäre irgendwo anders, nur nicht hier.

    „Deine Rachel ist eine reizende Frau“, sagte Maeve und nippte an ihrem Weißwein.

    Shane warf seiner Mutter einen warnenden Blick zu. „Sie ist nicht meine Rachel, aber ja, sie ist reizend.“

    „Ich hatte das Gefühl …“

    „Mom.“

    Er hätte versuchen sollen, das Dinner heute Abend abzusagen. Doch um das zu schaffen, hätte er mit einer verdammt guten Entschuldigung aufwarten müssen, und die fiel Shane im Moment nicht ein.

    Mann, er konnte selbst nicht glauben, dass er Rachels Versuch, EPH zu verlassen, dermaßen sabotieren konnte. Er hatte seinen Plan erst für eine gute Idee gehalten: Spiel ihre Fähigkeiten herunter, stell sie als problematischen Menschen dar, und sie wird vielleicht bleiben.

    Es war nicht seine Absicht gewesen, dass … verdammt, doch, war es. Er hatte ihr tatsächlich Steine in den Weg legen wollen. Große Steine. Und zu was machte ihn das? Zu einem Mistkerl? Oder zu einem verzweifelten Mistkerl?

    Egal was, er hatte es gründlich vermasselt. Er hatte sie endgültig verloren.

    Rachel hatte ihre Sachen gepackt und war aus dem Gebäude gestürmt, kurz nachdem sie sein Büro verlassen hatte. Der Anblick ihres verlassenen Schreibtischs verursachte ihm für den Rest des Tages ein so schlechtes Gewissen, dass er Kopfschmerzen bekam und überaus übellaunig wurde.

    Jetzt hatte er noch immer ihren Gesichtsausdruck vor Augen, mit dem sie ihm vor ein paar Stunden energisch gegenübergetreten war. Schock, Enttäuschung, Wut. Wenn er gekonnt hätte, hätte er sich selbst in den Hintern getreten. Nie hätte er der Versuchung nachgeben dürfen, ihre Jobsuche zu sabotieren.

    Er selbst trug die Schuld daran, dass Rachel ihm unentbehrlich geworden war. Er hatte zugelassen, dass sie über die Jahre so sehr Teil seines Tages, seines Lebens geworden war, dass er sich nicht vorstellen konnte, sie nicht in seiner Nähe zu haben.

    Der Gedanke ärgerte ihn, und unbewusst verfinsterte sich seine Miene.

    „Schon gut“, sagte Maeve und nippte noch einmal an ihrem Wein, bevor sie das Glas auf dem edel gedeckten Tisch abstellte. „Es liegt mir fern, mich in das Leben meiner Kinder einzumischen.“

    Shane lachte kurz auf, und seine Mutter blickte ihn scharf an.

    „Nun“, stellte sie fest, „wenn ihr, du und deine Geschwister, mit mir darüber sprechen würdet, was euch bedrückt, dann müsste ich auch nicht so neugierig nachfragen, oder?“

    „Aha, es ist also unsere Schuld.“

    „Darling“, sagte sie, und ein feines Lächeln umspielte ihren Mund. „Ich sehe doch, dass dich irgendetwas bedrückt. Willst du es mir nicht sagen?“

    Einen Moment lang spielte er tatsächlich mit dem Gedanken, seiner Mutter sein Herz auszuschütten. Da er jedoch ahnte, wie Maeve auf sein Verhalten Rachel gegenüber reagieren würde, hielt er es für zweckmäßiger, den Mund zu halten.

    „Ich habe heute Nachmittag mit Rachel gesprochen“, unterbrach seine Mutter das Schweigen.

    „So? Worüber?“

    „Über den Wohltätigkeitsball“, erinnerte Maeve ihn. „Sie hat mir versichert, dass sie die Vorbereitungen weiter überwacht, auch wenn sie nicht mehr für dich arbeitet.“

    „Aha.“ Natürlich würde sie das tun. Rachel war die pflichtbewussteste Frau, die er je kennengelernt hatte. Sie nahm ihren Beruf ernst, und wenn sie ein Projekt angefangen hatte, dann führte sie es auch zu Ende.

    Selbst wenn sie jeden Grund hatte, auszusteigen.

    „Idiot“, murmelte er und rieb sich die Schläfen, um die Kopfschmerzen zu vertreiben, die dahinter pochten.

    „Ja“, sagte Maeve“, das bist du ganz offensichtlich, mein Lieber.“ Der irische Akzent, den sie nie ganz ablegen konnte, verlieh ihren Worten eine charmante Note. „Würdest du mir bitte erklären, warum du das entzückende Mädchen gefeuert hast?“

    „Ich habe Rachel nicht gefeuert.“

    „Sie hat gekündigt?“

    „Ja.“

    „Warum?“

    Shane warf Maeve einen Blick zu und wünschte sich sofort, er hätte es nicht getan. Er war achtunddreißig Jahre alt, bald das neue Oberhaupt eines mächtigen und erfolgreichen Verlagshauses, und ein einziger stählerner Blick seiner Mutter konnte ihn total einschüchtern.

    Glücklicherweise rettete ihn sein Vater, der in diesem Moment den Raum betrat.

    „Worüber sprecht ihr?“ Patricks Absätze klapperten auf dem Marmorboden. Er setzte sich an die Stirnseite des Tisches.

    „Über nichts Besonderes, Liebling“, antwortete Maeve und tätschelte seine Hand. Doch der Blick, den sie ihrem Sohn zuwarf, machte Shane deutlich, dass sie noch nicht fertig war mit ihm.

    „Hmm.“ Patrick war nicht überzeugt, hakte jedoch nicht weiter nach. Er wandte sich an Shane. „Willst du mir nicht erzählen, welche Pläne du für das Unternehmen hast, bevor das Essen serviert wird?“

    „Patrick“, mischte seine Frau sich ein, „kann es nicht ein Mal ein Dinner geben, bei dem nicht über das Geschäft gesprochen wird?“

    „Nein“, sagte Shane schnell, erpicht darauf, über etwas anderes als über Rachel zu sprechen. Wenn er seine Mutter von dem Thema ablenken konnte, dann konnte er vielleicht das Essen hinter sich bringen und verschwinden, bevor sie ihn weiter bedrängen konnte. „Ich würde gern Dads Meinung zu ein paar Dingen hören.“

    Maeve nahm ihr Weinglas. Doch auch während sie trank, starrte sie ihren Sohn unentwegt an. Shane tat, als merkte er ihren strengen, prüfenden Blick nicht und konzentrierte sich stattdessen auf seinen Vater.

    Die nächste Woche war mit zahllosen Aktivitäten gefüllt.

    Obwohl Rachel jetzt offiziell arbeitslos war, hatte sie mehr zu tun denn je. Die Organisation der Wohltätigkeitsveranstaltung nahm sie voll und ganz in Anspruch. Da sie in Kontakt mit dem Eventmanager des Waldorfs stand, hatte Rachel die volle Übersicht über alle Vorgänge. Nichts passierte ohne ihre Zustimmung.

    Wenn dies ihre letzte Aufgabe für EPH war, dann würde sie dafür sorgen, dass die Menschen noch jahrelang darüber sprachen. Sie hatte eine drei Meter hohe Tanne liefern und aufwendig dekorieren lassen. Es würde einen Champagnerbrunnen geben, eine Schokoladenbar und so viele Horsd’oeuvres, dass selbst der ausgehungertste Gast satt wurde.

    Auf jedem Tisch sollte ein kleiner Tannenbaum mit funkelnden Lichtern stehen, und Girlanden und Mistelzweige würden den eleganten Raum schmücken.

    Dieser Ball sollte generalstabsmäßiger organisiert sein als ein Militärcoup. Es würde nicht ein einziges Problemchen geben.

    Rachel biss von ihrem Rosinenbrötchen ab und warf einen Blick durch das Fenster des Coffeeshops. Dunkle Wolken hingen über der Stadt, als warteten sie nur auf den richtigen Moment, noch mehr Schnee auf die bereits rutschigen Straßen fallen zu lassen. Die Menschen waren warm eingepackt, hatten bunte Schals fest um Hals und Mund gewickelt. Ein eisiger Wind fegte durch die Straßenschluchten und wirbelte Müll durch die Luft.

    Rachel fröstelte allein bei dem Anblick der winterlichen Szene. Deshalb wandte sie sich lieber wieder den Unterlagen zu, die sie auf dem Tisch ausgebreitet hatte, und konzentrierte sich auf die Planung des Wohltätigkeitsballs.

    Ihr Handy klingelte, und Rachel wühlte in ihrer überdimensionierten Tasche nach dem Apparat. Der Klingelton, eine fröhliche Melodie, wurde lauter, und einige der Gäste in dem Coffeeshop blickten genervt zu ihr hinüber. „Hallo?“

    „Schätzchen, wie läuft es?“ Christinas besorgte Stimme drang leise an Rachels Ohr.

    Rachel lehnte sich zurück, nahm ihren Latte macchiato und trank einen Schluck. Seit sie EPH verlassen hatte, hatte sie erst einmal mit ihrer Exkollegin gesprochen, die mittlerweile zu einer echten Freundin geworden war, und sie vermisste sie sehr. „Es läuft großartig.“

    „Oh, oh.“

    „Wirklich.“ Sie legte jedes Fünkchen Überzeugungskraft, das sie besaß, in ihre Stimme, doch offensichtlich reichte es für Christina nicht.

    „Du hast schon besser gelogen.“

    „Okay“, murmelte Rachel und ihr Blick fiel auf einen bärtigen Mann, der schräg gegenüber an seinem Laptop saß. Warum durfte er auf seiner Tastatur herumhämmern, während sie schon schief angesehen wurde, nur weil ihr Handy klingelte? Ehrlich, manche Menschen waren einfach komisch.

    Rachel konzentrierte sich auf Christina. „Ich arbeite unentwegt, um mich abzulenken und nicht an Shane zu denken.“

    „Das habe ich mir gedacht. Wenn du immer noch verrückt nach ihm bist, warum hast du dann gekündigt?“

    „Hatte ich eine andere Wahl?“, erwiderte Rachel etwas zu laut und starrte den Bärtigen trotzig an. Mit gesenkter Stimme fuhr sie fort: „Ich konnte nicht bleiben, nachdem …“

    Meine Güte, sie durfte nicht an die Nächte mit Shane denken. Seine Nähe, seine Hände auf ihrem Körper, sein Mund auf ihrem, seine Leidenschaft.

    Sie trank einen etwas zu großen Schluck von ihrem heißen Milchkaffee und verbrühte sich die Zunge. Toll. Nette Ablenkung.

    „Okay“, sagte Christina. „Sex mit dem Chef macht die Sache etwas … heikel.“

    „Ja, auch. Aber das ist nicht der einzige Grund.“

    „Du meinst, es ist, weil du ihn liebst?“

    Rachel zuckte zusammen. „Meine Güte. Ja. Das tue ich. Und es ist hoffnungslos und jämmerlich und lächerlich und alles auf einmal.“ Sie schüttelte den Kopf und fuhr mit dem Zeigefinger über den Rand ihrer Kaffeetasse. „Er wird mich immer nur als seine Assistentin sehen. Er wird meine Liebe nie erwidern. Wie kann ich unter diesen Umständen weiter für ihn arbeiten?“

    „Stimmt, das geht nicht.“ Christina seufzte aus tiefstem Herzen. „Aber ich vermisse dich hier.“

    „Du fehlst mir auch. Und mein Job fehlt mir. Ich habe ihn sehr gern gemacht, und ich war gut.“

    „Ja, verdammt, das warst du.“ Es entstand eine lange Pause, bevor Christina mit so leiser Stimme weitersprach, dass Rachel sie kaum verstehen konnte. „Hilft es dir, wenn ich dir sage, dass Shane ganz unglücklich ist, seit du weg bist?“

    Das half. Sofort ging es Rachel besser. „Wirklich? Läuft es mit seiner neuen Assistentin nicht so gut?“

    „Er hat keine.“

    „Ich glaub’s nicht!“ Die Überraschung ließ sie etwas lauter sprechen, und dieses Mal legte der Bärtige doch tatsächlich den Zeigefinger an den Mund und machte: „Pst.“ Rachel grinste ihn spöttisch an.

    Shane hatte noch keinen Ersatz für sie eingestellt? Warum nicht? Sie war seit einer Woche fort. Und weiß der Himmel, der Mann konnte nicht einmal seinen privaten Kalender im Auge behalten. Er brauchte jemanden, der höchst organisiert war, ansonsten würde er im Chaos versinken. Der Gedanke zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht.

    „Es ist irgendwie komisch. Dein Schreibtisch ist nach wie vor leer. Und das ist ein Problem, das jedem bekannt ist, über das aber niemand spricht“, sagte Christina.

    Eigentlich sollte Rachel sich nicht besser fühlen, weil Shane ihren Platz noch nicht wieder besetzt hatte, doch sie tat es. Es sollte ihr egal sein, sie sollte endlich ihr neues Leben beginnen. Doch wie konnte ihr das gelingen, wenn sie ständig Shanes Gesicht vor Augen hatte?

    „Und wer erledigt all die Arbeit, wenn er noch niemanden eingestellt hat?“

    „Niemand. Das ist ja das Problem.“

    „Oh Mann.“

    „Genau. Außerdem ist er im Moment nicht besonders gut zu ertragen. Er stellt alle Abteilungen auf den Kopf. Jonathon hat gestern sogar schon mit Kündigung gedroht!“

    „Nein, das kann nicht wahr sein.“

    „Doch, ist es aber. Shane hat sich schnell zurückgezogen. Ich meine, er ist mies gelaunt und nörgelt an allem herum, aber er ist nicht dumm. Wenn er dich und Jonathon verliert, dann sitzt er wirklich in der Patsche. Und das weiß er. Auf jeden Fall geht es hier drunter und drüber, und Shane knallt die Tür so oft hinter sich zu, dass sich der Türknauf schon gelockert hat.“

    Einen Moment lang gab sich Rachel der Illusion hin, dass er so schlecht gelaunt war, weil er sie vermisste. Aber sie wusste, dass die Realität anders aussah.

    Er war wütend, weil sie sich seinen Wünschen wiedersetzt hatte und er seine Vorstellungen nicht wie geplant umsetzen konnte. Und er schämte sich, weil er Rachels Chance auf einen neuen Job ruiniert hatte. Zudem war er vermutlich schrecklich frustriert, weil sein Büroleben nicht mehr so reibungslos lief, wie er es gewohnt war.

    „Er wird es überleben“, sagte Rachel mit fester Stimme. „Und ich auch, hoffe ich.“

    „Du hältst schon durch, Süße“, entgegnete Christina. „Wie wäre es, wenn wir beide uns heute Abend zum Essen treffen?“

    „Das würde ich wirklich gern“, versicherte Rachel ihr, „aber ich kann nicht. Ich muss zu meinen Eltern und die übliche Diskussion ‚Was ist los mit Rachel?‘ über mich ergehen lassen.“

    „Oh Mann. Nicht gerade dein Glückstag heute, oder?“

    Ein kleines bisschen Glück hatte sie aber doch noch.

    Ein Schneesturm war angekündigt worden, und um bei dem gefährlichen Wetter nicht fahren zu müssen, entschuldigte Rachel sich und verließ das Haus ihrer Eltern schon früh.

    Doch immer noch nicht früh genug.

    Sie schaltete das Radio in ihrem Leihwagen an und suchte einen Sender mit Kuschelrock. Die Scheibenwischer schabten im Rhythmus des Songs über die Windschutzscheibe, was fast hypnotisierend wirkte. Um am Steuer nicht einzuschlafen, begann Rachel, mit sich selbst zu sprechen.

    „Ein Podologe. Das ist der tolle Arzt, mit dem Mom mich verkuppeln will?“ Okay, er war sehr nett gewesen und hatte auch nicht so schlecht ausgesehen. Aber konnte ein Mensch noch langweiliger sein?

    „Füße. Über etwas anderes hat er den ganzen Abend nicht gesprochen – Füße.“ Rachel war gern bereit, einzuräumen, dass Füße im Großen und Ganzen betrachtet ein ziemlich wichtiger Teil des Körpers waren. Aber sie wusste jetzt viel mehr über Hühneraugen, Blasen, Hornhaut und Warzen, als sie wissen wollte.

    „Es reicht, Mom“, fluchte sie und schlug mit einer Hand auf das Lenkrad. „Du versuchst nicht mehr, mich zu verkuppeln. Jetzt ist Schluss.“

    In diesem Moment klingelte ihr Handy, und sie griff mit einer Hand in ihre Tasche auf dem Beifahrersitz. Den Blick weiter auf die Straße gerichtet, schaute sie nicht auf das Display, sondern nahm das Gespräch sofort an. „Hallo?“

    „Rachel.“

    Ein heißer Schauer lief ihr über den Rücken, ein Prickeln schoss durch ihren Körper, ihr Herzschlag beschleunigte sich, und ein ganzer Schmetterlingsschwarm flatterte in ihrem Bauch auf. Meine Güte, würde der Klang seiner Stimme immer diese Wirkung auf sie haben? „Hallo, Shane.“

    Shane lächelte, als er ihre Stimme hörte, auch wenn sie nicht gerade erfreut klang. Seit er das Haus seiner Eltern verlassen hatte, dachte er an Rachel. Verdammt, er hatte die ganze Woche an nichts anderes denken können als an sie. Jedes Mal, wenn er an ihrem Schreibtisch vorübergegangen war, hatte der leere Platz ihn daran erinnert, was für ein Idiot er war.

    Am schlimmsten waren die Nächte. Er blickte sich in seiner Wohnung um und empfand keine Freude beim Anblick der edlen Designermöbel. Weiße Sofas, Holzböden und viel Glas und Chrom, genau wie in den Büros von The Buzz. Sein Zuhause strahlte die Gemütlichkeit einer Zahnarztpraxis aus. Und im Moment auch denselben Reiz.

    Immer wieder erinnerte er sich daran, wie es bei Rachel gewesen war. Ihre kleine Wohnung war behaglich und freundlich eingerichtet. Vor seinem geistigen Auge sah er, wie Rachel sich in eine Ecke des Sofas kuschelte. Ihre blonden Haare fielen in weichen Wellen über ihre Schultern. Er hörte ihr Lachen und erinnerte sich an die Leidenschaft in ihren Augen.

    Er musste daran denken, wie er sie ins Schlafzimmer getragen hatte, und wie sexy sie im schwachen Licht der Straßenlaterne, das durchs Fenster gefallen war, ausgesehen hatte. Und in seinen Träumen streckte er die Hand nach ihr aus wie ein Blinder, der nach dem Rettungsseil tastete, von dem er wusste, dass es da war, es aber nicht finden konnte.

    In der letzten Woche hatte Shane sich eingestehen müssen, wie wichtig Rachel ihm tatsächlich war. Und die Frage, die Gannon ihm vor ein paar Wochen gestellt hatte, ging ihm immer wieder durch den Kopf.

    Liebst du Rachel?

    Er hatte so viele Jahre damit verbracht, dieses eine Wort und das damit verbundene Gefühl zu vermeiden, dass ein Teil von ihm allein schon bei dem Gedanken daran in Panik geriet. Aber je mehr er Rachel vermisste, desto stärker war er gezwungen, sich einzugestehen, dass die Liebe sich vielleicht doch an ihn herangeschlichen hatte.

    Vielleicht.

    Aber woher sollte ein Mann das wissen?

    Das Einzige, was ihm dazu einfiel, war, dass er Rachel dazu bringen musste, ihre Kündigung rückgängig zu machen, damit sie wieder Zeit miteinander verbringen konnten. Vielleicht würde er dann irgendwann verstehen, was er gerade fühlte.

    Er durchquerte das Wohnzimmer seines geräumigen Apartments mit Blick auf den Central Park und blieb vor der Terrassentür stehen. Hinter ihm knisterte ein Feuer im Kamin, vor ihm toste vom Atlantik her ein Schneesturm heran, der die Stadt lahmzulegen drohte.

    Doch all das bemerkte er gar nicht. Er hatte nur Sinn für die Frau am anderen Ende der Leitung. Krampfhaft klammerte er sich an den Telefonhörer. „Ist es im Moment schlecht, Rachel?“

    „Ehrlich gesagt …“

    Da er nur aus reiner Höflichkeit gefragt hatte, sprach er schnell weiter. Er konnte nicht riskieren, dass sie auflegte. Deswegen war es vermutlich auch das Beste, direkt zum Thema zu kommen. „Rachel, du musst wieder ins Büro zurückkommen.“

    „Was?“

    „Es ist mein Ernst. Hier geht es drunter und drüber. Alles bleibt liegen, nichts wird erledigt.“

    Was er für sich behielt, war, dass ihm nicht nur der Verlag Sorgen machte. Das eigentliche Problem war er selbst. Er konnte nicht mehr klar denken. Seit er Rachel nicht mehr jeden Tag sah, hatte er das Gefühl, jemand hätte ihm einen Teil seines Lebens gestohlen – den wichtigsten Teil.

    „Das ist nicht mehr mein Problem.“

    Er schlug mit der Hand gegen die eiskalte Scheibe der Terrassentür und versuchte, ruhig zu sprechen, mit fester Stimme, ohne die Panik zu zeigen, die langsam in ihm aufstieg. Was nicht einfach war. „Verdammt, ohne dich läuft hier gar nichts. Nichts ist, wie es sein sollte. Ich brauche dich, Rachel.“

    Etwas, was sein Vater vor ein paar Wochen gesagt hatte, schoss ihm plötzlich durch den Kopf. Gewinnen bedeutet nichts, wenn du außer dem Sieg am Ende nichts vorzuweisen hast.

    Mein alter Herr hat recht, dachte er. Der Sieg über seine Brüder und seine Schwester fühlte sich unvollkommen an, wenn er ihn nicht mit Rachel teilen und sich mit ihr darüber freuen konnte.

    Es entstand eine lange Pause, in der er nur leise Radiomusik hörte. Er starrte hinaus auf die tanzenden Schneeflocken und wartete, wie ihm schien, eine Ewigkeit auf Rachels Antwort.

    Doch als sie schließlich kam, war es nicht die, die er hören wollte.

    „Du brauchst nicht mich, Shane“, sagte sie mit trauriger und müder Stimme. „Auch wenn ich wünschte, es wäre so. Was du brauchst, ist eine gute Assistentin. Es gibt viele davon in New York. Finde eine.“

    „Rachel, warte …“

    „Leb wohl, Shane.“

12. KAPITEL

    Sie würde nicht zurückkommen.

    Shane rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht und stieß einen langen Atemzug aus. Er blickte sich in seinem Büro um und versuchte, wieder die Begeisterung und den Stolz darüber zu verspüren, dass er hier sein durfte. Aber da war nichts.

    Absolut nichts.

    Die Arbeit ging weiter.

    Die Welt drehte sich weiter.

    Trotzdem war alles anders.

    Rachel war fort.

    Und er wusste nicht, wie er damit fertigwerden sollte.

    Als das Telefon klingelte, hätte er es am liebsten ignoriert. Er war absolut nicht in der Stimmung, mit irgendwem zu sprechen. Doch der schrille Ton bohrte sich in seinen Kopf und verschlimmerte das schmerzhafte Pochen hinter seinen Schläfen. Also nahm er den Anruf entgegen und brummte einen Gruß.

    „Dir auch eine schöne Weihnachtszeit“, sagte eine vertraute weibliche Stimme.

    „Fin!“ Er seufzte, ließ sich in seinen Schreibtischstuhl fallen, drehte sich zum Fenster und blickte hinaus in die dunkle, kalte Welt. Der Himmel war grau und wolkenverhangen. New York erlebte in diesem Jahr einen harten Winter, und es hatte den Anschein, als würde es auch über die Weihnachtstage weiterschneien.

    Weihnachten. Nur noch zehn Tage und er hatte immer noch keine Geschenke besorgt. Ein weiterer Beweis dafür, wie sehr ihm Rachel fehlte. Sie hätte dafür gesorgt, dass er sich auf den Weg in die Geschäfte machte.

    Wie erbärmlich, dachte er. Ohne Rachel in seinem Leben war er nicht einmal in der Lage, seine Weihnachtseinkäufe zu erledigen.

    „Wie sieht es aus?“, fragte er. „Kommst du zu Weihnachten nach Hause?“

    „Nein“, antwortete Fin. „Ich möchte, dass wir unser eigenes Fest hier zu Hause feiern. Aber zur Silvesterparty komme ich auf jeden Fall.“

    Shane war enttäuscht und merkte erst jetzt, wie sehr er sich darauf gefreut hatte, seine Schwester wiederzusehen.

    Doch er versuchte, sich die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, schüttelte den Kopf und zwang sich zu etwas mehr Fröhlichkeit. „Erzähl, wie ist das Leben im Wilden Westen?“

    Fin lachte, und Shane sah sie vor seinem geistigen Auge. Seine Zwillingsschwester. Seine beste Freundin. Fin war wie eine jüngere Version seiner Mutter. Klein und schlank mit rotbraunen Haaren, grünen Augen und ein paar Sommersprossen auf der Nase. Ihr Lachen konnte einen Raum erhellen, und er war dankbar dafür, dass seine Zwillingsschwester in letzter Zeit so viel Grund gehabt hatte, zu lachen.

    Fin lebte zwar nicht mehr in der Stadt, sondern auf einer Ranch in Colorado, trotzdem schien ihre Bindung immer noch sehr stark zu sein. Sie hatte genau den richtigen Moment gewählt, ihn anzurufen.

    „Du musst häufiger mal raus aus Manhattan, Shane“, sagte sie immer noch lachend. „Weißt du, es gibt hier wirklich keine Schießereien mehr, und Postkutschen werden auch nicht mehr von Galgenvögeln überfallen.“

    „Das beruhigt mich“, gab er ebenfalls lachend zurück, „und der Besuch auf der Ranch hat wirklich Spaß gemacht, aber ich glaube, das West Village ist für mich westlich genug. Noch weiter hinaus möchte ich eigentlich nicht.“

    Seine Schwester seufzte. „Ich weiß, dass du nicht der Outdoor-Typ bist, Shane, aber ich weiß auch, dass du dich hier sehr gut amüsiert hast.“

    Die Silver Moon Ranch vor den Toren von Colorado Springs war eigentlich eine Rinderfarm, doch Fins frischgebackener Ehemann besaß auch ein paar Pferde. Und Fin liebte Pferde.

    Außerdem war es keineswegs so, dass Shanes Schwester, die in der Stadt geboren und aufgewachsen war, unter primitiven Bedingungen und ohne Komfort lebte. Sie und ihr Mann Travis Clayton wohnten in einem riesigen zweigeschossigen Holzhaus, das von weitem Land und hohen Pinien umgeben war. Shane hatte sich selbst davon überzeugen können, wie glücklich sie dort war. Und das freute ihn sehr.

    „Das habe ich. Und ich werde euch auf jeden Fall wieder besuchen“, versprach er. „Im Frühjahr. Aber sag, wie geht es dir?“

    „Gut“, erwiderte sie etwas weniger enthusiastisch. „Auf diese morgendliche Übelkeit könnte ich verzichten, aber ansonsten fühle ich mich fantastisch.“

    Shane lächelte. „Das freut mich. Verdammt, es tut gut, deine Stimme zu hören.“

    „Ja, ja.“ In ihrer Stimme schwang leise Ironie mit. „Du hörst dich wirklich ganz begeistert an.“

    „Ich habe ein paar schlimme Wochen hinter mir“, gestand er und legte den Kopf gegen die Rückenlehne.

    „Da habe ich aber etwas anderes gehört“, erwiderte Fin. „Du hast es geschafft, Shane. Du bist der neue Geschäftsführer. Das ist doch toll.“

    Sollte es sein, sagte er sich. Doch im Moment bedeutete es ihm nichts. Wie sollte es auch, wenn die Frau, die ihm zu dem Sieg verholfen hatte, weg war?

    Fin deutete sein Schweigen richtig. Als Zwilling spürte sie anscheinend, dass etwas nicht stimmte.

    „Möchtest du mir erzählen, was los ist?“, fragte sie.

    „Ich wüsste nicht, wo ich beginnen soll.“

    „Die meisten Menschen beginnen am Anfang“, sagte Fin, und er hörte das Lächeln in ihrer Stimme. „Ich würde sagen, fang damit an, was dich im Moment beschäftigt, und arbeite dich zurück.“

    „Beschäftigt?“, wiederholte er. „Ein schwaches Wort für das, was ich zurzeit fühle.“ Was fühlte er eigentlich? Er konnte sich nicht an diese Art von Emotionen in seinem Leben erinnern. Dieses Gefühl der Enge in der Brust und diese Leere im Herzen.

    Das Gefühl, dass ihm nie wieder warm werden würde.

    „Sprich mit mir, Shane.“

    „Es ist wegen Rachel“, stieß er hervor. „Sie ist weg.“

    „Was meinst du mit weg?“

    Er machte ein finsteres Gesicht. „Was kann ich schon meinen?“

    „Sie hat gekündigt?“

    „Ja.“ Er spuckte das Wort aus, zurück blieb ein bitterer Nachgeschmack auf der Zunge.

    „Warum?“

    Er rieb über seinen Mund, schloss die Augen und sagte: „Weil ich ein Idiot bin.“

    Fin lachte. „Das weiß sie doch schon lange, aber sie hat jetzt erst gekündigt. Was ist also noch passiert?“

    „Wir …“ Er unterbrach sich gerade noch rechtzeitig und schüttelte den Kopf. „Das geht dich nichts an, Fin.“

    „Juhu“, jubelte sie. „Das wurde aber auch Zeit.“

    „Was?“

    „Du hast mit ihr geschlafen.“

    „Wie ich bereits sagte, geht dich das nichts an.“ Warum freute sich seine Zwillingsschwester, der einzige Mensch auf der ganzen Welt, der sonst immer auf seiner Seite stand, so sehr über etwas, was ihm Kummer bereitete?

    „Hast du ihr gesagt, dass du sie liebst?“

    Er schoss hoch wie eine Rakete und sah seinen entsetzten Gesichtsausdruck in der Scheibe. „Wer hat etwas von Liebe gesagt?“

    „Ach, Shane, ich habe dich lieb, Bruderherz, aber du bist wirklich ein Idiot.“

    „Danke für deinen Anruf“, fuhr er sie an.

    „Meine Güte, jeder außer dir weiß seit mindestens einem Jahr, dass Rachel verrückt ist nach dir.“

    „Was?“ Wenn das stimmte, warum hatte er es nicht gewusst? Warum hatte es ihm niemand gesagt? Warum hatte er es nicht bemerkt?

    „Und du empfindest dasselbe für sie.“

    Er schüttelte energisch den Kopf. „Ich bin nicht verliebt.“

    „Wirklich nicht? Dann erzähl mir, wie du dich fühlst, jetzt, wo Rachel fort ist.“

    Shane runzelte die Stirn, ebenso wie sein Spiegelbild in der Fensterscheibe, das in anzustarren schien.

    „Sei ehrlich“, forderte Fin ihn auf und ihre Stimme klang weich und voller Mitgefühl.

    „Ich fühle mich miserabel“, stieß er schließlich hervor und sprach damit endlich aus, was er viel zu lange für sich behalten hatte. „Alles ist anders, seit sie nicht mehr da ist. Nichts funktioniert. Ich kann nicht arbeiten. Kann nicht denken. Kann nicht schlafen. Verdammt, Fin, danach habe ich nun wirklich nicht gesucht.“

    „Nein, hast du nicht. Du hast einfach Glück gehabt.“

    „Ich fühle mich miserabel, und du nennst es Glück?“

    „Nein, Shane.“ Sie seufzte ungeduldig. „Du kannst dich glücklich schätzen, dass du die Chance auf etwas Wunderbares hast. Die meisten Menschen finden nicht das, was du hast. Vermassel es nicht.“

    Er schüttelte den Kopf, als wollte er versuchen, die Worte seiner Schwester abzustreiten. Doch es gelang ihm nicht. „Ich habe es bereits vermasselt. Fin, sie will nicht mehr mit mir sprechen. Will mich nicht mehr sehen.“

    „Dann liegt es an dir, einen Weg zu finden, an sie heranzukommen.“

    „Leichter gesagt als getan.“

    „Niemand hat gesagt, dass es einfach ist. Nichts, was sich zu haben lohnt, bekommt man einfach so, Shane.“ Es entstand eine lange Pause, dann fügte sie mit leiser Stimme hinzu: „Glaube mir, Shane. Ich kenne mich damit aus.“

    Fin hatte in ihrem Leben viel durchmachen müssen, bis sie endlich ihr Glück gefunden hatte. Aber nur weil Travis und sie sich ineinander verliebt hatten, hieß das nicht, dass Rachel und er dazu bestimmt waren, dasselbe Glück zu finden.

    Oder doch?

    Hatte Fin recht?

    War es so einfach?

    War dieses überwältigende Gefühl, das ihn fast erdrückte, etwa Liebe?

    „Shane“, sagte Fin ruhig, und er konzentrierte sich auf den Klang ihrer Stimme. „Viel zu lange habe ich nur für das Unternehmen gelebt. Ich hatte vergessen, dass es auch noch ein Privatleben gibt. Aber jetzt führe ich ein wundervolles Leben. Mit einem Mann, der mich liebt. Ich habe meine Tochter gefunden, und ich werde noch einmal Mutter.“

    „Ich weiß, und ich freue mich für dich …“

    „Ich möchte, dass du genauso glücklich bist, Shane“, unterbrach sie ihn. „Lass Rachel nicht gehen. Verpass nicht deine Chance auf die große Liebe.“

    Nachdem sie das Telefonat beendet hatten, blieb Shane noch eine Weile sitzen und starrte nachdenklich vor sich hin. Wieder und wieder gingen ihm die Worte seiner Schwester durch den Kopf. Liebe. Rachel. Chance. Glück.

    Die Stille, die ihn umgab, war so erdrückend, dass er sein Büro schließlich verlassen musste. Als er durch die ausgestorben wirkenden Flure marschierte, spürte er den Pulsschlag des Imperiums, das sein Vater aufgebaut hatte. Und für das er jetzt verantwortlich war. Komischerweise fühlte er sich ausgefüllt und gleichzeitig leer.

    Dies war der Ort, an den er gehörte, doch die Frau, die mit ihm hierhergehörte, war nicht da.

    Und ohne Rachel, so wurde ihm plötzlich klar, war das alles nichts wert. Fin hatte recht. Wenn er nicht schnell handelte und irgendetwas tat, damit Rachel ihm eine zweite Chance gab, würde er wie sein Vater als alter Mann die vielen Dinge bedauern, die er in seinem Leben verpasst hatte.

    Das wollte Shane nicht.

    Er wollte kein Mann sein, dessen einziges Glück in der Gewinnspanne seines Unternehmens lag. Er wollte leben. Er wollte lieben … und geliebt werden.

    Er wollte Rachel.

    Jetzt musste er sie nur noch davon überzeugen, dass sie ihn auch wollte.

    Das Waldorf-Astoria-Hotel erstrahlte für die große Charity-Gala der Elliotts in seiner ganzen Schönheit und Eleganz. Wunderschöne Blumenarrangements schmückten die langen Tische, die im Foyer aufgestellt worden waren, wo sich die ausnehmend elegant gekleideten Gäste trafen und kleine Appetithäppchen und Champagner genossen.

    Das sanfte Licht der Kristalllüster wies den Gästen den Weg durch die Marmorhalle zu den Fahrstühlen, die sie in den luxuriösen Ballsaal brachten. Ein DJ spielte eine Auswahl beschwingter Weihnachtslieder, zu denen viele Leute im Takt mit den Füßen wippten. Einige Paare schwebten schon über die Tanzfläche.

    In einer Ecke des Raumes stand majestätisch eine gigantische Blautanne, deren Zweige sich unter dem Schmuck und den Lichterketten bogen. Unter der Tanne warteten zahllose bunt eingepackte Geschenke auf die kleinen Gäste. Leider hatte man nicht alle hilfsbedürftigen Kinder einladen können. Diejenigen, die da waren, standen stellvertretend für alle, denen mit dieser Spendengala geholfen werden sollte.

    Rachel lächelte und nickte den Gästen freundlich zu, während sie mit halbem Ohr den Stimmen lauschte, die durch ihr Headset drangen. Die anspruchsvolle Aufgabe, für einen reibungslosen Ablauf zu sorgen, nahm sie so sehr in Anspruch, dass sie kaum Zeit hatte, an Shane zu denken. Oder daran, dass er nicht gekommen war.

    Er hatte ihr in der letzten Woche schrecklich gefehlt. Sie vermisste es, jeden Tag ins Büro zu gehen und ihn zu sehen. Vermisste es, ihn zu necken und sein Lachen zu hören. Vermisste es, mit ihm zu arbeiten und Siege und Niederlagen zu teilen, die die Leitung von The Buzz mit sich brachten.

    Und jede Nacht, wenn sie allein in ihrem Bett lag, vermisste sie es, seine Arme um ihren Körper zu spüren. Vermisste es, seine Atemzüge in der Dunkelheit zu hören und seine geschickten Hände an ihrem Körper zu fühlen.

    Rachel schloss kurz die Augen und schwankte leicht unter dem Ansturm der Erinnerungen, die ihr durch den Kopf schossen.

    Dann ließ sie ihren Blick über die Menge schweifen auf der Suche nach dem einen Mann, den sie zu sehen hoffte. Doch er war nicht da, und Rachel fühlte sich unendlich einsam in dem Meer von Menschen, das sie umgab.

    Zwei Stunden später spielte der DJ „Here Comes Santa Claus“, und die anwesenden Kinder brachen in Beifallsstürme aus.

    Eine Stimme an Rachels Ohr sagte: „Der Weihnachtsmann ist da, und hey, er ist ein toller Typ.“

    „Ausgezeichnet“, antwortete sie und folgte der Menge, die sich langsam auf den üppig dekorierten Weihnachtsbaum und den „Thron“ zubewegte, der für den Weihnachtsmann aufgebaut war.

    Santa Claus trat hinter den Samtvorhängen hervor und blieb mitten auf der Bühne stehen.

    „Hohoho.“ Sein Lachen dröhnte durch den Raum und schickte erst einen eiskalten, dann einen heißen Schauer über Rachels Rücken.

    Ihr Herzschlag beschleunigte sich, und ihre Kehle wurde trocken, als sie den großen Mann in dem langen roten Samtmantel betrachtete. Die rote Mütze mit dem weißen Plüschrand und dem weißen Bommel, die Perücke und der Rauschebart, die buschigen Augenbrauen und die Brille, die tief auf seiner Nase saß, verbargen hervorragend die wahre Identität des Mannes.

    Doch Rachel erkannte ihn trotzdem.

    Shane.

    Sie bahnte sich einen Weg durch die Menge, entschuldigte sich geistesabwesend, wenn sie jemanden anstieß, blieb aber nicht stehen. Den Blick auf den Weihnachtsmann gerichtet, ging sie geradewegs auf ihn zu. Auf halbem Weg sah er ihr direkt in die Augen. Sie spürte die Energie, die von seinem Blick ausging, und zum ersten Mal seit mehr als einer Woche spürte sie wieder Leben in sich.

    „Frohe Weihnachten“, rief der Weihnachtsmann, ohne den Blick von Rachel abzuwenden.

    Die Kinder jubelten und klatschten in die Hände, und die versammelten Erwachsenen ließen sich von der Stimmung mitreißen. Schmuckbehangene Frauen, Männer im Designersmoking lachten mit den Kindern und genossen den Moment.

    Rachel blieb neben dem Weihnachtsmann stehen und blickte in seine wunderschönen grünen Augen. Sie wollte seine Anwesenheit nicht überbewerten. Oder dass er den Weihnachtsmann spielte. Oder ihr schneller schlagendes Herz.

    Aber wie könnte ihr das gleichgültig sein?

    Wie könnte sie nicht hoffen, dass sie sich irgendwie von der Magie der Nacht anstecken ließen und zueinander fanden?

    „Der Weihnachtsmann hat jetzt noch etwas Arbeit“, flüsterte er, „aber sobald die Geschenke verteilt sind, müssen wir reden.“

    „Shane …“

    Seine Augen funkelten. „Santa Claus.“

    Sie nickte. Eines der Kinder kam näher und zog ungeduldig an ihrer Hand. „Später … Santa Claus.“

    Shane grinste, nahm auf seinem Thron Platz und beugte sich hinunter, um das kleine Mädchen hochzuheben, das ihn anstarrte, als hätte er eine Antwort auf alle Fragen des Universums parat. Er setzte das Kind auf seine Knie, tippte mit der Fingerspitze auf die Nasenspitze der Kleinen und sagte: „Mal sehen, was der Weihnachtsmann dir mitgebracht hat.“

    Eine Stunde lang arbeitete Rachel Seite an Seite mit Shane. Sein Lachen entlockte auch ihr ein Lachen, während die Kinder aufgeregt und überwältigt die Geschenke bestaunten, die die Elliott-Stiftung ganz speziell für sie besorgt hatte.

    Der Zauber von Weihnachten lag in der Luft, als die Menge in das Weihnachtslied einstimmte, das aus der Anlage erklang. Draußen fing es wieder an zu schneien. Die Schneeflocken tanzten vor den Scheiben und zauberten eine Bilderbuchatmosphäre in den Ballsaal.

    Und als der letzte Kinderwunsch erfüllt war, nahm der Weihnachtsmann Rachels Hand und zog sie hinter die Bühne.

    „Du warst wunderbar heute Abend“, sagte sie und wich vorsichtig einen Schritt zurück, obwohl ihr Herz sie drängte, näher zu treten. „Die Kinder haben dich geliebt.“

    Shane nahm die Mütze ab, befreite sich von Perücke und Bart und setzte dann behutsam die Brille ab, die er zur Seite legte. „Es hat unglaublich viel Spaß gemacht“, gestand er. „Und das alles habe ich dir zu verdanken.“

    „Was?“

    „Ja, dir, Rachel“, wiederholte er und streckte die Arme aus. Er legte die Hände auf ihre Schultern und zog sie langsam zu sich heran. „Ich habe heute Abend den Weihnachtsmann gespielt, weil ich wusste, dass du hier sein würdest. Ich wusste, dass es dir gefallen würde. Und ich habe gehofft, dass du mir die Chance gibst, zu sagen, was ich schon längst hätte sagen sollen.“

    „Shane …“ Ihre Kehle war plötzlich wie zugeschnürt, und sie hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen.

    „Hör mir einfach zu“, sagte er schnell. „Bitte.“

    Rachel nickte, denn sie bekam kein Wort über die Lippen. Sie starrte in seine schönen Augen.

    „Ich vermisse dich, Rachel“, sagte er. Seine Stimme klang belegt, rau. „Ich vermisse es, dich jeden Tag zu sehen. Ich vermisse dein Lachen. Vermisse es, wie du mich nervst, bis ich endlich erledigt habe, was erledigt werden muss.“

    Endlich fand sie ihre Stimme wieder. „Ich nerve dich nicht. Ich …“

    „Doch, das tust du“, unterbrach er, „und ich brauche es. Unbedingt. Nichts läuft mehr, wie es laufen sollte, Rachel. Seit du weg bist, ist es dunkel um mich. Kein Lachen. Kein … einfach nichts.“

    „Ich vermisse dich auch, aber …“

    „Nein“, sagte er schnell und zog sie noch enger an sich. Er bog ihren Kopf zurück, bis sie ihm in die Augen sehen konnte. „Kein Aber, Rachel. Nur die schlichte Wahrheit. Ohne dich habe ich nichts, wofür es sich zu leben lohnt.“

    Sie schluckte schwer und ließ die Tränen fließen, die ihr in die Augen getreten waren.

    „Ich liebe dich, Rachel“, sagte Shane und hielt ihre Arme fest umklammert. „Vielleicht habe ich dich schon immer geliebt. Aber solange du bei mir warst, habe ich es nicht gemerkt. Erst als du weg warst.“ Er senkte den Kopf und küsste sie zärtlich. Dann sagte er: „Du bedeutest mir alles, Rachel. Du weckst in mir den Wunsch, ein besserer Mensch zu werden. Ein Mann, der eine Frau wie dich verdient.“

    Rachels Herz schlug wie wild. Sie konnte kaum glauben, dass Shane gerade all die Dinge gesagt hatte, die sie immer von ihm hatte hören wollen. Ihr wurde warm ums Herz, und die Hoffnung auf eine Zukunft voller Liebe erfüllte sie.

    „Wenn du mich lässt“, fuhr er hastig fort, „werde ich den Rest unseres Lebens damit verbringen, dir zu beweisen, wie sehr ich dich liebe.“

    „Was willst du damit sagen?“ Eigentlich war sie sich sicher, zu wissen, was er meinte, doch sie wollte kein Missverständnis aufkommen lassen. Nicht bei einer so wichtigen Sache.

    „Das war ein Heiratsantrag, Rachel!“ Er zog sie an sich und schlang die Arme um ihren Körper. „Hast du mir denn überhaupt nicht zugehört?“

    Rachel lachte und nickte. „Doch, das habe ich. Aber ich glaube nicht, dass ich bisher die eigentliche Frage gehört habe.“

    Shane lächelte. „Ich verstehe. Weißt du, so etwas ist nicht einfach für einen Mann. Was ist, wenn die Frau, der er einen Antrag macht, Nein sagt?“

    Sie erwiderte sein Lächeln. „Ich denke, das ist ein Risiko, das ein Mann eingehen muss.“

    „Nun, eine weise Frau, die ich sehr gut kenne, hat mir vor nicht allzu langer Zeit gesagt, dass nichts, was sich zu haben lohnt, einfach zu bekommen ist.“

    „Die Frau gefällt mir.“ Rachel liebte es, von Shanes starken Armen gehalten zu werden. Aus dem Ballsaal drangen Weihnachtslieder und Gespräche so leise und gedämpft zu ihnen, als kämen sie von einem anderen Planeten.

    „Ja“, sagte er leise. „Mir auch. Aber hier geht es um uns.“

    „Uns“, wiederholte Rachel. „Das hört sich gut an. Auch das gefällt mir.“

    „Schön, das zu hören.“ Shane hob die Hand und strich ihr sanft eine Strähne aus dem Gesicht. „Heirate mich, Rachel. Werde meine Frau.“

    „Ja.“

    Erleichtert lachte er auf. „Einfach so?“

    „Einfach so“, erwiderte sie und nickte. „Obwohl … ich werde nicht mehr für dich arbeiten.“

    Sein Lachen erstarb. „Warum denn nicht?“

    „Weil ich wieder zur Schule gehen werde. Ich wollte immer Lehrerin werden. Und ich denke, ich wäre eine gute.“

    „Ich bin sicher, du wirst eine fantastische Lehrerin“, beteuerte Shane und senkte den Kopf, um sie noch einmal zu küssen. „Ich werde dich im Büro vermissen, aber solange du jeden Abend zu mir nach Hause kommst, bin ich ein glücklicher Mann.“

    „Ich liebe dich, Santa Claus.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen zärtlichen Kuss.

    Die angeklebten buschigen weißen Augenbrauen bewegten sich frech über seinen blitzenden grünen Augen. „Wie wäre es jetzt mit einer Schlittenfahrt?“

EPILOG

    Der Weihnachtsbaum stand noch, und auch die Girlanden und Lichterketten schmückten noch immer das große Wohnzimmer in The Tides. Und da sich der ganze Elliott-Clan zur Silvesterfeier im Familien-Anwesen versammelt hatte, war der Geräuschpegel beeindruckend hoch.

    Shane wanderte durch den Raum, schnappte hier und da Bruchstücke der Gespräche auf und lächelte, als plötzlich lautes Gelächter ausbrach. Er suchte Rachels Blick und verspürte wieder das unglaubliche Glück, das seit Tagen sein ständiger Begleiter war. Solange Rachel ihn liebte, konnte er alles schaffen. Er freute sich auf die Zukunft und ein Leben mit ihr und den Kindern, für die sie schon fleißig übten.

    Die Stereoanlage wurde plötzlich ausgestellt, und alle anwesenden Familienmitglieder drehten sich zum Oberhaupt des Clans, der neben dem brennenden Kamin stand.

    „Ich denke, es ist Zeit für eine Rede“, verkündete Patrick Elliott und hob sein Champagnerglas.

    „Patrick“, tadelte ihn seine Frau. „Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt für eine deiner langen Reden. Wir wollen feiern.“

    Shane beobachtete, wie sein Vater den Arm um die Schulter seiner Frau legte und sie an sich zog.

    „Du hast recht, Maeve“, sagte Patrick, „wie immer. Aber meine Idee war, dass Shane die Rede halten soll. Als der neue Geschäftsführer von EPH wäre das nur angebracht.“

    Lauter Beifall brach aus, und Shane grinste. Gannon klopfte ihm auf die Schulter und gab ihm einem freundschaftlichen Schubs. Erika hielt zärtlich ihre neugeborene kleine Tochter im Arm und lächelte ihren Mann an.

    Teagan hielt seine Verlobte Renee unter einem Mistelzweig fest, und die hübsche junge Frau machte keine Anstalten, sich aus seinen Armen zu befreien.

    Michael stand neben dem Stuhl, auf dem seine strahlende Frau Karen saß und den Abend genoss.

    Shane ging weiter, blieb nur kurz stehen, um Rachels Hand zu ergreifen und sie mit sich zu ziehen. Er grinste Summer und ihren Rockstar Zeke an, die mit Scarlet und John die Köpfe zusammengesteckten und vermutlich die Doppelhochzeit planten, um die Maeve sich bereits Gedanken machte.

    Draußen war es kalt, und der Schnee glitzerte im silbernen Licht des Mondes. Aber drinnen war es warm und behaglich. Nicht nur die Räume, auch die im Haus versammelten Elliotts strahlten Liebe und Wärme aus, was Shane tief berührte.

    Fin zwinkerte ihm zu und hob das Glas. Er lächelte sie und ihren Mann Travis an. Zusammen mit Bridget und deren Mann Mac waren sie zu der traditionellen Party von Colorado hierhergeflogen. In einer Ecke des Raumes kuschelten Daniel und Amanda. Sie hatten nur Augen füreinander. Schließlich gehörten noch Jessie und ihr Mann Cade zu der Runde. Sie sprachen gerade mit Liam und seiner Verlobten Aubrey über die bevorstehende Hochzeit auf ihrem Weingut in Napa. Cullen und Misty standen engumschlungen, als wären sie allein auf einer einsamen Insel. Und Bryan und Lucy küssten sich unter einem weiteren Mistelzweig. Die ganze glückliche Familie war zusammengekommen. Ein großartiger Start ins neue Jahr.

    Endlich war Shane bei seinen Eltern am Kamin angelangt. Er stellte sich neben sie und zog Rachel an sich. Sein Herz schlug Purzelbäume vor Glück, als sie sich an ihn schmiegte.

    „Ich bin ein glücklicher Mann“, sagte er und erhob sein Glas. „Ich habe die Frau gefunden, die für mich bestimmt ist, und die Arbeit, die mir zugedacht ist.“

    „Hört, hört!“, rief Gannon und wurde schnell von seiner Frau zur Ordnung gerufen.

    „Aber“, fuhr Shane fort und blickte von einem geliebten Gesicht zum anderen. „Ich glaube, in diesem Jahr haben wir alle viel Glück gehabt. Als Dad diesen Wettstreit ausrief, dachte ich, er wollte einen Keil zwischen uns treiben.“ Shane blickte seinen Vater an und lächelte. „Ich hätte es besser wissen sollen.“

    Patrick lachte und küsste Maeve.

    Renee gab Teagan einen liebevollen Klaps und verließ ihren Platz unter dem Mistelzweig.

    „Die Elliotts haben in diesem Jahr zueinandergefunden“, sagte Shane und hob sein Champagnerglas noch höher. „Wir haben unseren Familienzusammenhalt neu entdeckt und das Band, das uns miteinander verbindet, noch enger geknüpft, als es zuvor schon war. Wir haben uns unseren Ängsten gestellt und die Prüfungen bestanden, die uns auferlegt wurden …“ Er hielt inne und nickte Michael und Karen zu. „Wir haben Liebe gefunden, und wir haben uns gefunden.“

    Liam stieß einen Pfiff aus, und Fin applaudierte.

    „Altes Unrecht wurde bereinigt“, fuhr Shane mit einem Blick auf Fin und Jessie fort. „Und die Zukunft sieht rosig aus.“

    „Gut gesagt“, rief Patrick.

    „Auf die Elliotts“, rief Shane. „Zusammen sind wir unschlagbar.“

    Und während die Familie noch applaudierte, zog Shane die Liebe seines Lebens in die Arme, und ihre Lippen fanden sich zu einem Kuss, der eine Zukunft voller Liebe und Glück versprach.

    – ENDE –
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Küss mich um Mitternacht

1. KAPITEL

    Ob ich in diesem Jahr wohl noch einen Frosch küssen werde?

    Es war Silvester. Chloe nippte an ihrem Wein, während sie den Blick über die Gästeschar im riesigen Herrenhaus von Patrick und Maeve Elliott schweifen ließ. Zuerst hatte das Ehepaar hier in den Hamptons, dem exklusivsten Teil von Long Island, einige ruhige Tage im Kreise der Familie verbracht. Heute war der Kreis erweitert worden um Freunde und Angestellte, zu denen auch Chloe Davenport zählte.

    Mitternacht rückte immer näher, doch sie sah weit und breit keinen einzigen Frosch mit Prinzenpotenzial. Ihre Kollegen zog sie gar nicht erst in Betracht, denn Beziehungen zwischen Angestellten waren bei EPH unerwünscht.

    Chloe seufzte. In zwei Wochen würde die traditionelle Neujahrsparty bei ihren Eltern stattfinden. Vielleicht gelang es ihr bis dahin ja doch noch, einen beeindruckenden Begleiter aus dem Hut zu zaubern. Allerdings sprach nichts dafür, dass ihr dieses Kunststück am heutigen Abend gelingen würde.

    Der Gastgeber riss Chloe aus ihren Gedanken, als er mit einem Messer an sein Weinglas klopfte. Patrick Elliott räusperte sich. Prompt wurde es still im Saal.

    „Bevor wir das alte Jahr verabschieden, möchte ich ein paar Worte sagen“, begann der über siebzigjährige Patriarch des Elliott-Clans und Gründer des Firmenimperiums Elliott Publication Holdings mit seiner tiefen, stets etwas heiseren Stimme.

    Anfangs hörte Chloe noch höflich zu, wie sich der Vorstandsvorsitzende bei seinen Gästen für ihr Engagement zugunsten von EPH bedankte. Dann schweiften ihre Gedanken wieder ab.

    Auf keinen Fall wollte sie ein weiteres Mal ohne Begleiter zur Davenport-Party erscheinen. Ihre ältere Schwester Maxine konnte nicht nur zwei Kinder und einen Arzt als Ehemann vorweisen, sondern auch ein schönes Haus in Westchester, nördlich von New York. Schon vor Jahren hatte sich Maxine den Titel der perfekten Tochter gesichert, die alle elterlichen Hoffnungen erfüllt. Trotzdem wollte sich Chloe nicht geschlagen geben.

    Sie wusste, dass sie von außen betrachtet ein perfektes und sorgenfreies Leben führte. Schließlich hatte sich nicht nur eine ihrer Kolleginnen schon einmal entsprechend geäußert.

    In Wirklichkeit war es harte Arbeit, das Image aufrechtzuerhalten. Chloe kleidete sich sorgfältig und wohnte in einem niedlichen Mini-Apartment in Chelsea, einem angesagten Viertel von Manhattan.

    Doch obwohl sie alles tat, um den richtigen Mann zu treffen, hatte sie schon seit Monaten kein Rendezvous mehr gehabt. Manchmal lag sie nachts wach und grübelte darüber nach, warum es einfach nicht klappen wollte.

    In Chelsea lebten viele schwule Männer, also schieden die meisten ihrer Nachbarn von vornherein aus. Vielleicht bin ich den meisten Männern einfach zu direkt, überlegte sie. Andererseits verdanke ich gerade meiner Offenheit den Job, den ich so liebe. Fin weiß es zu schätzen, dass ich ohne Umschweife zur Sache komme.

    Chloe sah zu der Gruppe hinüber, in der ihre Chefin Fin stand. Finola Elliott war Chefredakteurin des Hochglanzmagazins Charisma. Mrs Davenport hätte Fin garantiert als abschreckendes Beispiel für Karrierefrauen angeführt: „So ergeht es einem, wenn man nur seine Arbeit kennt. Achtunddreißig Jahre alt und kein Ehemann in Sicht. Wenn sie kurz vor der Rente zur Besinnung kommt, wird es zu spät sein.“

    Wahrscheinlich wird es mir ebenso ergehen, überlegte Chloe. Wer verbringt denn schon den Silvesterabend auf einer Party seines Arbeitgebers – noch dazu ohne Begleiter? Nur jemand, der kein Privatleben hat.

    Auch die Aussicht auf ihren dreißigsten Geburtstag in wenigen Monaten heiterte Chloe nicht gerade auf. Energisch schüttelte sie den Kopf, um ihre Mutter, die erneut vor ihrem geistigen Auge auftauchte, zum Schweigen zu bringen. Mrs Davenport hatte schon oft versucht, ihre jüngste Tochter zu verkuppeln. Chloe schluckte, als sie sich an all die Prachtexemplare erinnerte, die ihre Mutter im Laufe der Jahre aufgetan hatte.

    Es kann doch wohl nicht sein, dass ich nur mit Moms Hilfe an ein Rendezvous komme! Eigentlich ist es erstaunlich, dass sie für diesen Silvesterabend keinen Mann für mich organisiert hat.

    Plötzlich veränderte sich die Atmosphäre im Saal. Spannung lag in der Luft. Unauffällig schlenderte Chloe zu ihrer Chefin hinüber und fragte leise: „Was ist denn los?“

    „Haben Sie nicht zugehört?“, flüsterte Fin zurück. „Mein Vater wird als Vorstandsvorsitzender von EPH zurücktreten. Uns, also der Familie, hat er es unter dem Siegel der Verschwiegenheit schon vor ein paar Stunden gesagt. Jetzt ist es auch offiziell bekannt.“

    „Ich habe beschlossen, meine Nachfolge durch einen Wettbewerb zu regeln.“ Patrick Elliott musterte die Gäste mit seinem berüchtigten durchdringenden Blick. „Das scheint mir der gerechteste Weg zu sein. Wettbewerb ist schließlich die Grundlage, auf der ich mein Unternehmen aufgebaut habe, und dank der es sich nach wie vor so erfolgreich entwickelt.“

    Ach so, dachte Chloe. Und ich dachte, die Grundlage des Verlagshauses sei die Familie. Den Eindruck bekommt man jedenfalls, wenn man sieht, wie viele Elliotts in der Firmenzentrale arbeiten.

    „Der Chefredakteur, der mit seinem Magazin im kommenden Jahr den höchsten Gewinn in der Verlagsgruppe erzielt, wird meine Nachfolge antreten.“

    Ach, du Schande!

    Im Büro hatte Chloe aufgeschnappt, wie ein paar Sekretärinnen über eine bevorstehende Ankündigung sprachen, aber etwas in dieser Größenordnung hatte sie nie und nimmer erwartet. Verstohlen blickte sie ihre Chefin an. Jeder in diesem Saal wusste, dass Patrick und Finola Elliott nicht gerade eine bilderbuchmäßige Vater-Tochter-Beziehung führten.

    Fin war schon jetzt ein Workaholic. Nach Patricks Entscheidung würde sie garantiert noch mehr Zeit im Büro verbringen, also konnte sich auch Chloe auf weitere Überstunden gefasst machen.

    Patrick beendete seine Rede und gesellte sich zu den Gästen. Das Gemurmel gepflegter Konversation füllte wieder den Saal.

    Dann werde ich das Büro in nächster Zeit wohl kaum verlassen, dachte Chloe resigniert. Wenn jetzt noch ein Frosch meinen Weg kreuzen sollte, kann ich mich echt glücklich schätzen.

    „Na, wenn das mal nicht Fab Dav ist!“

    Chloe schaute in ein grünes Augenpaar, das sie spöttisch anblickte. Fab Dav – die Fabelhafte Davenport. Seit der Highschool hatte sie niemand mehr so genannt.

    Der Besitzer dieser Augen trug ein außerdem noch ein grünes Hemd mit Fischgrätmuster. Teuer, registrierte Chloe.

    „Ryder?“, fragte sie überrascht und unsicher zugleich.
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    „Lange nicht gesehen.“ Die Antwort wurde begleitet von dem eigentümlichen Lächeln, an das Chloe sich so gut erinnerte.

    „Warum trägst du Grün?“, entschlüpfte es ihr. Der Anblick dieses Mannes versetzte sie in eine andere Zeit und an einen anderen Ort.

    Einen schlechten Ort, die Highschool. Man hatte sie damals tatsächlich Fab Dav genannt, allerdings nicht so sehr, weil es zu ihr passte, sondern weil halt jeder irgendeinen Spitznamen bekam. So jedenfalls sah es Chloe. Sie war schon immer davon überzeugt gewesen, dass sie nichts Fabelhaftes an sich hatte.

    Jetzt stand er also vor ihr: Ryder McPhee, der Typ, der sie früher ständig gehänselt hatte. Sicher war er gerade erst gekommen, anderenfalls hätte Chloe ihn bestimmt schon längst entdeckt. Wahrscheinlich war er vorher noch auf einer anderen Party in den feinen Hamptons, vermutete sie.

    Ryder senkte den Blick kurz auf sein Hemd, um gleich darauf wieder Chloe anzusehen – diesmal mit einer hochgezogenen Augenbraue. „Stimmt etwas nicht mit der Farbe Grün?“

    „Nein! Nur … Grün erinnert mich an Frösche.“ Chloe kam sich ziemlich dämlich vor. „Die Farbe ist in dieser Saison out“, redete sie weiter, bemüht, das Gesicht nicht völlig zu verlieren. „Steht in sämtlichen Modemagazinen.“

    „Entspann dich“, meinte Ryder amüsiert. „Die Elliotts haben irische Vorfahren, genau wie ich, und Grün ist bekanntlich die Farbe Irlands. Ich verbeuge mich sozusagen vor unserer gemeinsamen Tradition.“

    Was läuft hier falsch? fragte sich Chloe entgeistert. Wie kann Ryder der Vernünftige sein, während ich daherplappere, als wäre ich nicht ganz bei Trost?

    Damals in der Westchester Highschool hatte Chloe seine spöttischen Bemerkungen so geistesgegenwärtig wie möglich gekontert, um dann mit erhobenem Kopf wegzumarschieren. Normalerweise hatte Ryders Gelächter ihr durch den Schulkorridor hinterhergeschallt.

    Obwohl er ein paar Klassen über ihr gewesen war, hatten sich ihre Wege auf dem Schulgelände und in Arbeitsgemeinschaften immer wieder gekreuzt. Meistens war Ryder mit ein paar Kumpels zusammen. Trotzdem hatte er auf Chloe eher wie ein Einzelgänger gewirkt. Angeblich war er sehr begabt, was sie allerdings erst richtig mitbekam, nachdem er die Schule verlassen hatte. Damals hatte seine Mom ihrer Mutter erzählt, Ryder habe einen Studienplatz an der renommierten Wharton School of Business an der Universität von Pennsylvania ergattert.

    Groß war er schon damals gewesen. Heute erkannte Chloe, dass unter dem eng anliegenden Hemd und der schwarzen Hose auch ein durchtrainierter Körper steckte. Ryders Bizeps war offenbar ebenso beeindruckend wie sein Gehirn. Neben ihm fühlte sich Chloe auf einmal klein, und irgendwie sehr weiblich. Ein Schauer rieselte ihr über den Rücken.

    „Was machst du denn hier?“, erkundigte sie sich wenig freundlich.

    Wieder erschien das vertraute Lächeln, das sie an den Schüler von früher erinnerte. „Cullen Elliott und ich kennen uns durch gemeinsame Geschäftspartner. Er hat mich eingeladen, heute Abend zur Party seiner Großeltern zu kommen. Und du?“

    „Ich arbeite für EPH.“

    Er nickte. „Ach ja. Ich glaube, meine Mutter hat mal erwähnt, dass du Sekretärin bei Charisma bist.“

    „Ich bin Assistentin der Chefredakteurin“, stellte Chloe klar. „Und ich mag meinen Job sehr.“ Sie hörte den defensiven Unterton selbst. Es stimmte ja, in der Betriebshierarchie war sie trotz der hochtrabenden Stellenbezeichnung eine Sekretärin, doch Ryder weckte ihren Widerspruchsgeist.

    „Was du nicht sagst“, meinte er gelassen. „Freut mich, das zu hören.“

    „Klingt ja fast, als wärst du überrascht.“

    Er musterte sie von Kopf bis Fuß. Chloes Pulsschlag beschleunigte sich. Sie wusste, was Ryder sah: einen schlanken Körper mit Kurven an den richtigen Stellen. Trotzdem war sie nicht das, was man eine Sexbombe nennt. Das glatte dunkelbraune Haar trug sie lang, und wenn sie ihren größten Pluspunkt hätte nennen müssen, wäre die Wahl auf ihre strahlenden blauen Augen gefallen.

    Ryders Blick kehrte zu ihrem zurück. „Nein, überrascht bin ich nicht“, murmelte er. „Enttäuscht übrigens auch nicht.“

    Chloe fühlte sich, als würde eine heiße Welle durch ihren Körper strömen. Moment mal. Flirtet er etwa mit mir?

    Ihm entging nicht, dass sich ihre Augen weiteten. Ich bringe sie durcheinander, stellte er fest. Gut. Immerhin ist sie der Grund, warum ich heute Abend hier bin. Und sollte mir nichts Besseres einfallen als der lächerliche Plan, der diesen Stein ins Rollen gebracht hat, dann darf man mich gern mit einem kräftigen Tritt aus dem Haus befördern.

    Letzteres erlebte Ryder McPhee nicht oft. Er hatte es in der Internetbranche bis ganz nach oben geschafft. Heute führte er mit einem Studienfreund ein lukratives Online-Geschäft und war sehr vermögend. Obwohl er seine beruflichen Erfolge nicht herausposaunte, galt er inzwischen als begehrter Junggeselle – eine Tatsache, die ihn belustigte.

    Durch Chloe fühlte er sich in die Highschool zurückversetzt. Und wie damals konnte er auch jetzt dem Impuls nicht widerstehen, sie zu necken.

    Chloe. Ryder wusste noch, dass sie ihren Namen früher oft buchstabieren musste, damit man ihn nicht fälschlicherweise mit einem Akzent versah und Chloé oder Chloë schrieb. Schon damals gab es nichts an ihr, was man hätte betonen müssen. Sie war genau richtig, und das ist sie noch heute.

    Etliche Jungs hatten für Chloe geschwärmt, weil sie der hübschen Schauspielerin Shannen Doherty ähnelte, die in der Erfolgsserie „Beverly Hills 90210“ die Brenda Walsh spielte. Im Umkleideraum der Schulsporthalle hatte sich mancher von Ryders Mitschülern über Chloes körperliche Vorzüge ausgelassen. Er hätte die Kerle am liebsten zum Mond geschossen.

    Um Chloe aufzufallen, hatte er angefangen, sie zu verspotten. So ähnlich wie gerade eben. Heute gehörte der Spott zwar nicht mehr zu seinem Plan, doch eins seiner Ziele hatte er damit erreicht: Sie aus dem Konzept zu bringen.

    Hinter ihm ertönten laute Stimmen. Ryder drehte sich um und sah einen riesigen Fernsehbildschirm, der den Times Square in New York zeigte. Wie an jedem 31. Dezember drängelten sich dort unzählige Menschen, um in das neue Jahr hineinzufeiern.

    „Nur noch eine Minute bis Mitternacht!“, rief jemand im Saal.

    „Bist du eigentlich in Begleitung hier?“, fragte Ryder.

    „Wie bitte?“ Verdutzt sah Chloe ihn an. „Ach so. Nein.“

    Ihre blauen Augen sind dermaßen hübsch, schoss es ihm durch den Kopf. „Tja, in dem Fall werde ich es wohl sein.“

    „Wer wirst du sein?“

    Er seufzte wie jemand, der sich in das Unvermeidliche fügt. „Der Mann, der dich um Mitternacht küsst. Irgendjemand muss es ja machen.“

    Im Fernseher begannen die Menschen zu zählen: „Zehn. Neun …“

3. KAPITEL

    „Acht.“

    Ich soll Ryder McPhee küssen? Chloe starrte ihn an, während der Countdown unerbittlich weiterging.

    „Sieben.“

    Jetzt kam Bewegung in die Gästeschar. Paare rückten enger zusammen, um sich Punkt Mitternacht mit einem Kuss ein gutes neues Jahr zu wünschen.

    „Sechs.“

    Hilfe!

    „Fünf.“

    Amüsiert schaute Ryder sie an.

    „Vier.“

    Chloe senkte den Blick auf seinen Mund – einen ausnehmend schönen Mund, das musste sie einräumen. Die Lippen sahen irgendwie verheißungsvoll aus, als könnten sie etwas Aufregendes auslösen. Chloe versuchte, ihre innere Unruhe niederzukämpfen. Dabei half es ihr nur wenig, dass der Rest von Ryders Körper mindestens ebenso verlockend zu sein schien wie sein Mund.

    „Drei.“

    Er lehnte sich ein wenig vor. Prompt wanderte ihr Blick von seinen Lippen zu seinen grünen Augen.

    „Na los“, sagte er herausfordernd. „Trau dich.“

    „Zwei.“

    Na ja, es ist schließlich Silvester, also kann ich ebenso gut jemanden küssen, oder? Wenigstens vergewissere ich mich auf diese Weise, dass Ryder auf keinen Fall der Prinz ist, auf den ich warte.

    „Warum nicht?“, meinte sie mit einer Lässigkeit, die sie nicht fühlte. Es kostete sie Mühe, gleichmäßig zu atmen.

    „Eins.“

    Sie hob den Kopf, während Ryder sich vorbeugte, und ihr immer näher kam. Wie von selbst schlossen sich Chloes Lider.

    „Prosit Neujahr!“

    Ryders Mund berührte ihren. Chloe spürte den kurzen sanften Druck und die Wärme seiner Lippen. Sie fühlte sich wie elektrisiert. Unwillkürlich wollte sie zurückweichen, doch Ryder hinderte sie daran, indem er beide Hände um ihre Oberarme legte. Sein Kuss wurde drängender. Mit einem leisen Seufzer gab Chloe ihren Widerstand auf und öffnete die Lippen.

    Die ersten Klänge des traditionellen Lieds Auld Lang Syne ertönten, doch Chloe nahm kaum etwas von dem Trubel um sie herum wahr. Es gab nur noch Ryder und sie – und die Empfindungen, die seine Berührungen in ihr auslösten. Sein Kuss, zuerst sanft und warm, wurde immer fordernder. Sie hörte jemanden stöhnen. Sich selbst.

    Dicht neben ihr räusperte sich ein Mann. „Und ich dachte, ich wäre der begehrteste Junggeselle des Abends.“

    Wie aus weiter Ferne drangen die Worte zu Chloe durch. Die Stimme kam ihr bekannt vor …

    Chloe schnappte nach Luft und trat hastig einen Schritt zurück. Cullen Elliott, der Enkel ihres Chefs! Sie fühlte sich ertappt. Als sie sich umblickte, musste sie feststellen, dass der leidenschaftliche Kuss zwischen Ryder und ihr die Aufmerksamkeit etlicher Partygäste geweckt hatte.

    Cullen schüttelte grinsend den Kopf und schlenderte mit einem Drink in der Hand weiter. Chloe sah Ryder an, der aus einem unerfindlichen Grund ein wenig ratlos wirkte. Die letzten Töne von Auld Lang Syne, in dem es um längst vergessene Bekannte ging, verklangen. Also, diesen alten Bekannten werde ich garantiert nicht vergessen, dachte Chloe.

    Sie war erhitzt und sehnte sich nach mehr Zärtlichkeiten von diesem starken attraktiven Mann, der sie eben so leidenschaftlich geküsst hatte. Ryder McPhee besaß offenkundig die Fähigkeit, ihr Inneres zum Schmelzen zu bringen. Andererseits kam er ihr unglaublich fremd vor. Sonst nie um Worte verlegen, hatte sie keine Ahnung, was sie jetzt sagen sollte.

    Wie benommen registrierte Chloe, dass sich Ryders Lippen bewegten. Jene Lippen, die ihre eigenen noch vor wenigen Sekunden berührt hatten.

    „Ich fahre dich zurück“, sagte er. „Wo übernachtest du?“

    Sie nannte den Namen einer kleinen Pension in der nächstgelegenen Stadt.

    Ryder lächelte. „Das nenne ich einen glücklichen Zufall. Ich wohne direkt um die Ecke, im Barston Cove.“

    Das teuerste und exklusivste Hotel der Gegend. Wäre Chloe in einer anderen Stimmung gewesen, hätte sie die Augenbrauen hochgezogen, doch jetzt nickte sie nur. „Mhm.“

    Sanft ergriff er ihren Arm und führte sie durch den Saal zu ihren Gastgebern. Wie ferngesteuert bedankte sich Chloe für die Einladung und rief auf dem Weg zur Haustür mehreren Bekannten Abschiedsworte zu. Neben sich spürte sie Ryder, der flüchtig mit diesem und jenem Gast sprach. Seine Stimme war beunruhigend sexy.

    Wenig später saß Chloe in einem schwarzen Jaguar und fuhr mit Ryder durch die Dunkelheit Richtung Stadt. Wie kann er sich ein Auto leisten, das mehr kostet, als ich im Jahr verdiene? Ihr Blick fiel auf seine kostspielige Armbanduhr – und gleich danach auf die Hand, die das Lenkrad sicher umschlossen hielt.

    Sie stellte sich vor, wie es wäre, wenn Ryder sie mit dieser großen kräftigen Hand streicheln würde. Ein intensives Verlangen stieg in ihr auf.

    Ryder parkte auf halbem Weg zwischen seinem Hotel und ihrer Pension. Er stieg aus, ging um den Wagen herum, öffnete die Beifahrertür und streckte Chloe eine Hand entgegen. „Wie wäre es mit einem Schlummertrunk?“

    „Gern.“ Sie legte ihre rechte Hand in seine. Die sexuelle Spannung zwischen ihnen war deutlich spürbar. Ihr war so heiß, dass Chloe die kühle Nachtluft kaum spürte.

    Dann stand sie in Ryders Suite. Eigentlich war es von dem Augenblick an klar, als wir die Party gemeinsam verlassen haben, gestand sich Chloe ein. Die Nachttischlampe verbreitete schwaches Licht. In einem mit Eiswürfeln gefüllten Kühler stand eine Flasche Champagner als Aufmerksamkeit des Hauses.

    Allerdings war ein Schlummertrunk kein Thema mehr, als Ryder beide Hände auf ihre Schultern legte. Er senkte den Kopf ein wenig, um ihr in die Augen sehen zu können. „Chloe?“

    „Ja“, flüsterte sie kaum hörbar. Sie wusste, dass sie mit diesem kurzen Wort allem zustimmte, was nun folgen würde.

    Seltsam, wie aus einem alten Bekannten des letzten Jahres der sexy Fremde des neuen Jahres werden kann, war Chloes letzter Gedanke, bevor Ryders warme Lippen ihre suchten – und fanden.
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    Ohne den Mund von ihrem zu lösen, schob Ryder Chloe sanft zurück bis an die Wand. Sie unterbrachen den Kuss auch nicht, als sie sich gegenseitig auszogen. Chloe trug ein schwarzes Cocktailkleid mit einem eng anliegenden Oberteil und Ärmeln aus durchsichtiger Spitze. Ryder streifte es von ihren Schultern herunter bis zu den Ellenbogen.

    „Das ist doch verrückt“, stieß sie atemlos hervor.

    „Hör auf zu denken, und lass dich einfach fallen.“ Er ließ seine Lippen zu ihrem Hals gleiten.

    Vielleicht hat er recht. Ab morgen werde ich als Fins Assistentin noch mehr ackern müssen als bisher, also sollte ich das Leben heute noch mal richtig genießen und die leidige Tatsache vergessen, dass ich keinen Begleiter für die Davenport-Party habe.

    Ryders Mund zog eine Spur kleiner Küsse bis zu Chloes Brüsten. Sie war heilfroh, dass sie sich für die verführerische schwarze Satinunterwäsche entschieden hatte. Er öffnete den BH und umschloss eine Brustwarze mit den Lippen. Chloe fühlte sich, als würde Ryder mit seinen Zärtlichkeiten Funken in ihrem Körper entzünden, die sich immer weiter ausbreiteten. Sie lehnte den Kopf zurück und schloss vor Wonne die Augen, während er seine Aufmerksamkeit der anderen Brust widmete.

    Schließlich ging er auf die Knie und ließ seine Zungenspitze über Chloes Bauch abwärts wandern. Dabei zog er ihr die restlichen Kleidungsstücke aus, bis sie nur noch schwarze Seidenstrümpfe trug.

    Plötzlich spürte sie seine Zunge an der empfindsamen Stelle zwischen ihren Beinen. Eine Flamme der Lust loderte in ihr empor und nahm ihr den Atem.

    Chloe riss die Augen auf. Moment mal. Dies ist Ryder, mein früherer Mitschüler. Der Junge aus der Nachbarschaft. Mrs McPhees Sohn. Was passiert hier eigentlich gerade?

    Ihre Knie bebten. Ryder merkte es und richtete sich auf. Er hob sie in seine starken Arme, trug sie zum Bett und legte sie behutsam hin. Gleich darauf streckte er sich neben ihr aus.

    Langsam streichelte er über ihre schwarzen Seidenstrümpfe. „Ich hab mich früher manches Mal gefragt, wie du wohl nackt aussiehst“, gestand er lächelnd.

    „Jetzt weißt du es.“ Beklommenheit schwang in ihrer Stimme mit. Chloe versuchte zwar, fit zu bleiben, aber ihr schlanker Körper hatte mehr mit guten Genen als mit Sport zu tun.

    Ryder betrachtete sie von Kopf bis Fuß. „Stimmt. Jetzt weiß ich es.“

    „Und … Gefällt dir, was du siehst?“

    „Gefallen ist weit untertrieben.“

    Das Verlangen in seinen Augen war so deutlich zu sehen, dass Chloe ihre Unsicherheit ablegte. Sie vergrub eine Hand in Ryders dunklen Haaren und zog ihn an sich, um ihn zu küssen.

    „Du hast noch ziemlich viel an“, raunte sie mit ihren Lippen dicht an seinen.

    „Das lässt sich schnell ändern.“ Er stand auf.

    Chloe stützte sich auf den Ellenbogen, um Ryder zuzuschauen. Er griff in den Kulturbeutel auf dem Nachttisch und zog ein knisterndes Päckchen hervor. Nachdem er es auf das Bett gelegt hatte, öffnete er seinen Gürtel und begann, sich auszuziehen. Dabei nahm er den Blick nicht von Chloe.

    Als er schließlich nackt war, murmelte sie: „Mir gefällt auch, was ich sehe.“

    Er grinste. „Ich gebe mir Mühe.“

    „Ach ja? Das musst du erst noch beweisen.“

    Ryder zog eine Augenbraue hoch. „Kein Problem.“ Sofort lag er wieder neben ihr, küsste ihren Hals und zeichnete mit den Handflächen die Kurven ihres Körpers nach.

    Seine Finger schienen überall zu sein. Chloe kostete es aus, sich von Ryder erregen zu lassen und ihn gleichzeitig zu berühren. Sie spürte die Muskeln auf seinem Bauch und Rücken. Mutig ließ sie ihre Hände sinken und streichelte seine Oberschenkel, um sich schließlich zum harten Beweis seiner Männlichkeit vorzuwagen.

    Jäh wich Ryder zurück. „Ich will nicht, dass es zu schnell geht“, sagte er mit rauer Stimme.

    Er nahm das Kondom aus dem Päckchen und streifte es über. Dann zog er Chloe in seine Arme. „Wo waren wir stehen geblieben?“

    „Hmm … Irgendwo zwischen wundervoll und fantastisch?“ Sie knabberte an seiner Unterlippe.

    „Ja, ich erinnere mich.“

    Ryder nahm ihr Gesicht in die Hände und küsste Chloe leidenschaftlich. Als er sich zwischen ihre Beine legte, konnte sie es kaum erwarten, ihn in sich aufzunehmen.

    Endlich drang er in sie ein. Es fühlte sich hundertprozentig richtig an. Chloe rief seinen Namen, ballte die Hände und presste sie in das Bettlaken.

    „Du bist so heiß“, flüsterte er mit geschlossenen Augen. „Ich will dich spüren.“

    Instinktiv passte sich Chloe seinem Rhythmus an. Es war, als würde ein Sturm sie erfassen und umherwirbeln. Sie spürte, wie sich ihre Muskeln anspannten, bis sie kaum noch Luft bekam. Dann löste sich mit einem Schlag die Spannung auf, und ein ungeahnt heftiger Höhepunkt riss sie mit sich.

    Ryder fühlte es. Jetzt hielt er sich nicht länger zurück, presste seinen Mund auf ihren und stieß fest in sie hinein, um gemeinsam mit ihr zu kommen.

    Wenig später lagen sie nebeneinander. Chloe hatte keine Ahnung, wann sie zuletzt so zufrieden und entspannt gewesen war. Ihr Kopf ruhte auf Ryders Schulter. Als er ihr sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich, drehte sie den Kopf und küsste seine Handfläche.

    Lange sahen sie sich in die Augen.

    „Was war das denn eben?“, flüsterte Chloe.

    Er lächelte sie an, und auf einmal spürte sie etwas von der früheren Vertrautheit in einer Welt, die so unerwartet aus den Fugen geraten war. Ich hatte Sex mit Ryder!

    „Was das war?“, wiederholte er nachdenklich. „Wenn du das nicht weißt, werde ich wohl langsam alt.“

    Wirst du nicht, widersprach sie stumm und wunderte sich über den Ausdruck in seinen Augen, den sie nicht recht deuten konnte. „Woran denkst du gerade?“, fragte sie.

    „Dass ich in der Highschool noch heftiger in dich verknallt gewesen wäre, wenn ich gewusst hätte, wie gut wir zusammen sind.“

    „Verknallt? Na hör mal, du warst unausstehlich!“

    „Richtig“, bestätigte er. Mit seinem Zeigefinger fuhr er Chloes Schlüsselbein nach. „Verknallt und unausstehlich. Bis heute Abend dachte ich allerdings, ich wäre von einer dieser beiden Plagen geheilt.“

    „Von welcher denn?“

5. KAPITEL

    Mach jetzt bloß keinen Fehler, mahnte sich Ryder. Wir sind wieder in der Realität angekommen. Chloe sieht aus, als wäre sie kurz davor, das Hotel fluchtartig zu verlassen. Trotzdem muss sie erfahren, dass gerade ein langer Weg zu Ende gegangen ist – wenigstens für mich.

    „Was glaubst du?“, spielte er die Frage zurück.

    „Ich weiß es nicht. Auf der Silvesterparty warst du ja wieder ziemlich frech …“

    Ryder verzog das Gesicht, als würde er die Kritik nur ungern hören. „Du nimmst immer noch kein Blatt vor den Mund. Okay, wenn ich nach wie vor unausstehlich bin, müsste ich also das Verknalltsein abgelegt haben.“ Er fuhr fort, Chloe zu streicheln, und bemühte sich um einen lockeren Tonfall. „An der Highschool war ich verrückt nach dir.“

    „Das hast du aber gut verborgen.“

    „Wirklich? Sag bloß, meine Strategie, dich zu kriegen, hat nicht funktioniert? Was hätte ich denn noch anstellen sollen, um dir aufzufallen? An deinen Zöpfen ziehen?“

    „Erstens hatte ich nie Zöpfe. Und zweitens: Da du mich nicht gekriegt hast, kann deine Strategie nicht besonders gut gewesen …“

    Chloe verstummte, als sie bemerkte, dass Ryder seinen Blick über ihren nackten Körper wandern ließ. Schließlich sah er ihr wieder in die Augen. „Ich habe dich nicht gekriegt? Bist du sicher? Mir kommt es nämlich vor, als hätte ich dich auf die absolut beste denkbare Weise bekommen.“

    Das Blut stieg ihr in die Wangen.

    „Jetzt stellt sich die Frage: Wie geht es mit uns weiter?“, meinte Ryder langsam.

    Von einer Sekunde zur anderen fühlte Chloe sich überhaupt nicht mehr entspannt. „Muss es denn weitergehen? Keine Sorge, ich erwarte nichts von dir. Du bist zu nichts verpflichtet, bloß weil unsere Familien mal Nachbarn waren.“

    Ryder hielt inne. Er hatte nie damit gerechnet, nach spektakulärem Sex als One-Night-Stand abserviert zu werden und deswegen auch noch gekränkt zu sein. Chloe redete so nüchtern daher … Wahrscheinlich bin ich nicht der erste Mann, den sie mit dieser Masche loswerden will, überlegte er. Fab Davs Umgang mit dem anderen Geschlecht hat sich seit der Highschool erstaunlich verändert.

    Sie schien auf der Hut vor ihm zu sein, und er konnte es ihr nicht einmal verübeln. Schließlich hatte er sie früher ständig gehänselt und geärgert. Einmal waren sie beide auf einer Party sogar im Swimmingpool gelandet. Chloe hatte versucht, sich an Ryder vorbeizuschieben. Er war aus dem Gleichgewicht geraten, hatte sie gepackt und mit ins Wasser gerissen. Sie war stocksauer gewesen – nicht zuletzt, weil sie so gern einen seiner Kumpels beeindrucken wollte. Ryder wusste noch, dass er den Typen am liebsten erwürgt hätte.

    Er stand erst am Anfang seines Projekts, vor Chloe in einem anderen, günstigeren Licht zu erscheinen. Die letzten Stunden waren ein sensationeller Auftakt gewesen. Viel besser, als Ryder es sich ausgemalt hatte – und er hatte es sich wahrlich oft ausgemalt.

    Auf dem Weg ins Büro wanderten Chloes Gedanken zu der Silvesterparty zurück. Sie konnte immer noch nicht richtig fassen, was passiert war.

    Ich hab mit Ryder McPhee geschlafen, dachte sie ungläubig, als sie am Kopierer stand und die Blätter durch die Maschine sausten. Bin ich schon dermaßen verzweifelt, dass ich einfach so mit einem alten Schulkameraden ins Bett steige? Offenbar.

    Jener Ryder, der ihr am Silvesterabend begegnet war, unterschied sich jedoch erheblich von dem aus der Highschool. Heute brauchte er sie nur anzuschauen, und schon wollte sie ihn. Kaum berührte er sie, wurden ihre Knie weich. Ein Kuss von ihm, und ihre Widerstandskraft löste sich in nichts auf.

    Sie reagierte so intensiv auf ihn, dass es ihr regelrecht Angst machte. Diese Angst hatte sie auch dazu getrieben, sich zu schützen. Der Sex mit Ryder war unvergleichlich schön gewesen, doch sobald Chloe wieder zur Besinnung gekommen war, hatte sie instinktiv nach Deckung Ausschau gehalten.

    Zugegeben, sie war frustriert gewesen, weil sie allein zur Silvesterparty hatte gehen müssen. Aber mit Ryder McPhee hatte sie nun wirklich nicht gerechnet – und ebenso wenig damit, sich plötzlich unsicher und verletzlich zu fühlen.

    Mit Ryder zu schlafen, ist ja wohl der beste Beweis dafür, dass ich in Bezug auf Männer total von der Rolle bin.

    Chloe wusste nach wie vor nicht, welchen Mann sie zur Party ihrer Eltern mitnehmen sollte. Ryder schied als Kandidat aus, denn falls es zwischen ihnen nicht funktionierte, würden sowohl seine als auch ihre Mutter davon erfahren. Das würde alles nur noch komplizierter machen. Chloes Familie kannte Ryder von früher und erwartete ganz sicher nichts in Richtung Beziehung zwischen den beiden jungen Leuten.

    Wenn Chloe ehrlich war, musste sie zugeben, dass Ryder auch aus anderen Gründen nicht als ihr Begleiter infrage kam. Er wirkte so kultiviert und weltmännisch. Man musste ja nur seinen Jaguar sehen, um zu wissen, dass er beruflich ausgesprochen erfolgreich war. Sie hingegen kroch die Karriereleiter im Schneckentempo hinauf und arbeitete im Grunde als Sekretärin.

    Es gibt keinen Grund, warum er sich für mich interessieren sollte, sagte sie sich. Vermutlich ist er bloß auf Gelegenheitssex aus, oder neugierig, wie sich das Mädchen gemacht hat, das mal in seine Schule ging.

    Deshalb hatte sie auch gleich in der Silvesternacht klargestellt, dass sie nicht davon ausging, dass toller Sex zu mehr führen müsse. Schließlich hatte Ryder im Bett selbst bestätigt, dass seine Schwärmerei von früher längst vergessen war. Und seine Frage „Wie geht es mit uns weiter?“ … So etwas fragte Chloes Erfahrung nach nur ein Mann, der auf dem Absprung war. Er hatte es darauf angelegt, von ihr zu hören, dass sie keine Ansprüche an ihn stellte.

    Soll er mich ruhig für arrogant halten. Immer noch besser, als ihm die Wahrheit zu sagen: Dass ich noch nie einen One-Night-Stand hatte – bis er wieder in meinem Leben aufgetaucht ist.

    Seufzend packte Chloe den Stapel Kopien und kehrte zu ihrem Schreibtisch zurück. Kurz vor ihrem Ziel prallte sie mit einer der Elliott-Zwillingsschwestern zusammen.

    „Hey, Vorsicht!“

    „Tut mir leid, Summer, ich hab dich nicht gesehen.“

    „Das glaub ich dir sofort“, sagte Summer gutmütig. „Du warst mit deinen Gedanken ja meilenweit weg.“

    „So was in der Art“, wich Chloe aus. „Suchst du Scarlet?“

    Die fünfundzwanzigjährigen Elliott-Zwillinge arbeiteten beide bei EPH, Summer für The Buzz und Scarlet für Charisma. Am Anfang war es Chloe sehr schwergefallen, sie auseinanderzuhalten, doch mit der Zeit hatte sie gelernt, die Frauen anhand ihrer verschiedenen Modestile zu unterscheiden. Scarlet kleidete sich gern extravagant und bunt; Summer hingegen hatte ein Faible für die Mode der Fünfzigerjahre und erschien oft in Twinsets mit Perlenkette.

    „Ich bin mit Scarlet zum Mittagessen verabredet“, antwortete Summer. „Möchtest du mitkommen?“

    Chloe schüttelte den Kopf. „Danke, aber ich hab zu viel zu tun. Ich werde am Schreibtisch eine Kleinigkeit essen.“

    „Tante Finny hat wohl schon losgelegt, wie?“

    „Frag lieber nicht“, meinte Chloe leichthin.

    Normalerweise unterhielt sie sich gern mit den Elliott-Zwillingen, doch heute kam ihr die Arbeit als Ausrede sehr gelegen. Wenn sie mit Summer und Scarlet zum Essen ging, verriet sie womöglich etwas über Ryder. Und sie wollte nun wirklich niemandem anvertrauen, welcher Aufruhr seit Silvester in ihrem Privatleben herrschte, das vorher so gut wie nicht existiert hatte. Kein Zweifel, Summer würde mitfühlend zuhören, doch angesichts ihres eigenen wohlgeordneten Lebens könnte sie Chloes Lage bestimmt nicht nachvollziehen. Summer hatte einen festen Freund mit einer leitenden Position in der Werbebrache. Chloe vermutete stark, dass bei den beiden in der nächsten Zeit eine Verlobung anstand.

    „Okay, aber du siehst aus, als wärst du vom Wochenende noch total durcheinander. Falls du ein offenes Ohr brauchst, stell ich mich gern zur Verfügung.“

    „Vielen Dank. Das ist lieb von dir.“ Chloe lächelte tapfer. Summer ist nicht dumm, ebenso wenig wie irgendeiner ihrer zahlreichen Verwandten. Wie vielen Elliotts mag wohl aufgefallen sein, dass ich die Silvesterparty zusammen mit Ryder verlassen habe?

    Kaum war Summer gegangen, klingelte das Telefon. Chloe griff mechanisch zum Hörer und meldete sich wie immer: „Charisma, Sie sprechen mit Chloe Davenport.“

    „Hallo, Chloe.“

6. KAPITEL

    In ihrer Magengrube breitete sich ein seltsames Gefühl aus, als die tiefe Männerstimme am anderen Ende der Leitung erklang. „Ryder, hallo.“ Sie setzte sich. „Wie geht es dir?“

    „Gut. Allerdings würde es mir besser gehen, wenn ich dich sehen könnte.“

    Ganz schön direkt, dachte sie. Offenbar komme nicht nur ich gern schnell zur Sache. Sie schlug einen unbekümmerten Ton an: „Ich mag Männer, die wissen, was sie wollen.“

    Ryder lachte. „Wenn ich dir sagen würde, was ich wirklich will, hätte ich bestimmt Ärger am Hals. Immerhin ist dies eine geschäftliche Telefonleitung, also muss ich den Anstand wahren.“

    Der Mann, mit dem ich eine Nacht verbracht habe, ruft mich an und umwirbt mich! Ein wohliger Schauer rann ihr über den Rücken. „Dann sag mir nicht, was du willst, sondern, woran du gerade denkst.“

    „Dass wir nicht über zehn Jahre hätten warten sollen, um miteinander zu schlafen.“

    Der Schauer wurde intensiver – dabei war das Telefonat nur der Anfang.

    Wenig später kamen die Blumen. Ein prachtvoller Strauß mit rosafarbenen und roten Rosen. Er war so groß, dass sie um ihn herumspähen musste, wenn jemand an ihren Schreibtisch kam, um mit ihr zu reden. Und das wollten etliche Leute, denn die Blumen weckten unweigerlich Neugier.

    „Donnerwetter, du sorgst heute echt für Gesprächsstoff“, bemerkte Jessie Clayton, eine junge Praktikantin bei Charisma.

    Chloe verdrehte die Augen. „Glaub mir, ich ziehe es vor, nicht das Gesprächsthema Nummer eins zu sein.“

    Die hübsche Jessie nickte verständnisvoll.

    Wenn jemand hier auch nur ansatzweise nachempfinden kann, wie ich mich fühle, dann sie, dachte Chloe. Jessie kam vom Land und hatte eine so liebenswerte Art, dass man sie einfach mögen musste. Vor allem aber legte sie Wert auf Privatsphäre, womit sie bei Charisma allein auf weiter Flur stand.

    In der Redaktion drehte sich alles um exklusive Mode und die gehobene Gesellschaft. Die meisten Angestellten spekulierten nur zu gern darüber, wie andere Leute wohl das Wochenende verbracht haben mochten. Viele waren geradezu verrückt nach Mode und verbrachten ihre Freizeit damit, zu sehen und gesehen zu werden. Sie besuchten so viele Partys, dass es schon fast zu einem Nebenjob ausartete.

    Auch Chloe schien auf den ersten Blick ins Bild zu passen, denn sie gab sich Mühe, dem Klischee einer Fashionista zu entsprechen. Sie ging gern shoppen und versuchte, ihre Kleidung durch Accessoires so abzuwandeln, dass sie nie zweimal im selben Outfit im Büro erschien. Dabei war es natürlich hilfreich, dass Designer die Redaktion umsonst mit Stücken aus ihren neuesten Kollektionen belieferten, weil sie hofften, in Charisma erwähnt zu werden. Fin bekam mehr kostenlose Klamotten geschickt, als sie jemals hätte tragen können, also profitierte auch Chloe als Fins Assistentin von dem Überfluss.

    Die nächsten zwei Wochen vergingen wie im Flug. Ryders Anruf und seinen Blumen folgte eine Einladung. Chloe zögerte kurz, konnte aber dem Drang nicht widerstehen, Ryder zu sehen.

    Mal trafen sie sich zum Abendessen, mal schauten sie sich ein Theaterstück am Broadway an, gingen zum Eislaufen in den Central Park oder besuchten eine Ausstellungseröffnung im Metropolitan Museum of Art, zu der Ryder eine der begehrten Einladungen erhalten hatte.

    Er verschwendete keine Zeit damit, sich cool und zurückhaltend zu geben. Ryder begehrte Chloe, und er zeigte es. Ihr gefiel es, dass er nicht die Spielchen spielte, die sie von anderen Männern kannte. Mit ihm gab es kein umständliches Ritual, kein lästiges Warten darauf, dass er endlich anrief. Er hielt sie nicht bis Mittwoch hin, um sich erst dann für Samstag mit ihr zu verabreden, und er ließ sie auch nicht im Unklaren darüber, ob er sich überhaupt melden würde.

    Dank Ryder fühlte sie sich weiblich und begehrt. Anfangs war sie noch ein wenig befangen, weil sie sich fragte, wohin diese Beziehung eigentlich führen sollte. Doch er behandelte sie so aufmerksam und zuvorkommend, dass sich ihre Zweifel schließlich verflüchtigten.

    Jeder gemeinsame Abend endete entweder in Chloes Apartment oder in Ryders Penthouse mit Dachterrasse in Tribeca, einem der angesagtesten Stadtteile New Yorks.

    Als Chloe das luxuriöse Penthouse zum ersten Mal betrat, wurde ihr bewusst, wie erfolgreich Ryder seit der Highschool gewesen sein musste. Sie erkundigte sich nach seiner Arbeit, doch er antwortete nur knapp: „Ich bin in eine Internetfirma eingestiegen, wie viele Leute in den späten Neunzigern – mit der Ausnahme, dass meine Firma nicht Pleite gemacht hat, sondern auch heute noch recht gut dasteht.“

    Eines Abends schlenderten sie gemeinsam über den West Broadway in der Nähe von Ryders Wohnung, als er Chloe vorschlug, ihn am folgenden Samstag zu einem Skiwochenende zu begleiten.

    „Ich muss am Samstag zu einer Familienfeier“, antwortete sie bedauernd.

    Er zog eine Augenbraue hoch. „Was für eine Familienfeier ist es denn?“

    „Die traditionelle Neujahrsparty bei meinen Eltern.“ Chloe war mit sich zufrieden, weil sie gelassen klang. Ryder sollte um keinen Preis den Eindruck bekommen, als hätte die Party einen besonderen Stellenwert für sie. Da fiel ihr ein, dass ihre und Ryders Mutter sich immer mal wieder über den Weg liefen und Mrs McPhee im Laufe der letzten Jahre auch öfter auf der Party zu Gast gewesen war. „Könnte sein, dass deine Eltern auch eine Einladung bekommen haben.“

    „Meine Eltern werden nicht kommen können. Sie sind nach Florida geflogen, um Verwandte und Freunde zu besuchen.“

    Gut, dachte Chloe erleichtert. Dann werde ich Ryders Eltern nicht zu Gesicht bekommen und mich nicht fragen müssen, ob sie über ihren Sohn und mich Bescheid wissen – oder ob ich womöglich selbst erwähnen sollte, dass wir uns in letzter Zeit oft sehen. Ich kann ja schlecht sagen: „Übrigens, Ryder und ich schlafen miteinander.“ Das wäre denn doch ein bisschen zu offen, sogar für meine Verhältnisse.

    Ryder sah ihr in die Augen. „Lad mich ein.“

    Chloe musste schmunzeln, weil Ryder wieder einmal bewies, dass er ihren Hang teilte, nicht lange um den heißen Brei herumzureden.

    „Okay“, hörte sie sich sagen.

    Auf dem Rückweg zum Penthouse redete sie sich ein, dass es keine große Sache war, Ryder zu der Party mitzubringen. Zugegeben, man würde ihr Fragen stellen, aber erstens war Ryder für die Davenports kein Fremder, und zweitens wies er alles auf, was Chloe sich von einem Begleiter nur wünschen konnte: Er sah gut aus und hatte Erfolg im Beruf. Obendrein war sie auch noch verrückt nach ihm.

    Sie traten aus dem Aufzug direkt in das Penthouse. Als Ryder sie in seine Arme zog, hörte sie auf zu grübeln und ließ sich einzig von ihrem Verlangen leiten.

7. KAPITEL

    Die Party war bereits in vollem Gang, als Chloe und Ryder in Westchester ankamen. Schon an der Haustür hörten sie Leute lachen und lebhaft miteinander reden.

    Chloes Eltern hatten die Neujahrsparty vor Jahren aus der Taufe gehoben, weil es immer schwieriger wurde, Familie und Freunde in der hektischen Weihnachtszeit unter einem Dach zu versammeln. Erst recht, seit ihre älteste Tochter Maxine verheiratet war und die Feiertage abwechselnd bei ihren Eltern und denen ihres Mannes verbrachte. Die Party im Januar bot den Davenports eine willkommene Chance, ihre beiden Enkelkinder zu sehen.

    „Chloe, endlich bist du da!“

    Sie unterdrückte ein Stöhnen, als Maxine mit der achtzehn Monate alten Emma im Arm auf sie zusteuerte. Irgendwie schaffte ihre ältere Schwester es immer, ihren Worten einen vorwurfsvollen Unterton zu verleihen.

    Na klasse, dachte Chloe gereizt. Wir haben eben erst unsere Mäntel an die Garderobe gehängt, und schon stehe ich vor der ersten Herausforderung. Wie mache ich Maxine am besten klar, wen ich mitgebracht habe?

    Maxine beugte sich vor und küsste die Luft neben Chloes Wangen. Pflichtbewusst erwiderte Chloe die Begrüßung. Sie wusste ja, dass ihre Schwester es für überflüssig hielt, ein perfektes Make-up durch innige Begrüßungen zu ruinieren.

    Offenkundig hatte Chloes Pullover es Emma angetan. Maxine trat einen Schritt zurück und löste die kleine Faust ihrer Tochter vom Ausschnitt ihrer Schwester. „Nein – nein – nein“, sang sie. Gleich darauf fiel ihr Blick auf Ryder. Sie machte keinerlei Anstalten, ihre Neugierde zu verbergen.

    Da muss ich jetzt durch, beschloss Chloe. Sie betete ihre Nichte und ihren vierjährigen Neffen Andrew an, konnte aber ungleich weniger mit deren stets auf Hochglanz polierten Eltern anfangen.

    Resigniert meinte sie: „Maxine, du erinnerst dich doch an Ryder McPhee, nicht wahr?“

    „Ryder, natürlich!“ Maxine streckte dem Neuankömmling ihre rechte Hand entgegen. „Kein Wunder, dass mir dein Gesicht so bekannt vorkam. Wie schön, dass du hier bist. Meine Güte, wie lange haben wir uns nicht mehr gesehen?“

    Er schüttelte ihre Hand. „Seit der Highschool, glaube ich. Du hast dich kein bisschen verändert, Maxine.“

    Chloe fragte sich, ob sie es sich nur einbildete oder ob in Ryders Bemerkung tatsächlich mehr als eine einzige mögliche Bedeutung mitschwang. Das Auftauchen ihres Schwagers Gavin hielt sie von weiteren Überlegungen ab.

    Maxine hielt ihrem Mann das Kind hin. „Nimmst du sie bitte, Darling?“

    Nachdem Gavin seine Tochter auf den Arm genommen hatte, machte Chloe die beiden Männer miteinander bekannt. Es folgte höfliche Konversation, wobei Maxine argwöhnisch zwischen Chloe und Ryder hin- und herblickte.

    „Seid ihr beide eigentlich zusammen hier angekommen?“, erkundigte sie sich schließlich.

    Ryder legte einen Arm um Chloes Schultern. „Ja. Lasst mich doch bitte wissen, falls mein Wagen jemandem im Weg steht. Es ist der schwarze Jaguar am Ende der Auffahrt.“

    Chloe konnte förmlich sehen, wie die grauen Zellen ihrer Schwester fieberhaft arbeiteten. Maxine war Hausfrau und Mutter und lebte in einem schicken New Yorker Vorort. Obwohl sie nicht für ein Modemagazin arbeitete, hatte sie ein bemerkenswertes Talent dafür, Reichtum zu erkennen – auch wenn er nicht demonstrativ zur Schau getragen wurde. Deshalb entgingen ihr jetzt weder Ryders maßgeschneiderter Anzug noch seine teuren Schuhe. Auf ihrer sonst so glatten Stirn erschien eine senkrechte Falte.

    „Weißt du, Chloe bringt nur selten einen Mann zu unseren Familientreffen mit“, wandte sie sich an den ehemaligen Nachbarsjungen. „Ich hoffe nur, der Grund dafür ist nicht, dass sie sich für ihre Verwandten schämt!“

    Gavin lachte. „Daran liegt es bestimmt nicht, Darling.“

    Bevor Chloe etwas erwidern konnte, sagte Maxine zu ihr: „Was für eine putzige Idee, jemanden aus unserer alten Highschool mitzubringen. Ich selbst habe noch nie daran gedacht, diese alten Bekanntschaften aufzuwärmen. Ganz schön clever von dir.“

    „Was machst du denn beruflich, Ryder?“, fragte Gavin.

    So redet er vermutlich auch mit neuen Mitgliedern in seinem Golfclub, dachte Chloe. Der Druck der Hand auf ihrer Schulter verstärkte sich ein wenig.

    „Seit ich während des Internet-Booms einige meiner Anteile an Gizmo verkauft habe, bin ich Investmentmanager“, antwortete Ryder.

    Gavin sah beeindruckt aus, ebenso wie seine Frau. Kein Wunder, schoss es Chloe durch den Kopf. Gizmo war eine der erfolgreichsten Suchmaschinen im Internet – derart erfolgreich, dass auch Chloe schon davon gehört hatte. Als die Gründer vor ein paar Jahren einen Teil der Aktien an Privatanleger verkauft hatten, waren sie auf einen Schlag Multimillionäre geworden.

    Verdutzt blickte Chloe den Mann an, der ihr gegenüber immer so vage geblieben war, wenn es um seinen Beruf ging. Warum hat er Gizmo nie erwähnt? Wenn er Anteile an dieser Firma verkauft hat, muss er mehrfacher Millionär sein. Kein Wunder, dass er sich Investmentmanager nennt. Wahrscheinlich ist es ein Vollzeitjob, sein Vermögen zu verwalten.

    Maxine gab vor, sich um die unruhige Emma kümmern zu müssen, und ging mit Gavin davon. Sobald sie außer Hörweite waren, stellte Chloe ihren Begleiter zur Rede: „Warum hast du mir nichts von Gizmo erzählt? Bist du etwa einer der Gründer?“

    Ryder zuckte die Schultern. „Ich habe die Firma zusammen mit einem Kumpel von der Uni aufgebaut.“ Er nickte in die Richtung, in die Maxine und Gavin gerade verschwunden waren. „Und du? Warum hast du mir nichts von Mr und Mrs Perfect erzählt? Oder sollte ich besser sagen: von Barbie und Ken?“

    Jetzt war die Reihe an Chloe, mit den Schultern zu zucken. „Was gibt es da zu sagen? Sie gehören halt zur Familie. Das kann man ja wohl nicht mit der Tatsache vergleichen, dass du Internet-Millionär bist und mir keinen Ton davon gesagt hast.“

    „Schätzchen, ich freu mich so, dass du hier bist!“

    Chloe drehte sich um und sah sich ihrer Mutter gegenüber. Die wirkte mit ihren sechundsechzig Jahren wie eine ältere Ausgabe von Maxine, nur wesentlich zerstreuter.

    Um der Höflichkeit Genüge zu tun, zeigte Chloe auf den Mann neben sich, der ihr in diesem Moment ziemlich unbekannt vorkam. „Mom, erinnerst du dich an Ryder McPhee? Du triffst doch manchmal seine Mutter.“

    „Guten Tag, Mrs Davenport“, begrüßte Ryder die Gastgeberin.

    Chloes Mom stutzte. Gleich darauf strahlte sie. „Oh … Ja, natürlich! Ryder! Wie schön, dass du zu unserer Party kommen konntest.“ Sie schaute von ihm zu ihrer Tochter und wieder zurück. „Ich bin bloß überrascht … überrascht und sehr erfreut. Ich habe Helen ja gesagt, dass – also, was ich meine, ist: Ich wusste nicht, dass sie dir davon erzählt hat …“

    Chloe spürte, wie Ryders Gelassenheit einer gewissen Anspannung wich. „Was hat Mrs McPhee ihm erzählt, Mom?”, hakte sie nach.

    Ihre Mutter lächelte. „Dass Helen und ich euch beide verkuppeln wollten! Mir war nicht klar, dass sie Ryder gesagt hat, was wir besprochen haben, als wir uns das letzte Mal beim Einkaufen über den Weg gelaufen sind. Aber es ist ja auch einerlei, denn hier seid ihr. Zusammen!“

    Chloes Blutdruck schnellte in die Höhe. Hier sind wir in der Tat, dachte sie wütend. Also war es gar kein Zufall, dass Ryder und ich uns auf der Silvesterparty der Elliotts begegnet sind. Er hatte es geplant! Endlich bringe ich zum Familientreffen einen Mann mit, auf den ich stolz bin und den ich einfach toll finde. Jemanden, den ich ganz allein gefunden habe, ohne die Hilfe meiner Mutter – davon war ich jedenfalls bis eben überzeugt. Und jetzt stellt sich heraus, dass Mom mir auch diesen Begleiter besorgt hat. Demütigender geht es ja wohl nicht.

    Maxine stand ganz in der Nähe und hatte offenbar alles mitbekommen. Die Blicke der Schwestern trafen sich.

    Wenn ich so recht darüber nachdenke, gibt es vielleicht doch noch etwas Demütigenderes.

    Prompt klatschte Maxine in die Hände. „Wunderbar! Mom hat für Chloe mal wieder die Kastanien aus dem Feuer geholt!“

8. KAPITEL

    Ryder konnte in Chloes Miene lesen, dass er kurz davor war, k. o. zu gehen. Er musste sich etwas einfallen lassen, und zwar schnell.

    Verdammt.

    Er hatte nicht damit gerechnet, dass Mrs Davenport ausplaudern würde, wie die beiden Mütter ein Rendezvous ihrer Kinder geplant hatten. Als seine Mutter mit der Idee auf ihn zugekommen war, hatte er so getan, als sei er kein bisschen an Chloe interessiert. Allerdings musste er einräumen, dass die Unterhaltung mit seiner Mutter den Anstoß für sein eigenes Projekt gegeben hatte: Wie kann ich Chloe wiedersehen?

    Vermutlich war es seiner Mutter peinlich gewesen, Mrs Davenport zu gestehen, dass Ryder kein Interesse an einer Verabredung mit Chloe zeigte. Also hatte sie ihre Bekannte in dem Glauben gelassen, sie habe das Thema gar nicht angesprochen. Mrs Davenport hingegen erklärte sich Ryders Anwesenheit auf der Party offenkundig damit, dass Helen McPhee ihren Sohn zu einer Verabredung mit Chloe überredet hatte.

    Ich hätte darauf vorbereitet sein müssen … Aber wie zum Teufel sollte ich ahnen, dass Mrs Davenport die falsche Schlussfolgerung zieht? Zu allem Überfluss auch noch vor der süffisant grinsenden Maxine, die es jetzt garantiert überall herumtratschen wird, bis auch der letzte Gast informiert ist?

    „Entschuldigen Sie uns bitte.“ Kurz entschlossen hakte Ryder seine Geliebte unter und zog sie aus dem Wohnzimmer.

    Auf dem Weg in den Flur spürte er, wie sich Chloe versteifte. „Hör mal“, murmelte er. „Ich weiß, dass du wütend auf mich bist, aber …“

    „Tatsächlich?“, unterbrach sie ihn sarkastisch. „Wie kommst du denn darauf?“

    „Aber jetzt musst du mir erst einmal sagen, wo wir uns unter vier Augen unterhalten können“, beendete Ryder seinen Satz.

    Als er schon fast befürchtete, Chloe würde nicht antworten, meinte sie brüsk: „In meinem alten Zimmer. Erster Stock.“

    Sie stapfte die Treppe hinauf und öffnete die Tür zu einem Raum mit weißen Korbmöbeln. Teppich, Gardinen und Kissen waren in Rosa und Violett gehalten. Ryder schloss die Tür hinter sich.

    Vor zehn Jahren hätte ich meinen rechten Arm dafür gegeben, Fab Davs Zimmer zu sehen, dachte er flüchtig. Dann wandte er sich Chloe zu: „Seit der Highschool hat sich hier wohl nicht viel verändert.“

    Sie betrachtete ihn kühl. „Stimmt. Übrigens nicht nur, was mein Zimmer betrifft. Du bist genauso unausstehlich wie früher.“

    Er lächelte, obwohl er wusste, dass er Chloes Zorn damit nur noch weiter schürte. Sag ihr jetzt besser nicht, dass du sie hinreißend findest, wenn sie wütend ist.

    „Freut mich, dass wenigstens du Spaß hast“, sagte sie scharf.

    Ryder machte einen Schritt auf sie zu. „Mir fällt eine dritte Sache ein, die unverändert ist: Ich finde den Gedanken, in deinem Schlafzimmer zu sein, ziemlich aufregend.“ Er schlang beide Arme um Chloe und küsste sie, bevor sie protestieren konnte.

    Es war ein intensiver Kuss, der ihre Sehnsucht weckte – Sehnsucht nach mehr. Sie riss sich zusammen und legte abwehrend die Handflächen auf Ryders Brust, als er seine Umarmung ein wenig lockerte. „Das ist alles? Das ist deine Antwort? Sex soll das Problem lösen? Du hast mir absichtlich verheimlicht, dass unsere Mütter sich verschworen haben, um …“

    „Und du hast mir verheimlicht, dass du mich mitnehmen wolltest, um vor Maxine und Gavin mit mir anzugeben. Ich schätze, wir sind quitt.“

    Chloe zögerte. Sie konnte nicht abstreiten, dass sie sich Sorgen gemacht hatte, keinen geeigneten Begleiter für die Neujahrsparty zu finden. Allerdings hatte sich in den letzten beiden Wochen so ziemlich alles verändert.

    Seit Silvester war es ihr immer unwichtiger geworden, mit irgendeinem Begleiter in ihrem Elternhaus aufzukreuzen – und immer wichtiger, mit Ryder hinzugehen. Weil sie ihn wollte. Weil sie sich bis über beide Ohren in ihn verliebt hatte.

    Er beugte sich vor und küsste sanft ihre Stirn. Dann ließ er seine Lippen über ihre Schläfe bis zu ihrem Mundwinkel hinunterwandern.

    Seine Liebkosungen waren so beruhigend, dass Chloe die Augen schloss. Der Schuft ist dabei, mich zu verführen, dachte sie. Und ich besitze scheinbar nicht genug Willenskraft, um mich dagegen zu wehren.

    „Chloe?“

    „Mhm?“

    „Ich bin nicht zur Silvesterparty der Elliotts gefahren, weil unsere Mütter uns verkuppeln wollten.“

    Sie blinzelte langsam. „Doch, bist du wohl.“

    Ryder knabberte an ihrer Unterlippe, bevor er ein wenig zurückwich und den Kopf schüttelte. „Mom hat mir erzählt, dass sie neulich deine Mutter getroffen hatte, und wie schön sie beide es fänden, wenn ich mich bei dir melden würde.“

    „Na also, du gibst es zu.“

    „Aber ich habe abgelehnt. Ich bin dir bei den Elliotts nicht über den Weg gelaufen, um meiner Mutter einen Gefallen zu tun, sondern weil ich es wollte.“

    Chloe sah ihn misstrauisch an. „Wie bitte?“

    Er hielt ihrem Blick stand. „Ich dachte, du würdest dich auf kein Rendezvous einlassen, das unsere Mütter arrangieren. Erstens, weil du bestimmt nicht willst, dass sich jemand einmischt – vor allem nicht deine eigene Mutter. Zweitens hattest du mich ja nur so in Erinnerung, wie ich in der Highschool war, und damals habe ich dich absichtlich genervt, um dich auf mich aufmerksam zu machen.“

    Das Herz, das ihr eben noch bleischwer vorgekommen war, fühlte sich jetzt leichter an. Ryder versteht, wie ich ticke – und es überrascht mich nicht einmal.

    „Allerdings hat der Verkupplungsversuch meiner Mutter in meinem Kopf einen Stein ins Rollen gebracht“, fuhr er fort. „Nun wusste ich ja, dass du Single bist und bei Charisma arbeitest. Also habe ich Cullen Elliott eine Einladung zur Silvesterparty seiner Großeltern aus dem Kreuz geleiert.“

    „Ganz schön aufwendig“, meinte Chloe vorsichtig.

    Auf Ryders Gesicht erschien wieder dieses eigentümliche Lächeln, das sie inzwischen so gut kannte – und liebte. „Ich kenne Cullen durch gemeinsame Geschäftsfreunde. Es war nicht besonders schwer, eingeladen zu werden. Schwer ist vielmehr, nicht über jemanden hinwegzukommen, in den man in der Highschool verknallt war.“

    Ihr wurde schwindlig vor Freude über dieses Geständnis. „Ich hab nie verstanden, wie ich damals an den Spitznamen Fab Dav gekommen bin. Fabelhaft habe ich mich in der Highschool ganz bestimmt nicht gefühlt.“

    „Erinnere mich daran, dich eines Tages über die Gründe aufzuklären“, konterte Ryder grinsend. Im nächsten Moment wurde er wieder ernst. Eindringlich schaute er Chloe an, als wollte er in ihren Augen lesen, wie sie zu ihm stand. „Ich habe mir angewöhnt, Einzelheiten aus meinem Berufsleben für mich zu behalten. Aber ich bin davon ausgegangen, durch deine Mutter wüsstest du zumindest ein bisschen über meinen Job Bescheid.“

    Sie schüttelte den Kopf. „Mom hat keinen Schimmer vom Internet. Sie hält Google für ein Geräusch, das Babys machen.“

    Chloe wusste noch, dass ihre Mutter ein- oder zweimal erwähnt hatte, dass Ryder McPhee beruflich recht erfolgreich sei. Sie hatte sich nichts weiter dabei gedacht. Das Wort „erfolgreich“ hatte Chloe an einen Angestellten im mittleren Management denken lassen, der recht ordentlich verdiente. Ganz sicher nicht an ein Mitglied des Clubs der Multimillionäre.

    „Gut zu wissen, dass dich nicht mein Kontostand fasziniert hat, sondern mein Körper“, bemerkte er trocken.

    „Als du Silvester bei den Elliotts aufgetaucht bist, dachte ich, ich müsste um Mitternacht wieder mal einen – äh, Frosch küssen.“

    Ryder lachte. „Kein Wunder, dass dich mein grünes Hemd so aus dem Konzept gebracht hat.“

    „Ich hatte gehofft, du würdest dich nicht daran erinnern. Übrigens mag ich vor zwei Wochen tatsächlich auf der Suche nach einem Begleiter gewesen sein. Aber ich habe dich zu unserer Familienfeier eingeladen, weil du du bist. Nicht wegen Maxine oder Gavin.“

    Mir ist völlig egal, was meine Schwester und mein Schwager denken. Ich wollte Ryder mitnehmen, weil ich an keinen anderen Mann mehr denken kann.

    „Chloe, ich weiß, dass Silvester erst zwei Wochen her ist …“

    „Ja.“

    „Vorhin habe ich doch erwähnt, dass ich in dich verknallt war.“

    Sie nickte.

    „Seit der Highschool ist es nur noch schlimmer geworden.“

    Behutsam legte Chloe die Fingerspitzen auf Ryders Lippen. „Ich weiß. Mir geht es genauso.“ Ihr ging das Herz auf, als sie erkannte, dass sie in jener Nacht im Hotel falsch geraten hatte. Es war nicht das Gefühl für sie, über das Ryder hinweg war, sondern sein Drang, sich ihr gegenüber unausstehlich zu benehmen.

    Er lächelte. „Ich glaube, aus der Schwärmerei ist Liebe geworden.“

    „Hoffentlich“, sagte sie mit gespielter Strenge, während ihr Tränen in die Augen stiegen. „Weil ich dich nämlich über alles liebe.“

    „Chloe“, murmelte er.

    Danach fiel ziemlich lange kein Wort mehr. Schließlich trat Chloe widerstrebend einen Schritt zurück. „Ich glaube, wir sollten uns jetzt bei den anderen Gästen blicken lassen.“

    Auf der Treppe zum Erdgeschoss fragte Ryder: „Kannst du damit leben, dass deine Mutter ihre Hände im Spiel hatte, als du deinen zukünftigen Ehemann getroffen hast?“

    Chloe hakte sich bei ihm ein und dachte an die kleinen McPhees, die ihnen die Zukunft bescheren würde. „Sollte ich vergessen, ihr dafür zu danken – hilf mir doch bitte auf die Sprünge.“

    – ENDE –
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